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Die  Schröpfköpfe   bei   den    Slaven.     Slav.  haiia, 
banka,  lat.  halnea. 


Von   M.  Murko. 


Auf  Meringers  Wunsoh  suchte  ich  eine  befriedigende  Erklärung  der  Bedeutungs- 
übergänge Bad,  Badewanne,  Gefäß  und  speziell  Schröpfkopf  (vgl.  Meringer,  W.  u.  S.  IV, 
196  f)  für  slav.&«M«,  dem.  ftawÄ-a  und  glaube  trotz  des  beschränkten  Materials,  das  mir 
augenblicklich  zur  Verfügung  stand,  einer  Lösung  dieser  prinzipiell  nicht  unwichtigen 
Frage  nahe  gekommen  zu  sein. 

I. 

Nachträge  über  das  Schröpfen  und  Aderlassen  bei  den   Slaven. 
Die  Bedeutungen  von  haniTia,  haiia. 

Der  Gebrauch  des  ursprünglichen  Instrumentes,  des  Hernes,  ist  aus  den  Wörter- 
büchern nachweisbar  bei  den  Slovenen  (rog^  roge  staviti,  roi'ic  Pletersnik  s.  v.,  das 
Verbum  staiiü  wiederholt  sich  meist  in  den  übrigen  slavischen  Sprachen),  Kroaten 
(rog  nur  bei  I.  Belostenec  Gazophvlacium  s.  v.  und  unter  cucnrhita),  Bulgaren  [rog 
Miladiuoff,  Deutsch-bulg.  Wb.  unter  Schröpfkopf,  fehlt  aber  bei  Duvernois  und  Gerov), 
und  Großrussen  (rozol-,  rozki  pl.,  Dal'  Slovar  2.  Aufl.  IV.  100  s.  rog  und  I  46  s.  banka), 
doch  scheint  bei  den  letzteren  nur  noch  die  Erinnerung  daran  fortzuleben,  denn  roiok 
wird  mit  banka  (s.  S.  4)  gleichgestellt  und  dieses  ausdrückhch  als  gläsernes  oder 
irdenes  Gefäß  erklärt;  auch  die  Erklärung  der  suchija  banki  (=  trockenes  Schröpfen) 
mit  posfa)iovka  kuhkov  (kubok,  Becher)  v  prisos  spricht  dafür.  Ebenso  wird  weißruss. 
banka  als  Hörnchen  (rozok)  zum  Aderlassen  erklärt  (Nosovic).  Mit  Rücksicht  auf  lit. 
iaures  sfaf//ti  bemerke  ich,  daß  ich  ein  turij  rog  weder  im  modernen  (Dal',  Nosovic, 
Hrinceuko)  noch  im  alten  ( Sreznevskij)  Russisch  finde ;  es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich, 
daß  man  die  großen  und  immerhin  seltenen  Hörner  des  Auerochsen  (tur)  außer  zum 
Trinken  bei  Festgelagen  (Dal'  IV^  456,  Sreznevskij  III.  1038)  auch  zum  Schröpfen  ge- 
braucht hätte^,  wobei  nicht  bloß  unter  den  Schweizern  des  16.  Jahrhunderts  einem 
Menschen  soviel  Hörnlin^  angesetzt  wurden,  daß  er  «wie  ein  Igel»  aussah.  Wie  es 
dort  oft  schien,  «als  wenn  man  im  Blute  badete»,  so  waren  fast  bis  zum  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  die  großen  Bassins  der  Badeorte  Krapiua-Töphtz  und  Warasdin  in 
Kroatien^  «rot  von  Bauernblut»,    anderswo   sorgten  aber  die  Barbiere  dafür,    die    z.  B. 

*  Ausnahmsweise  kann  das  immerhin  vorgekommen  sein,  denn  beim  polnischen  Volk  wird  auch  vom 
Gebrauch  sehr  großer  Gläser  oder  Töpfe  zum  Schröpfen  berichtet  (s.  S.  4). 
^  Alfred  Martin,  Deutsches  Badewesen,  81. 
ä  Zbornik  za  nar.  zivot  I  (1896),  288. 
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M.  Murko. 

in   Prigorje*   vor    25  Jahren  6,  8,  9   und   auch    12  Hörner   (rog)   auf  den  Armen  und 
am  Halse  ansetzten,  «daß  alles  blutig  war». 

Aus  der  obigen  Nachricht  über  die  kroatischen  Kurorte  erfahren  wir  weiter,  daß 
das  übermäßige  Schröpfen  heute  verboten  sei  und  daß  die  Leute  sich  deshalb  nach 
Uno'arn  begeben,  um  dieses  Volksheilraittel  gebrauchen  zu  können.  In  der  Tat  wurde 
durch  eine  Verordnung  der  kroatischen  Landesregierung  vom  18.  Februar  1894  das 
Setzen  der  Schröpfköpfe  (rogovi,  kupice)  in  den  öftentlicheu  Bädern  bedingungslos 
verboten,  die  Verordnung  aber  am  11.  Mai  1902  wieder  außer  Kraft  gesetzt,  weil  sie 
nicht  zu  dem  ersehnten  Ziele  führte,  im  Gegenteil  stellte  es  sich  heraus,  daß  sich  seit 
ihi'er  Geltung  mit  dem  Aderlassen  und  dem  Setzen  der  Schrüpfhürner  «hiezu  unberech- 
ti<Tte  Personen  ohne  ärztliche  Verordnung  abgaben  und  so  die  Gesundheit  des  un- 
wissenden Bauernvolkes  durch  übermäßiges  und  unangebrachtes  Aderlassen  gefährdeten.» 
Gleichzeitig  wurde  bestimmt,  daß  in  Zukunft  das  Aderlassen  in  ötfentlicheu  Bädern 
nach  dem  §  5  der  Verordnung  vom  4.  April  1876  gegen  übermäßiges  Aderlassen  und 
den  dazu  gehörigen  Durchführungsbestimmungen  (Punkt  17,  18,  19,  23)  zu  behandeln 
sei.  Darnach  wurde  das  Schröpfen  in  gemeinsamen  Baderäumen  aus  Sittlichkeits-  und 
Gesundheitsrücksichten  verboten,  aber  in  eigenen  Kabinen  kann  jede  Person  besonders 
geschröpft  werden.  Die  zum  Schröpfen  verwendeten  Personen  müssen  dazu  die  behörd- 
liche Bewilligung  haben  und  stehen  unter  Polizeiaufsicht.  Zuwiderhandelnde  werden 
bestraft;  Winkelbäder,  die  dem  unwissenden  Volk  besonders  gefährlich  seien,  sollen  be- 
sonders verfolgt  werden.^ 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Tatsachen  wundern  wir  uns,  daß  wir  in  einem  so  um- 
fangreichen Wörterbuch,  wie  es  Jambresic's  Lexikon  ist,  nichts  davon  unter  cornu, 
Cucurbita  und  ventosus  finden.  Wie  mangelhaft  uns  über  solche  Dinge  auch  die  übrigen 
serbokroatischen  Wörterbücher  unterrichten,  beweist  der  Umstand,  daß  rog  als  Schröpf- 
werkzeug der  Barbiere  auch  für  Bosnien  aus  Visoko^  nachgewiesen  ist. 

Verbreiteter  als  Hörner  sind  als  chirurgisches  Instrument  auch  bei  den  Süd- 
slaven becherförmige  Glasgefäße  «ohne  Fuß»*,  wofür  das  seine  romanische  Herkunft 
deutlich  verratende  kupica  (dem.  von  hipa)  bei  den  Sloveneu  (schon  1592  in 
Megisers  Wb.  nachgewiesen,  Pletersnik  s.  v.),  Kroaten  und  Serben  (seit  dem  17.  Jahr- 
hundert) in  allen  Wörterbüchern  belegt  ist;  außerdem  ventüza  (=  ventosa)  nicht  bloß 
aus  Ragusa,  sondern  auch  aus  dem  übrigen  Dalmatien,  denn  das  Zitat  aus  Dellabella's 
Dizionario  und  StuUi's  Rjecoslozje  stammt  aus  Hektorovic's  Ribanje^  (schon  im  Jahre  1568 
gedruckt),  also  von  der  Insel  Lesina. 


'  0.  c.  XII.    129. 

2  Vladimir  Katicic,  Zbirlia  zakona  i  naredaba  ticuCih  se  zdravstva  i  zdravstvene  sluzbe,  Zagreb  1905, 
S.  655—660.  Die  Verordnungen  sind  natürlich  auch  in  den  betieffenden  Jahrgängen  des  Zbornik  zakona  i 
naredaba,  valjanih  za  kraljevinu  Hrvatsku  i  Slavoniju  zu  finden. 

'  Zbornik  za  narodni  zivot  VIII,  102. 

*  Rjeßnik  hrv.  ili  srpskog  jez.  V,  795. 

^  Gemeint  sind  die  Verse  411  ff.  In  den  Slari  pisci  hrv.  VI,  S.  14  und  in  der  Ausgabe  von  S.  Ljubiö 
u  Zadru  1846),  S.  39,  lautet  das  Wort  hantuze,  woraus  das  Agramer  akademische  VVöiterbuch  (I,  176)  ein 
neues  Wort  gemacht  hat  und  es  von  miat.  pandox  ableitet.  Es  wird  der  übliche  Vorgang  des  Blulausziehens 
mittels  Glasgefäßen  (sude  caklene)  beschrieben,  wobei  «ein  wenig  gehechelter  Lein»  angezündet  wird: 
Da  ako  li  lana  uzgavsi  stavis  tuj  Malo  raziesljana. 


Die  Schiöpfköpfe  bei  den  Slaveii.  3 

Aus  unserer  Zeit  ist  das  Aderlassen  aus  Poljica,  südlich  von  Spalato,  in  zweierlei 
Art  bezeugt':  na  re}iit  und  na  vintust\  was  gewöhnlich  '< Dorfärzte»  (scosici  likari)  besorgen. 
Im  ersten  Fall  wird  der  Oberarm  abgebunden  und  von  zwei  in  der  Mitte  des  Ellbogens 
bei  ausgestreckter  Hand  hervortretende  Aderchen  (vene)  wird  eine  nach  Wahl  mit  einer 
Lanzette  durchschnitten.  Die  kleine  Wunde  wird  mit  einem  Stück  Feuerschwamm 
(trüd)  belegt  und  gut  verbunden.  Na  vintuze  schröpft  man  in  folgender  Weise:  an 
der  kranken  Stelle  wird  etwas  Werg  angezündet,  diese  gleich  mit  einem  Becher  (£mi(l^, 
in  der  Klammer  cas^i)  bedeckt,  das  Fleisch  emporgehoben,  der  Arzt  macht  darauf  zwei 
oder  drei  Einschnitte,  zündet  wieder  Werg  an  und  setzt  den  Becher  (casa)  darauf,  der 
in  das  Fleisch  eindringt  und  das  Blut  herauszieht.  Das  wird  drei-  oder  viermal  gemacht, 
dann  die  kleine  Wunde  ausgewaschen  und  verbunden,  worauf  sie  schnell  heilt.  Den 
Aderlaß  nimmt  man  vor,  wenn  starke  stechende  Schmerzen  auftreten^  (Kada  su  velike 
punte,  punta  aus  it.  punto),  das  Blut  in  die  Brust  und  in  den  Kopf  dringt.  Wenn 
jemand  irrsinnig  wird,  läßt  man  ihm  die  Ader  oben  am  Kopf,  hinten  am  Hals  oder 
unter  der  Zunge.  —  Ausgesogen  wird  das  Blut  meist  durch  Blutegel  (pijavice).  .  . 

Bei  Cechen,  Polen  und  Russen  heißen  Schröpfköpfe  banl;a,  pl.  hanli.  Im  Alt- 
öechischen  sind  banki  puscedlne  schon  unter  den  echten  Glossen  der  Mater  Verborum*  be- 
legt. Die  zahlreichen  lexikahschen  Belege  bei  Jungmann,  Kott  und  Gebauer  klären 
uns  jedoch  über  das  MateriaP,  die  Gestalt  und  Größe  der  SchröpfKöpfe  nicht  auf.  Nur 
im  Inventar  eines  Prager  Magisters  aus  dem  Jahre  1603  finde  ich  eherne  (baiiky 
medene)  erwähnt."  Jedenfalls  war  das  Aderlassen  (pousteni  zilou)  und  Schröpfen 
(säzeni  baiiek)  sehr  verbreitet,  denn  als  dazu  gehörige  Werkzeuge  werden  außer  haiilxa 
aufgezählt':  o&/»a£??o  (Binde,  aus  oh  und  viti),  pust'adlo  (Laßeisen,  Schnäpper,  Lanzette), 
ie//rAo  (wörtlich :  kleines  Eisen),  seMcek  (Hackmesser,  vierkantig  mit  12  bis  16  Klingen) 
lampa  (Lampe*  aus  Glas  oder  Messing  nach  Kott  I.  876),  pijavTca  (Blutegel,  hier  gebraucht 
für  Heurloups  Instrument).     Das  Schröpfen  (auch  bankoväni  genannt)  war  ein  Geschäft 

'  Zbornik  za  nar.  zivot  IX,  40. 

'  zinul,  zmuo  und  zmuV,  nur  «den  westlichen  Gegenden»  des  serbokroat.  Sprachgebietes  bekannt 
(Karadzic,  Broz-Ivekovic)  ist  natüriich'ein  Masculinum,  daher  im  ])!.  zmuli.  Hovorka  und  Kronfeld,  Vergl. 
Volksmedizin  II,  387,  bieten  anstatt  dessen  den  Akk.  zmule  für  Schröpfköpfe  in  Dalmatien.  Bezüglich  der 
Etymologie  vgl.  W.  u.  S.  IV,  196. 

^  Ich  glaube  den  Sinn  mit  Hilfe  eines  dalmatinischen  Hörers  richtig  wiedergegeben  zu  haben,  denn 
die  Wörterbücher  bringen  kein  punta.  Wie  so  häufig,  lehrt  auch  dieser  Fall,  daß  es  bedenklich  ist.  volks- 
kundliche Materialien  im  betreflenden  Dialekt  niederzuschreiben,  die  dann  nicht  einmal  ein  Einheimischer 
verstehen  kann,  ohne  daß  damit  der  Sprachwissenschaft  genützt  wird.  Übrigens  bemerke  ich  mit  Vergnügen, 
daß  die  südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agrani  meine  Mahnung  (.Mitteilungen  der  Anthropol. 
Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXXV,  309)  beherzigt  hat  und  in  ihrem  Zbornik  za  narodni  zivot  i  obiöaje,  Bd.  16, 
1  ff.  die  Monographie  über  Samobor  bereits  in  der  Schriftsprache  mit  Beibehaltung  und  Hervorhebung  der 
charakteristischen  Ausdrücke  im  Text  oder  in  der  Klammer  bringt. 

■•  J.  Gebauer,  Slovm'k  starocesky  I,  2.5;  Fr.  Kott,  (^esko-nf'mecky  slovnik  V,  94ä. 

^  Nur  Kott  I,  46  sagt:  aus  Glas,  Messing,  Kautschuk. 

"  Z.  Winter,  0  zivote  na  vysokych  skoläch  prazskych,  142.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  in  Z.  Winters 
Kulturni  obraz  fieskych  mest  ein  einschlägiges  Kapitel  fehlt. 

'  Kott,  Cesko-nemecky  slovm'k  II,  78. 

'  Hovorka  und  Kronfeld  (Vergl.  Volksmedizin  II,  386)  berichten:  Das  Schröpfhörnl  wurde  über  der 
Unschlitt-  oder  Butterflamme  erwärmt;  die  >< Leuchtbutter»  wurde  in  einem  dem  antiken  Lämpchen 
nachgebildeten  Tongeschirr  benutzt,  wozu  der  Bauer  in  der  Regel  das  sogenannte  Schröpfschmalz  (Butter 
als  Geschenk  für  den  Bader)  mitbrachte. 


M.  Murko. 

der  Bader^,  für  trockeaes  und  blutiges  werden    als    begrifflich    genaue  Entsprechungen 
angeführt:  bai'ikv  suche,  —  krvav^. 

Im  Polnischen  wird  banka  erklärt  (Warschauer  Stownik  jezyka  polskiego  I.  95): 
ein  gläsernes  Werkzeug  der  Bader  zum  Ausziehen  des  Blutes  oder  Aussaugen  des  Giftes 
aus  einer  Wunde.  Banlä  können  sein  suclie  (trockene),  ci^tr  (geschnittene,  gehauene, 
mittels  eines  bankcznik  von  12  bis  20  Messerklingen).  Ihre  «allgemein  bekannte  Ge- 
stalt» ist  der  einer  «Glocke  oder  Birne»  sehr  ähnlich.  Das  einfache  Volk  gebraucht 
jedoch  «Gläser  und  Töpfe  von  verschiedener  Größe,  manchmal  von  sehr  bedeutender». - 
Daß  man  auch  bei  den  Polen  Irrsinn  mit  Schröpfen  heilte,  beweist  die  Redensart: 
trzebaby  mu  na  glowie  postawic  baüki,  man  müßte  ihn  auf  dem  Kopfe  schröpfen,  welche 
auch  Jungraann  und  Kott  (s.  v.  baiika)  ins  Cecbische  herübernahmen. 

Im  Großrussischen  wird  banka  (Dal'  I-,  46,  IV  100)  erklärt  als  Instrument  zum  Laßen 
rozecnoj,  podrozecnoj  (podkoznoj)  krovi,  d.  h.  des  Hörn-,  unter  dem  Hörn  befindlichen 
Blutes,  was  wieder  an  das  ursprüngliche  Material  der  Schröpfkopfe  erinnert.  Auffällig  ist 
die  Verhärtung  des  n  (vei'gl.  auch  im  Lettischen),  was  wohl  dafiu-  spricht,  daß  das  Wort 
von  Westen^  gekommen  ist,  zunächst  in  der  Bedeutung  des  Schröpfkopfes,  vielleicht 
in  älterer  Zeit  durch  ungenaue  schriftliche  Vermittlung  oder  schlechte  Aussprache  des 
Polnischen  oder  auch  des  Russischen,  da  die  ersten  Bader  (cyrjuVnil;  •<  poln.  ci/rulik 
<C\at.  chirio-gtis)  und  Feldscherer  (r.  fel'dser!)  Fremde  waren.  Es  ist  beachtenswert,  daß 
das  Weißrussische  als  Zwischenglied  noch  hai'ila  (Nosovic  s.  v.)  kennt,  ebenso  das  Kleinrus- 
sische, aber  nur  in  Galizien  (Zelechowski),  während  es  in  der  L^kraina  unbekannt  zu 
sein  scheint  (wenigstens  nach  Hrintenko).  Im  allgemeinen  bedeutet  heute  nach  Dal' 
banka  ein  gläsernes  oder  irdenes  aufrechtes  Gefäß  mit  einem  breiten  Hals  (gorlo). 
Trockenes  und  blutiges  Schröpfen:  suchija,  krovjanyja  bauki. 

Für  die  Herübernahme  der  vorgeschrittenen  Formen  der  Schröpfköpfe  aus  dem 
Westen  ist  charakteristisch  auch  der  Umstand,  daß  im  Großrussischen  banhi  sonst  wenig 
gebräuchlich  ist ;  Dal'  führt  nur  an :  kleine  Teekiste,  kleines  rundes  Gefäß,  in  welchem 
Fischer  lebende  Fische  herumtragen;  er  kennt  allerdings  auch  banJca  Wasserblase, 
6««/./  Augen,  Kugeln,  doch  nennt  er  diese  Bedeutungen  ausdrücklich  südlich  und  west- 
lich, d.  h.  klein-  und  weißrussisch ;  dem  letzteren  Sprachgebiet  gehört  noch  an  hunka 
eisener  oder  messingner  Ring  zum  Befestigen  am  Pferdegeschirr,  am  Tor,  an  der  Sense 
(Nosovic).  Dagegen  ist  baiika  im  Kleinrussischen  ungemein  verbreitet  in  den  Bedeu- 
tungen (nach  Hrincenko):  Kuppel,  Kugel  (vom  Mond),  Glaskugel  zum  Bügeln,  irdenes 
oder  gläsernes  Gefäß  mit  engem  Hals  (nach  Zelechowski:  jedes  kleine  bauchige,  gewöhn- 
hch  steinerne  Gefäß,  auch  ein  Getreidemaß),  Wasserblase,  das  Weiße  des  Auges,  im  PI. 
banly  hervorstehende  Augen:  nach  Zelechowski  hankatyj,  hanhac  mit  glotzenden  Augen. 
Im  Polnischen  ist  hanha  nach  Linde  kleines,  bauchiges  Gefaßchen,  Büchse, 
Fläschchen,  kleiner  Destillierkolben,  Salzblöckchen,  Wasser-,  Seifenblase;  aus  dem  War- 
schauer Wb.  kommen  noch  hinzu:  Gasblase,  hölzerner  Behälter  für  den  Schleifstein  der 
Mäher,  ein  geflochtener  Korb  in  der  Gestall  eines  bauchigen  Gefässes  als  Taubennest^ ; 

'  Oltfiv  Slovnik  naufny  III,  256. 
^  Wielka  encyklopedya  powszechna  V,  903. 

'  Als  polnisches  Kulturwort  im  Russischen  sieht  es  audi  A.  Brückner  an,  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung,  4-5  B,  26. 

*  Vergl.  Karlovvicz,  Stownik  gwar  polskich  I,  47. 
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in  der  Anatomie  ainpulla,  in  der  Botanik  colocynthis.  banki  ist  die  Bezeichnung  für 
einen  gemauerten,  eiförmigen,    oben  geöfi'neten  Ofen  zum  Auskochen  des  Peches.' 

Im  ("efhischen  sind  von  Jungmanns  Bedeutungen  sicher:  bauchiges  Gefäß,  kleiner 
Turmknopf,  Taubenkorb,  Wasserblase  (nicht  bloß  aus  Linde,  sondern  belegt  beiKott, 
Slovnik  VII.  i:t42);  außerdem  kommt  nach  Kott  hinzu:  Schlag  ins  Gesicht  (man  muß 
an  runde,  nach  einem  Schlag  rot  angelaufene  Wangen  denken,  doch  vgl.  die  Stelle  aus 
Aristophanes,  Meringer,  W.  u.  S.  IV,  184).  Es  ist  charakteristisch,  daß  im  Altcechi- 
schen  außer  Schrijpfkopf  nur  noch  belegt  sind:  nidiollum  (Gebauer  bemerkt  wohl  mit 
Unrecht:  vielleicht  ein  Demin.  zu  nidus).  bibius  «irgend  eine  Pflanze  . 

Im  Oberserbischen  haiilui  kleiner  Krug,  Kürbis;   uiederserbisch  Bierkrug,  Wasserkrug. 

Wichtiger  sind  für  uns  natürlich  die  Bedeutungen  des  Grundwortes  baiia.  Rus- 
sisch Bad,  Badstube  (das  spezifisch  russische  Dampfbad,  Dal'  betrachtet  das  Wort  als 
neu,  gegenüber  den  alten  und  noch  heute  im  Süden  und  Westen  «gebräuchüchen  Be- 
zeichnungen» tnyVna,  moim,  lazna,  während  baria  immer  ein  rundes  gemauertes  Ge- 
wölbe bedeutet  hat),  Kuppel,  Gewölbe,  rundes  Dach  (obverska),  warme  Quellen  (mit  der 
Einschränkung:  manchmal);  in  der  Chemie  allerlei  Abdampfungsapparate.  Für  den 
Westen  belegt  Dal'  noch  bauchiges  Glasgefäß,  Kürbis,  während  bei  Nosovic  baiia  fehlt. 
Kleiurussisch  (nach  Hrincenko)  ist  b  aiia  Kuppel  der  Kirche,  übei'baupt  eines  Gebäudes, 
Saline,  Salzsiederei,  Salzwerk  (Übersetzungen  nach  Zelechowski,  doch  stammen  auch 
Hrincenko's  Belege  nur  aus  Galizien  und  Ungarn),  Miueralheilquelle  (bei  den  I  emken 
in  Galizien);  Zelechowski  bietet  nocli:  warmes  Bad;  Badestube  (wenig  Vertrauen  er- 
weckend, wohl  aus  dem  Großrussischen  wie  bei  Linde  und  Jungmann!).  Sicher  gestellt 
ist  auch  bei  den  Kleiurusseu  (Ruthenen)  die  bei  den  Polen  und  Slovaken  übliche  Be- 
deutung «Bergwerk»  durch  die  von  V.  Hnatiuk- gesammelten  Erzählungen  über  die  von 
der  Sage  und  dem  Lied  verherrlichten  Räuber  in  den  Karpaten :  iana  Salz-,  Eisen-,  Silber-, 
Goldgrube.^  Das  Augmentativum  hanäk  gußeiserner  Kessel,  metallener  Topf;  hieher  sind 
noch  zu  rechnen  und  durch  dialektische  Eigentümlichkeiten  (vergl.  u.  poln.)  zu  erklären 
hal'ura  (Dissimilation  des  li  in  1),  bajura  (V  in  j)  große,  tiefe  Grube,  Grube  im  Erdboden 
(der  Stube),  am  Ofenherd,  im  Ofen  (deteriorativ*). 

Für  das  polnische  baiiia  aVjstrahierte  Linde  die  allgemeine  Bedeutung :  ein  bauchi- 
ger, hohler,  aufgebla.sener  Körper,  und  führt  dann  an:  bauchiges  Gefäß,  bauchige  Kanne, 
eine  Blase,  Krug,  Destillierkolben,  Elektrisiermaschii-.e,  Glocke  an  der  Luftpumpe,  Luft- 
ballon, Blumentopf,  bodenloses  Faß  (z.  B.  des  Diogenes),  Bienenkorb,  Bad  und  Badestube 
(als  russ.  hervorgehoben),  KuppeF,  Dach  in  Form  einer  Halbkugel,  das  Geschlecht  der 
Kürbispflanzen,  Bauchfisch,  Flaschenfisch,  Kopf  (so  dick  wie  eine  Tonne,  ein  Faß,  eine 
Schachtel,  ein  Kürbis),  Dickbauch.  Aus  dem  Warschauer  Wb.  sind  noch  anzuführen: 
Retorte,  Lampenschirm,  Glatzkopf,  Feld  in  Gestalt  einer  Kuppel,  bauchiger  Behälter 
für  Fische.    Das  dialektologische  Material  (Karlowicz)  bietet  entsprechende  Bedeutungen 


'  Wielka  encyklopedya  powszechna  V,  902. 

-  Etnograf.  Zbirnyk  der  Sevcenko-Gesellschaft  in  Lemberg,  B.  26. 

'  0.  c.  333. 

*  Vergl.  A.  Belic  im  Arch.  f.  slav.  Pbil.  XXIII,  195.     Miklosich,  Vergl.  Gr.  II,  93. 

^  Wielka  encyklopedya  powszechna  V,  876,  erklärt  bania  als  ältere  Bezeichnung  für  Messingkugel, 
Knopf  verschiedener  Größe,  als  Abschluß  von  Kirchen-  und  .Scbloßtüruien,  manchmal  grob  vergoldet,  zur 
Aufbewahrung  von  Pergamentrollen,  wie  sie  heute  bei  Grundsteinlegungen  üblich  sind. 
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mit  interessanten  Belegen,  außerdem:  Bergwerk,  Erzbergwerk',  Salzsiederei,  Hornißnest 
(mit  dem  Adj.  siersonie  ==  szerszeuie).  Von  den  Augiuentativen  bieten  baniak,  haniacz 
entsprechende  Bedeutungen  (Topf,  großer  Kessel,  Dickbauch),  hancdl;  großer  Krug^  (aus 
Teschen);  beachtenswert  ist  hanior  (nur  diese  Form  auch  dialektisch)  tiefe  Stelle  im 
Wasser,  Fluß,  Teich,  der  Strudel,  auch  bajor,  bajora,  bajiiru. 

Im  Cechischen  ist  aus  alter  Zeit  bezeugt  bdni\  bän,  aber  auch  in  der  nicht  um- 
gelauteten  Form  ham  (in  den  östlichen,  hauptsächlich  slovakischen  Gebieten)  Gefäß, 
Krug,  phiola,  amphora,  aus  der  Neuzeit  (nach  Kott  I.  45,  V.  941)  bauchiges  Gefäß  (aus 
jeder  Art  Material),  Kanne,  Krug,  krugförmig  aus  Stroh  geflochtenes  Bebältnis  für  Eier, 
Federn  usw.,  Kolben  (auch  Stiefelröhre),  geflochtenes  Taubenhaus,  Turmkuopf,  Kuppel, 
Kuppelgewölbe,  Himmelsgewölbe,  Kürbis,  Glas,  Flurglocke  (bei  Gas),  Dampfdom  (bei  der 
Lokomotive),  Bergwerk  (nicht  bloß  Schacht),  Töpferofen  (in  der  Slovakei,  Kott  V.  940), 
Blase  (Seifen-,  auf  dem  Wasser),  Maulschelle,  Waldvertiefung  (mit  dem  Adj.:  lesni  — )> 
Wespennest  (vosi^).  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Bedeutungen  (nach  Jungmann) 
Erzgrube,  Schacht,  Bergwerk,  die  jedoch  speziell  bei  den  ungarischen  Slovaken*  bezeugt, 
hier  aber  so  allgemein  sind,  daß  alle  denkbaren  Zusammensetzungen  mit  Bergwerk  — 
durch  das  Adj.  bansky  wiedergegeben  werden,  gegen  dessen  Gebranch  im  Cechischen 
statt  horni  ein  Fachmann  Einspruch  erhebt^,  und  daß  baue  in  mehreren  Sprichwörtern 
gebraucht  wird,  z.  B.  zlate  baue  slibovati  goldene  Bergwerke  versprechen,  i  bäne  se  pfe- 
berou  auch  Bergwerke  werden  erschöpft  {=  alles  hat  ein  Ende)  u.  a.  Besonders  häufig  ist 
aber  Bäne  als  Name  für  die  oberungarischen  Bergstädte  B.  Velikä  (Rivulinum,  Neustadt), 
B.  Zlatä  (Aurimontium,  Goldberg),  B.  Nova  (Regiomontum,  Königsberg).  Ein  Dorf  Bäne 
ist  auch  aus  Böhmen  bezeugt  (Kott  V.  941).  Alles  auf  das  Slovakische  bezügliche  gilt 
auch  für  magy.  bat^ya^  Bergwerk,  das  in  zahlreichen  Zusammensetzungen  und  in  Orts- 
namen für  die  Bergstädte  gebraucht  wird. 

Oberserb.  baiija  eigentlich  alles  Bauchige,  Krug,  Kürbis.  Nsb.  bana  Kürbis,  Kürbis- 
kern, Wasserkanne,  vosova  b.  Wespennest.  An  die  (ursprünglichere  s.  u.)  Bedeutung 
Kuppel  erinnert  noch  banar  Wetterfahne.  Für  Schröpfköpfe  bringt  Lindes  poln.  Wb. 
/.oh/./ :  OS.  IconM,  ns.  l-onlci  stawafi,  doch  ist  dieses  Wort  Pfuhl  ganz  unbekannt,  Zwahrs 
ns.  Wb.  bietet  aber  nur  l-ouJc  Schlotterfaß  der  Mäher.  Wir  haben  es  offenbar  mit  einer 
Ableitung  von  Ivil  Pferd  zu  tun,  aber  nicht  mit  dem  heute  üblichen  honil-,  sondern 
einem  ursprünglichen  koribJch  (vgl.  russ.  konek),  das  in  beiden  Lausitzer  Sprachen  Ivnk'' 
ergab.  «Pferdchen»  für  Schröpfkopf  gehört  zu  den  zahlreichen  Animalisierungen 
der  sla vischen  Sprachen. 

'  Beim  Nachprüfen  der  zahlreichen  Belegstellen  der  Bedeutung  kopalnia,  ruda  zelazna  für  hnnci 
ergiebt  es  sich,  dafa  sie  alle  aus  den  westlichen  Karpathen  stammen. 

2  Rozpra\v7  wydz.  fil.  (Krakauer  Akademie)  XII,  85. 

3  Prof.  J.  Jakubec  in  Prag  teilt  mir  mit,  dafs  man  in  Böhmen  auf  dem  Lande  ein  Wespennest  noch 
rost  bän  nennt,  nie  vosi  hnizdo  (Wort  für  Nest),  was  nur  bei  Städtern,  aber  auch  selten  zu  hören  ist. 

*  Auch  mit  verhärtetem  n:  hana  zweimal  in  KoUär's  Zpievanky,  außerdem  gesichert  durch  den  Gen. 
do  bany. 

'  Ottüv  Slovnik  naucny  III,  228. 

"  Veigl.  S.Simonyi  und  Jos.  Balassa,  Deutschesund  ungarisches  Wörterbuch,  M.  Ballagi,  Neues  voll- 
ständiges deutsches  und  ungarisches  Wörterbuch  s.  v.  Berg-amt,  -bau,  -distrikt  usw.  Bad  heilit  magy. 
nur  fürdö. 

'  Vergl.  Miklosich,  Vrgl.  Gr.  II,  254,  264;  K.  E.  Mucke,  Laut-  und  Formenlehre  der  niederserbischen 
Sprache,  112,  137. 
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Von  den  südslavischeu  Sprachen  kennt  das  Bulgarische  baiia  (fehlt  bei  Berneker) 
im  PI.  baiii  „Mineralquelle"  (Duvernois),  nach  dem  ersten  Zitat  Warmquellen,  nach  dem 
zweiten  Badeort  (edni  nOmski  bani  irgend  ein  ileutscher  Kurort),  hai'ia  (nach  Gerov) 
geheiztes  Bad,  warme  Heilquelle.  Sehr  häufig  kommt  das  Wort  in  Ortsnamen  vor: 
Baiia  (Gorua  — ,  Dolna  — ),  Banica,  Banisla,  Banki.  Bai'iaui,  Banski  usw.'  Die  Bedeutung 
„Bergwerk"  muß  einmal  auch  im  Bulg.  exi.stiert  haben  und  läßt  sich  jetzt  wohl  in 
denjenigen  Ortsnamen  erkennen,  in  welchen  mit  Banja  oder  Banica  auch  Orte  be- 
zeichnet werden,  wo  keine  Bäder  sind,  wohl  aber  Bergwerke.^ 

Im  Serbokroatischen  bedeutet  bäüa  (nachweisbar  seit  dem  14.  Jahrb.)  nach  dem 
Agramer  akadem.  Wb.  1.  Bad,  Badeort;  häufig  sind  Mineralquellen,  hauptsächlich  warme^ 
gemeint,  so  daß  Serbiens  berühmte  Bäder  heißen:  Baüa  brestovaeka,  kuliuska,  ribarska 
(schwefelhaltig*),  vrnacka  (warmer  Sauerbrunnen*),  aleksinacka  (auch  Sokobaiia*  46.2'*  C. 
an  der  Quelle,  im  Bad  39"  C),  josanicka  (bei  Krusevac  76 — 78"  C.)  und  von  Vranja 
(85"  C),  von  denen  die  beiden  letzten  die  heißesten  Thermen  in  Mitteleuropa  sind';  2.  Bad 
der  Taufe,  Wiedergeburt.  Das  demin.  lainca  bedeutet  entsprechend  1.  balneolum  (gemeint 
ist  ein  kleines  Warmbad  liei  Zajecar);  2.  Badewanne,  nach  V.  Karadzic  in  Ragusa  ge- 
bräuchlich, aber  auch  den  Mohammedanern  der  Ebene  von  Sarajevo*  bekannt:  neben  dem 
Ofen  wird  im  peciiak  Wasser  für  Bäder  gewärmt,  in  der  daneben  befindlicheu  banica 
wärmt  mau  sich  und  nimmt  Abdest,  d.  h.  nimmt  rituelle  Waschungen  vor ;  das  Wasser 
fließt  in  einem  irdenen  Kanal  durch  die  Mauer  ins  Freie;  im  ol)ersten  Stock  eines  Cardak 
bilden  deu  }nusa»(hir  eines  schön  eingerichteten  Zimmers:"  hanica,  pee  (Ofen)  und  dusek- 
luk  (Bettkasten).  Von  Ableitungen  wäre  außer  haiiuti  se  lavari  als  sicher  nur  zu  erwähnen, 
baüat  im  Rätsel  von  der  Faust  und  den  Fingern:  saiiato,  baiiato,  na  vrhu  granato 
bedeutet  also  jedenfalls  etwas  Abgerundetes.  Dafür  sind  aber  ungemein  zahlreich :  3.  allerlei 
Ortsnamen  Bana  mit  Belegen  aus  den  Bocche  di  Cattaro,  aus  Slauo  (am  Meere)  in 
Dalmatien,  Bosnien,  namentlich  häufig  aber  aus  der  Herzegowina,  Novibazar,  Altserbieu, 
Serbien  und  dem  uordwe.stlichen  Mazedonien ;  häufig  sind  es  Orte  mit  einer  Kirche  oder 
einem  Kloster,  so  Bann  Kloster  bei  Risan  in  deu  Bocche,  am  Lim  Kloster  Bana  mit 
der  Kirche  des  hl.  Nikolaus  (daneben  ein  Bad)'",  Kloster  mit  der  Kirche  des  hl.  Georg  in 
Dabar  (Herzegowina).  Beachtenswert  ist  Bana  als  Name  eines  aus  einem  Felsen  ent- 
springenden Nebenflusses  der  Kolubara  im  Kreise  Väljevo  in  Serbien.  Manchmal  kommt 
auch  der  Loc.  PI.  h  Bailah  vor,  der  aber  auch  zu  der  öfters  vorkommenden  Ableitung 
Bamni  gehören  kann ;  daß  dieser  aus  Montenegro,  der  Herzegowina,  Serbien  und  Alt- 
serbien bekannte  Name  Baiiani  wirklich  hierher  gehört  (nicht  etwa  zu  dem  in  allen  südslav. 
Ländern  stark  verbreiteten  Subst.  ia»"  bauus,  dux,  dominus),  beweist  der  Umstand,  daß 


1  St.  Romansky,  Lehrnvörter  lateinischen  Uisprunges  im  Bulgarischen  (SA.  aus  dem  XV.  Jahresbericht 
des  Instituts  für  rumän.  Sprache  in  Leipzig),  92.  Meistens  sind  es  Orte  in  Mazedonien,  vergl.  V.  Kaniov, 
MakedoDija,  S.  303.  —  =  Ib.  93. 

'  Die  Belgrader  Ausgabe  des  Rjecnik  von  Vuk  Karadzic  stellt  zu  bana  als  Sj'nonyma  toplica,  ilidza 
(tüi-k.)  d.  h.  Warmbad. 

*  Karic,  Srbija,  385.   —  »  M.  Milicevie,  Knezevina  Srbija  708. 

*  Milieevic  o.  c.  781.  Eine  Viertelstunde  von  der  Hauptquelle  gibt  es  eine  ziveite,  weniger  warme 
(36,8°  C),  aber  als  sehr  heilkräftig  geltende  Banica  (demin.). 

'  Karic  1.  c.  Milicievii  o.  c.  707.  —  *  Srpski  Etnografski  Zbornik  XI.  49. 
Mb.  51.    —  '»  Vergl.  Ib.  IV,  S.  258,  298  u.  ö. 
"  Davon  ist  unter  anderen  Namen  abzuleiten  Banjaluka  (vergl.  Rjecnik  I,  177,  176)  in  Bosnien,  nicht 
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das  Kloster  Baiia  am  Lira  auch  Banani  heißt  und  bei  diesem  nebst  einem  verlassenen 
Kloster  auch  „gute  Warmbäder"  erwähnt  werden.  Bauka  heißen  Dörfer  oder  auch 
Felder  und  Wieseugegenden  in  Serbien,  Baiiicc  ein  Dorf  in  Bosnien  (bei  Kljui).  Das 
häufige  Adj.  hanshi  kommt  auch  als  selbständiger  Name  Bansla  sehr  oft  vor;  besonders 
beachtenswert  ist  ein  ehemaliges  Kloster  mit  der  Kirche  des  hl.  Stefan  auf  dem  Kosovo- 
feld und  die  Erkläriiug,  daß  der  Ort  so  heiße  radi  tekustihi.  tophiht  vodb  (wegen  fließender 
Warmquellen.  Glasnik  11,  74);  von  zwei  Dörfern  in  Serbien  liegt  eines  im  Bezirk  Stu- 
denica  (weist  auf  eine  kalte  Quelle  hin),  das  andere  im  Kreise  Toplica  (Warmquelle); 
irgendwo  in  der  Nähe  von  Stip  (im  nordw.  Mazedonien)  nennt  man  im  14.  Jahrh.  außer 
der  Mutter  Gottes  ober  Banska  auch  sv.  vraccve  l:onb  Bai'ie  (Glasnik  24,  254),  unter  welchen 
„hl.  Ärzten  bei  Baüa"  wohl  der  hl.  Cosmas  und  Damian^  zu  verstehen  sind,  auf  jeden  Fall 
handelt  es  sich  um  eine  Heilquelle.  Banslca  heißen  auch  Flüsse  in  Serbien,  aber  nur 
in  Verbindung  mit  dem  Subst.  riejeka  (Fluß),  einer  fließt  in  die  Toplica.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  wäre  der  ON.  Bcuislo  sclo  in  der  kroatischen  Militärgrenze  (Bezirk 
Ogulin),  der  nach  der  Erklärung  des  dortigen  Pfarrers  von  haim  herrühren  soll,  ,,weil  dort 
einmal  Erz  gegraben  wurde'";  wir  hätten  also  einen  Beleg  der  Bedeutung  Bergwerk  auch 
aus  Kroatien.  Man  wäre  versucht  zu  glauben,  daß  der  Gewährsmann  der  südslav.  Aka- 
demie unter  dem  Einfluß  des  magyarischen  oder  slovakischen  Ausdruckes,  der  ihm  be- 
kannt sein  konnte,  stand,  doch  haben  wir  auch  aus  Serbien  und  Montenegro  beweis- 
kräftige Anhaltspunkte.  In  Serbien  gibt  es  ein  Bleibergwerk  Banevac.'-  In  dem  Stamme 
Kuci  in  Montenegro  wohnt  eine  nicht  zahlreiche  (21  Familien)  Gruppe  Banovici^,  die 
immer  Schmiede  waren  und  von  der  ganzeu  Bevölkerung  so  gering  geschätzt  werden, 
daß  sie  untereinander  heiraten  müssen  und  nicht  einmal  ein  einstöckiges  Haus  bauen 
dürfen ;  sie  unterscheiden  sich  jedoch  weder  durch  ihre  Physiognomie  noch  durch  irgend 
etwas  anderes  von  ihrer  Umgebung  und  werden  ausdrücklich  als  Serben  angesehen,  so 
daß  man  sie  nicht  von  Zigeunern  ableiten  kann;  sie  selbst  wollen  aus  Banjaluka  in 
Bosnien  stammen,  was  aber  nach  meiner  Ansicht  nur  eine  Notfabel  ist.  Ich  erblicke  darin 
vielmehr  eine  Erinnerung  an  jene  alten  Zeiten,  in  denen  die  Bergwerksarbeit  nicht  ge- 
achtet, bei  den  Römern  sogar  Sklavenarbeit  war. 

In  der  reichhaltigen  anthropogeographischen  Literatur  der  Schule  des  Belgrader  Pro- 
fessors J.  Cvijic*  finde  ich  noch  verschiedene  Angaben,  die  uns  über  die  Entstehung 
der  in  Rede  stehenden  Namen  aufklären.  Als  Ausgangspunkt  läßt  sich  in  den  meisten 
Fällen  eine  Quelle,  meist  heiße  und  heilkräftige,  nachweisen.  In  der  Nähe  der  be- 
rühmten Ovcarska  Bana  mit  ihrem  heißen  kristallhellen  Wasser  gibt  es  einen  Bach  Ba- 
nica.^  Der  in  die  Morava  fließende  Fluß  Baüa  führt  seinen  Namen  ,,nach  den  heißen 
Quellen,  die  an  einer  Stelle  seines  Engpasses  hervorkommen",  in  der  Nähe  gibt  es  ein 
zwar  nicht  geordnetes,    aber  durch  das   ganze  Jahr  von  Kranken   besuchtes  Bad  Trep- 

aber  von  Bana,  wie  es  im  Slovmk  naiicny  III,  235  geschieht,  obgleich  es  dort  ein  stark  benutztes  Warmbad 
gibt:  Vergl.  Ban-Vir,  auch  Banov  Vir  genannt,  an  der  Trebisiiica  in  der  Herzegowina)  Srpski  Etn.  Zboinik  V^ 
1114.     Vergl.  auch  Bananska  und  Banska  Reka,  Srpski  Etn.  Zbornik  VI,  418  u.  ö.,  421. 

'  C.  Jireeek,  Arch.  fsl.  Ph.  21,  504.  —  ^  Milicevifi,  Kiiezevina  Srbija,  523,  524. 

'  Srpski  Etnografski  Zbornik  VIII,  135. 

*  Unter  dem  Titel:  Naseija  srpskih  zemalja  im  Srpski  Etnografski  Zbornik  der  serbischen  Akademie, 
Bd.  IV,  VI,  VIII,  XI,  XII,  XV— XVII. 

5  O.  c.  IV,  117,  118. 
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('■aiiskii  Baiia.'  Im  Mla vagebiet  gibt  es  in  Vitovica  eine  Quelle  Baiia,  welche  die  Bauern 
als  heilkräftig  ansehen,  aus  ihr  fließt  ein  Bach  desselben  Namens.  ^  Im  Kreise  von 
Vranja  gibt  es  noch  eine  zweite  Baiia  im  heutigen  Jablanica,  daneben  die  Dörfer  Ravna 
ßaiia  und  Stara  Baiia  und  den  Fluß  Baiiska  Reka.^  In  der  Crna  Gora  um  Csküb  finden 
wir  eine  Quelle  Bana,  eigenthch  zwei  Quellen  in  der  Entfernung  von  zwei  Metern,  mit 
klarem,  schnellem,  im  Sommer  und  Winter  gleich  warmem  (9")  Wasser,  welches  das 
Volk  nicht  trinkt,  weil  es  bicarbonathaltig  ist.  Das  15  Minuten  entfernte  Dorf  Bariani 
soll  ursprünglich  hier  gestanden  haben,  wurde  aber  dann  wegen  des  untrinkbaren  Wassers 
verlegt.*  Es  fehlt  auch  nicht  Baiianska  Reka.  Im  Stromgebiet  des  Ibar  heißt  Baiia 
oder  Baüsko*  der  Unterlauf  der  JoSanica  mit  ihrem  berühmten  Bad  (s.  S.  7).  Daselbst 
finden  wir  noch  einen  Weiler  und  eine  Quelle  Baiia,  einen  Weiler  und  ein  Flüßchen 
Baiiska,  eine  Baiiska  Reka  und  andre  Namen  mit  demselben  Attribut.^  In  der  Um- 
gebung von  Belgrad  werden  Dorfuamen  Baiia,  Baiiica  aufgezählt,  die  ihren  Namen 
Eigenschaften  des  Wassers  verdanken'  (wie  Slanci,  Beli  Potok,  Bela  Voda,  Vruca  Voda),  ein 
Baiiica  liegt  an  einem  Bach.*  Im  Gebiete  von  Gonie  Dragacevo  gibt  es  unter  den 
vielen  Quellen  der  Dörfer  Spanik  und  Rti  je  eine  Baiiica'*,  ein  Dorf  Baiiica^"  im  Trnavski 
srez.  Im  Stamme  der  Vasojevici  in  Montenegro  gibt  es  einen  Weiler  (oiit  sieben  Häusern) 
JBai'ievac  in  dessen  Nähe  sich  ,, ziemlich  viele  Quellen"  befinden.  In  Kacer  (Kreis  Rudnik) 
in  Serbien  wird  ein  gemeinsamer  Gemeindewald  Bana^^  erwähnt,  in  Poljanica  (Kreis 
Vraiia)  ein  Han'-  desselben  Namens,  bei  Msoko  in  Bosnien  ein  Dorf  Banor^^  (vgl.  S.  6 
poln.  banior). 

Über  zwei  besonders  interessante  Namen  bei  dem  Stamme  Piperi  in  Montenegro 
berichtet  Jovan  Erdeljanovic".  In  den  Karstgegenden  des  Dorfes  Petrovici  gab  es  einst 
gute  Quellen,  von  denen  zwei  Baiiica  und  loa/iica  hießen.  Heute  sind  sie  ausgetrocknet, 
aber  da  das  Volk  sie  noch  im  Gedächtnis  hat  und  ihre  Namen  kennt,  so  müssen  sie 
erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  verschwunden  sein.*^  Die  Ansiedlung  Petrovici  ist 
jüngeren  Datums,  befindet  sich  aber  auf  altem  Siedlungsboden,  wie  Mauerreste  unter 
dem  Berge  Banestra  beweisen.  Dieser  Name  ist  offenbar  romanischen  Ursprunges  wie  der 
des  Dorfes  Baxisor  in  Bulgarien  (Bezirk  Trn),  den  G.  Weigand"^  vom  rum.  hanic  [hüie) 
„Mine  oder  Bad"  ableitet  und  mit  dem  bulg.  (also  auch  serb.)  Baiiica  identifiziert''.  Es 
gibt  in  der  Umgebung  noch  andere  Namen  romanischen  Ursprunges;  Düka,  Vitäni,  Mrtäiii, 
Mataruge,  Lelestva,  LjepurovDo,  Kaporov  Brijeg,  Macur-jama,  Trubjela.  In  der  nächsten 
Nähe  lag  das  römische  Doclea  oder  Dioclea,  slav.  Duklja  (s.  u.),  das  zur  Romanisieruug 
der  Umgebung  viel  beigetragen  haben  muß.  Bei  den  Piperi  selbst  kommt  auch  ein 
Flurname  Vlaska  Draca  vor,  in  dem  der  übliche  slavische  Name  solcher  Romanen  oder 
romanisierter  Illyrier  Vlasi  fortlebt. i*  Es  ist  beachtenswert,  daß  auf  Grund  der  Namen 
diese  Vlasi  nur  in  den  bequemeren,  wärmeren  und  fruchtbareren  Gegenden  in  der  Nähe 
der  Zeta  und  Moraca,  nicht  aber  im  Inneren  oder  auf  den  Bergen  angesiedelt  waren,  oder 
zum  mindesten  sehr  selten  oder  hatten  dort   nur  ihre  Katune.    Die   Quelle  Banica  lag 

'  O.  c.  V,  7,  9.  —  -  Ib.  396.  —  '  0.  c.  VI.  VI. 

*  Ib.  422,  423.  —  '=■  Ib.  527.  —  «  Ib.  669.    —  '  0.  c.  V,  938.  —  ^  Ib.  9)9. 
'  0.  c.  XI,  393,  394.  —  "  Ib.  405.  —  "  O    c.  VI,  792.  —  "  Ib.  212.  —  "  0.  c.  XI,  206. 
"  Postanak  plemena  Pipera.  Srpski  Etn.  Zbomik.  XMI,  240—528. 

'^  0.  c.  2ö3.  —  '«  Rumänen  und  Aromunen  in  Bulgarien,  41.  —  '"  Erdeljanovic^,  0.  c.  366—367. 
"  Ib.  400—401. 
Wörter  und  Sachen.    V.  9 
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unter  dem  Berge  Baiiestra.  Da  beide  Namen  jedenfalls  gleichbedeutend  sind,  so  meint 
ErdeljanovicS  daß  der  ursprüngliche  roman.  Banestra  von  den  späteren  serbischen  An- 
siedlern „übersetzt"  worden  sei.*  An  und  für  sich  wäre  das  nicht  notwendig,  wie  zahl- 
reiche andere  Sana,  Banica  für  Quellen  beweisen,  aber  hier  liegt  der  Fall  wirklich  so 
und  ist  wohl  auch  nicht  vereinzelt,  daß  die  Slaveu  einfach  den  romanischen  Namen 
übernahmen  und  mit  einem  slavischen  Suffix  versahen.  Lautgeschichtlich  ist  beachtens- 
wert auch  der  Name  einer  Bergspitze  Bchisla  glavica,  der  im  Munde  ,, einiger"  BajsJca 
r/htrica  lautet.*  Ein  solcher  Übergang  des  n  in  j  ist  auch  sonst  bei  den  Südslaven 
mehrfach  belegt  (vgl.  S.  5,  6  auch  im  Poln.  und  Kleinr.). 

Es  muß  hervorgehoben  werden,  daß  bana  aus  den  nordwestlichen  Gebieten  des 
Serbokroatischen  wenig  belegt  ist;  besonders  auffällig  ist  das  Schweigen  aller  Wörter- 
bücher bis  auf  J.  Belostonec's  Gazophylacium  (Zagrabiae  1740),  wo  im  Pridavek  hana 
(banya)  erklärt  wird:  labrum,  balneatorium,  balneura,  dolium  exsudatorium,  lacus,  bal- 
nearium,  labellum,  silum  (?),  aber  baiia  erscheint  unter  keinem  dieser  Schlag worte  in 
dem  lateinischen  Teil  des  Wörterbuches,  wo  wir  immer  J^iipel,  Impalisie  und  mühsame 
und  umschreibende  Wiedergaben  lateinischer  Termini  finden  wie  balnearium,  balueum, 
hypocaustum,  balneum  exsudatorium,  laconicum  siüm  Icupel.potna  liupel,  siiho  Txiq)alisce,  hiki 
u  l'oje  se  poti  (zu  Vitruv !).  dolium  exsudatorium  heden  sa  Jciipel,  labrum  beden  u  kojem  se 
huplje,  laconicum  potnl  beden,  htipelna  lisa,  lacus  bedei'i  rn  l'ojega  spod  prese  tece.  Unter 
bana  wird  verwiesen  auf  die  Synonyma  liuj^cl  und  (D[almatiee])  2)astuba  d.  i.  Badestube, 
vgl.  slov.  pajstba^  usw.  Wie  man  sieht,  ist  auch  diese  Quelle  wenig  verläßlich.  Im 
heutigen  Dalmatien  scheint  altes  bam  nicht  weit  über  Ragusa  (hier  aber  schon  1520 
nachgewiesen)  heraufzugehen.  Wie  mir  mein  Hörer  Topiö  versichert,  ist  noch  weiter 
im  Primorje  von  Makarska,  Omis  und  auch  in  Spalato  bekannt  der  Ausdruck  einit  bane, 
was  aber  dem  it.  far  i  bagni  entspricht;  eine  solche  neuere  Entlehnung  aus  dem  it.  bagno 
ist  schon  als  fta«*  und  bam  im  17.  Jahrh.  belegt.  Es  darf  jedoch  nicht  die  Möglichkeit 
aus  dem  Auge  gelassen  werden,  daß  diese  Formen  mit  der  fortschreitenden  Ausbrei- 
tung des  Italienischen  in  Dalmatien  das  ursprüngliche  bana,  pl.  banc  verdrängten  (vgl. 
slov.  bana). 

Im  Slov.  ist  bänja  (nach  Pleter.suik)  ein  langrundes  Gefäß  von  Böttcherarbeit,  die 
Wanne.  Die  Demin.  banjica,  banjka  ergeben  noch  die  Bedeutung  ein  plattes  Tragfaß  für 
Flüssigkeiten;  ob  das  zum  Zitat  aus  Jurcic  tezka  banjka,  olja  polna  stimmt,  könnte 
man  bezweifeln,  denn  bei  den  Cechen,  Polen  und  Kleinrussen  kommen  gerade  bauchige 
Olkrüge  mit  den  Bezeichnungen  baiia,  baiika  vor,  doch  lehren  mich  Erkundigungen  und 
Abbildungen  (s.  u.),  daß  banjka  der  Slovenen  und  die  der  Nordslaven  zwei  verschiedene 
Dinge  sind.  Statt  banja  Badewanne  wird  gewöhnlich  bana  gebraucht,  natürlich  unter 
dem  Einfluß  des  d.  Wanne,  wozu  nicht  blos  die  in  den  südlichen  Städten  übliche  Aus- 
sprache des  w  als  b  beitrug,  sondern  auch  die  dialektisch  häufige  Verhärtung  des  ri,  sach 
lieh  aber  natürhch  die  neuen  Wannen. 

'  Ib.  367,  403—404.  —  «  Ib.  435. 

'  Vergl.  Verfasser,  Mitteilungen  der  Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXXVI,  104.  Das  Wort, 
das  nur  aus  den  nördlichen  Gegenden  Dalmatiens  oder  von  den  nach  alter  Auffassung  dazugehörigen  Quar- 
nerischen  Inseln  stammen  kann,  überrascht  zwar  auf  den  ersten  Blick,  doch  bietet  Dellabella's  Dizionario 
auch  Bagno  per  stufa  und  Stufa  per  bagno,  unter  Stufa  aber  hypocaustum  Sobba  d.  i.  söha,  ein  äufaerst 
wichtiges  Zeugnis,  warum  soba  auch  Ofen  bedeuten  kann  (vergl.  Verf.  o.  c.) 

*  Entspricht  eigenthch  dem  dalmatischen  6aj"n  M.  Bartoli,  Das  Dalmatische  11,  171. 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  kirchenslavischen  Quellen,  namentlich  die 
ältesten.  Miklosich  Lex.  palacoslav.  bietet  haiia,  hanja  nach  dem  Cod.  Supr.',  XouTpöv 
balneuni  aus  den  Homilien  des  Gregorios  von  Nazianz  und  aus  dem  serb.  Nomokanon 
V.  J.  12(32;  )ioX'j[j.ßy)i)-pa  [in  der  Vulgata  piscina]  aus  einem  nicht  sicher  bezeichneten 
Evangelium  des  14.  Jahrb.;  y^P^^'^v  Gymnasium  aus  dem  Cod.  Suprasl.  Schon  diese 
Belege  zeigen,  daß  Berneker  mit  Unrecht  das  Wort  als  russ.-asl.  ansetzt,  denn  von  der 
Evangelienstelle  abgesehen  gehen  alle  auf  alte  südslavische  Quellen^  zurück.  Baila 
(\"b  bani  mytis'a  iv  ßaXaveiti)  anoX'-Jiiid-ai)  bieten  auch  die  russischen  Hs.  des  Nomo- 
kanons.'  Aus  Sreznevskij's'  altruss.  Wb.  sind  aber  von  alter  südslav.  Herkunft  noch 
baneju  vodtnoju  ttp  Xootpcj)  toü  oSaro?  Apost.  Eph.  V.  26  =  banjeju  im  altserb. 
Apostolus  Sisatovacensis^,  banju  Xootpöv  Patericon  sinait.,  vb  bani  iv  ßaXavsitp,  vb  baujachi, 
Zlatostruj,  ebenso  banja  pakybytija  XoDipöv  TrotXrcYJVcaiac  Apost.  Tit.  III,  5  (=  — 
pakybytijskaja  Ap.  Öisatovac.  S.  246),  duchovtnaja  banja  aus  dem  Nomokanon.  Zweifellos 
südslavisch  ist  banja  Xoutpöv  (von  der  Taufe  im  Jordan)  im  Kommentar  des  Psalterium 
Bononiense'"  zu  Ps.  41,?,  102,3,  133,2.  Von  den  ältesten  Denkmälern  kennt  nur  das 
Evangelium  das  Wort  nicht,  denn  Jo.  5, 2,  47  wird  xoXüiJ.ßyiOpa  piscina  (vom  Bad  Betli- 
saida  in  Jerusalem)  übersetzt:  k^pölt  im  Cod.  Zogr.  (ed.  Jagic,  S.  142),  Marian.  (ed. 
Jagiö,  330—331),  Asseman.  (Crncie,  18),  kopeli  in  dem  mbulg.  Ev.  des  Dobrejso^ 
kupilb  in  dem  bosn.  Ev.  von  Nikolja  (ed.  Danicie  226),  ebenso  xoXuiJ.ßr]d[ia  im  SiXwä|j.  na- 
tatoria  Siloae  Jo.  9, 7,11  kopclb  Zogr.  Mar.  Assem.  Dobr.,  kupilb  Nie.  Ebenso  bietet  in 
Rußland  das  Ev.  Ostromiri  das  ursprüngliche  slavische  Wort*,  aber  ein  Moskauer  Ev.  von 
1307  bietet  bereits  banja,  das  sich  in  vielen  Denkmälern  russ.  Herkunft  wiederholt 
(s.  u.),  aber  auch  viele  kupelb^  in  anderen  zur  Seite  hat.  Alt  ist  auch  ein  ON.  in  der 
Jpatiuschronik  zum  J.  1235:  prüde  ki>  bani  rekomej  Rodna  auf  dem  Wege  aus 
Halle  nach  Ungarn. 

II.  Etymologien  von  bana. 

Ich  suchte  bisher  nur  verläßliches  lexikalisches  Material  zu  sammeln  und  grup- 
pierte es  nach  den  Sprachen  und  nicht  etwa  nach  den  Bedeutungen,  um  eine  richtige 
Vorstellung  von  seiner  Verbreitung  zu  geben  und  der  etymologischen  Erklärung  des- 
selben nicht  vorzugreifen.  Woher  stammt  nun  das  Wort  und  wie  sind  seine  verschieden- 
artigen Bedeutungen  in  Einklang  zu  bringen? 

Miklosich  verglich  baüa  im  Lex.-plsl.  mit  ahd.  wanna  Futterschwinge,  mhd. 
wanne  Gefäß  zum  Baden,  nhd.  Wanne^",  im  EWb.  kam  er  davon  ab,  stellt  aber  sonst 
nur  die  slavischen  Wörter  mit  dem  magy.  hanya,    rum.  hae,    alb.   hanje,    lit.    honka   zu- 


1  Ed.  Miklosich,  S.  57,  Z.  4,  S.  Severjanov  39,  Z.  17.  Hervorzuheben  ist  die  Schreibung  ^  invja,  was 
auf  eine  glagolitische  Vorlage  oder  wenigstens  glagolitische  Tradition  hinweist. 

"  Bezüglich  des  Gregorios  v.  Nazianz  und  des  Cod.  Supr.  vergl.  des  Verfassers  Geschichte  der  älteren 
südslav.  Lit.  08,  ebenso  liezüglich  der  sonst  zu   nennenden  Werke  (nach  dem  Index). 

^  V.  N.  Benesevic,  Drevneslavjansk.ija  Kormcaja  I,  273,  Z.  ö. 

■*  Materialy  dlja  slovarja  drevnerusskago  jazyka  I,  42. 

'-  Ed.  Miklosich,  131.  —  °  Ed.  V.  Jagic.  —  '  B?,lgarski  staruii  I.  198. 

*  Das  Zitat  bei  Sreznevskij  (I,  41)  Jo  VII  11  i.st  falsch,  gemeint  ist  IX,  7,  11. 

'  Sreznevskij  I,  1376. 

'"  Darin  folgte  ihm  u.  a.  Cihac,  Diciionnaire  d'  etymologie  daco-romane,  Elements  slaves,  S.  5. 
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sammen;  eine  Etymologie  gab  er  nicht,  aber  H.  Schuchardt'  dürfte  Recht  haben  mit 
seiner  Meinung,  daß  er  darin  ,,ein  eclit  slavisches  Wort"  erblickte,  während  Schuchardt 
wohl  zuerst  ruagy.  hauya  aus  dem  rumän.  hale  für  *hainr  Bad,  Bergwerk  entlehnt  sein  läßt 
und  aus  dem  vulgärlat.  hania-  —  halnea  erklärt;  über  die  direkte  Herkunft  des  slav.  baiia 
äußert  er  sich  nicht.  Danicic  dachte  im  akad.  Wb.  (Rjecnik  I.  176)  an  eine  Wurzel  bha- 
glänzen,  wärmen,  Kluge  erklärte  wohl  im  Anschluß  an  Fick  und  Vauicek  ahd.  bad  und 
slav.  banja  aus  einer  Wurzelsilbe  ba-  (ahd.  badon  und  bäjan,  nhd.  bähen),  worin  ihm 
O.  Schrader-,  der  darin  ..germano-slavische  Beziehungen"  erblickt,  Gebauer  (Slovnik  staro- 
cesky),  Falk-Torp  u.  a.  folgten,  Meringer^  dachte  einst  an  eine  Wurzel  hhan-  schlagen 
(s.  dagegen  W.  u.  S.  IV,  117).  got.  hanja  Wunde,  und  in  allerjüngster  Zeit  erklärt  Brück- 
ner^ Jianja  „Grube",  vergl.  poln.  hanior  Untiefe,  auch  hajor,  hajiira  Tümpel.  Aus  'Grube' 
wird  'Bad',  denn  das  älteste  Dampfbad  wurde  in  Erdgruben  genommen;  anderseits,  alles 
'Bauchige'.  Dazu  wird  noch  angemerkt :  „Man  hat  hanja  auch  als  urverwandt  mit  Beul 
hingestellt,  weil  man  von  der  falschen  Voraussetzung  ausging,  daß  hanja  ursprünglich 
„Bad"  [das  lehren  alle  älteren  Quellen!]  bedeutet  haben  müßte."^  Mau  sieht  schon  aus 
der  Annahme  so  vieler  Wurzeln,  daß  keine  dieser  Etymologien  sprachlich  und  sachlich 
ganz  einleuchtend  ist.  Brückner  verzichtet  zwar  auf  die  Entdeckung  einer  solchen,  er- 
klärt aber  dafür  hanja  aus  meist  dialektischen  kleinruss.  und  poln.  sekundären  und 
deteriorierenden  Bildungen  (s.  S.  5,  6),  die  in  der  ungemein  zahlreichen  Wortsippe  auch 
bezüglich  ihrer  Bedeutung,  welche  die  ursprünglichste  sein  soll,  wenig  in  Betracht 
kommen.  Von  sachüchen  Bedenken  hebe  ich  hervor,  daß  wir  uns  von  der  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommenden  altruss.  haiia,  in  die  man  ,, kroch",  eine  ganz  gute 
Vorstellung''  machen  können,  daß  sie  ein  selbständiges  oberirdisches  Gebäude  war, 
gewöhnlich  aus  Holz,  das  angezündet  werden  konnte,  und  daß  ein  gemauertes  des  Metro- 
politen von  Perejaslav  Jefrem  aus  dem  J.  1090  vom  Chronisten  als  ,,in  Rußland  bisher 
nie  dagewesen"  erklärt  wird  (vergl.  u.). 

Für  die  fremde  Herkunft  des  slav.  hana  Bad  spricht  schon  der  Umstand,  daß  es 
ganz  und  gar  entbehrlich  ist,  denn  wir  besitzen  dafür  ein  gemeiusl.  hgpelh^  (für  Bade- 
haus, Badeort  entsprechende  Ableitungen)  und  das  Verbum  lopati  baden,  ebenso  ge- 
meinslav.  nii/ti,  myiati  waschen,  s^ —  sich  waschen,  das  im  Altruss.  gewöhnlich  für  baden 
gebraucht  wird,  ebenso  die  dazu  gehörigen  Subst.  movb,  movna,  movnica,  miiViia,  myJ'Hica, 
außerdem  in  allen  nordslav.  Sprachen  (auch  großr.  dialektisch)  lazna  Bad.  Dieser  Reich- 
tum machte  schon  Dal'  (I.^  45),  der  ein  feines  Sprachgefühl  und  für  Fremdwörter  durchaus 
keine  Vorliebe  besaß,  stutzig,  und  er  dachte,  daß  das  „neue"  bana  für  Dampfbad  aus 
dem  it.  baguo  stamme,  hana  aber  immer  nur  Kuppel  bedeutet  habe!   Denselben  Eindruck 

'  Literaturblatt  f.  germ.  und  roni.  Phil.  VII  (1SN6).  \'>i. 

'  Reallexikon  d.  indogerm.  Altertumskunde.  .56. 

■  Indogerm.  Forschungen  16,   159,  aber  Wochenschrilt  f.  klass.  Phil.  1910,  S.  563. 

*  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  45.  Bd.,  27. 

^  Bezüglich  der  Etymologien  Kluge's  und  Meringer's  bemerkte  Jos.  .Janko  (Närodopisny  Vestnik  cesko- 
slovansky  II,  69),  daß  in  keiner  gesagt  wird,  wie  die  auch  im  Cech.  vorkommenden  weiteren  Bedeutungen, 
d.  i.  bauchiges  Gefäß  und  zuletzt  Kuppel,  und  die  dunklen  romanischen  Worte  zu  erklären  sind. 

•'  Das  Material  ist  jetzt  am  besten   zu  finden  bei    L.  Xiederle,  Zivot  starych  Slovanu  I,  130  ff'. 

'  Vergl.  Miklosich  EWb.  170.  Das  Wort  ist  nicht  erklärt.  Meringers  Erklärung  aus  konoplja  Hanf 
wird  von  J.  Zubaty  als  sprachlich  möglich  hingestellt,  sachlich  aber  von  L.  .Niederle  Zivot  starych  Slovanfi  1, 
137,  mit  guten  Gründen  bekämpft. 
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hatte  wohl  auch  Sreznevskij,  der  iu  seinem  altruss.  Wl).  it.  baguo,  spau.  bafio,  prov. 
banh,  lat.  bahieum   ,, vergleicht". 

Sehr  stark  fällt  auch  die  Tatsache  ins  Gewicht,  (hiß  ini  Gegensatze  zu  gemeinsl. 
hipati,  myü  die  vom  so  stark  verbreiteten  Subst.  hana  abgeleiteten  Verba  selten,  ver- 
schiedenartig gebildet  und  von  ungleicher  Bedeutung  sind:  ksl.  banati  lavare  (nur  ein 
Beleg  aus  eiuer  serb.  Quelle);  bulg.  haitum  bade,  hanösmiii,  eig.  hanbösiam  (ilomausky), 
haimvam;  s-kr.  haiiuH  se  lavari  (im  Wb.  imr  bei  Vuk  Karadzic);  slov.  hanjatl,  hanjkati^ 
sich  baden  (aber  ohne  sc!)  in  einer  banja;  klr.  hanyly  waschen,  abwaschen,  ausspülen, 
gurgeln,  schlagen  (Hrincenko);  Dal'  bietet  Belege  nur  für  den  Süden  und  Westen  (d.  h.  klr. 
und  weißr.),  dagegen  hat  die  großr.  haiia  keinem  Verbum  das  Leben  geschenkt,  ebenso 
die  poln.  hania;  im  Cech.  ist  häniü  bauchig  machen,  aufblasen  sehr  selten  (Kott  V.  45), 
häufiger  haiiati  stark  rauchen,  viel  trinken,  ins  Gesicht  schlagen;  os.  hanlc  bauchig  machen. 

Bei  den  bekannten  Beziehungen  zwischen  den  Skandinaviern  und  den  russischen 
Slaven  konnte  der  Ethnograph  K.  Rhanim'^  der  die  altslavische  Wohnung  im  nordgroß- 
russischen Stockhaus  gefunden  zu  haben  meinte,  das  dann  auf  der  Wanderung  nach 
dem  Westen  und  Süden  verkümmert  sei,  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  haiia  und 
la,;)ia  aus  dem  anord.  ha^stofa  oder  hahhus,  laugarhus  stammen,  indem  deren  Grund- 
wörter mit  dem  slavischen  Suffix-H^«  versehen  worden  wären.  Diese  Deutungen,  über 
deren  phonetische  Schwierigkeit  sich  Rhamm  selber  nicht  im  unklaren  war,  sind  mit 
Recht  von  0.  Schrader^  und  A.  Brückner'*  entschieden  zurückgewiesen  worden.^ 

Viel  mehr  Glück  hatte  die  Erklärung  von  hana  aus  dem  Spät-  oder  Mittelgriechi- 
schen, was  bei  den  bekannten  byzantinischslavischeu  Beziehungen  begreiflich  ist.  Kör- 
ting" konnte  sich  den  Ausfall  des  l  bei  balneum  in  den  romanischen  Sprachen  nicht 
erklären  und  verfiel  beim  Suchen  einer  fremdsprachlichen  Beeinflussung  auf  das  Spät- 
griechische (mgr.),  wonach  einer  brieflichen  Mitteilung  Thunibs  fein  *ßav£i;ov  oder  *ßävetov 
vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint»,  vermutet  aber  selbst,  daß  das  griechische  Wort 
aus  dem  Romanischen  entlehnt  sei,  nicht  umgekehrt,  und  fährt  fort:  «das  slav.  hanja 
dazu  das  russ.  hanitj  (nur  klr.  und  wr.,  vgl.  o.)  scheint  dem  Griechischen  entnommen 
worden  zu  sein,  kann  also  auch  nicht  auf  das  Romanische  eingewirkt  haben,  was  übrigens 
von  vornherein  unglaubhaft  sein  würde».  Wegen  dieser  vermuteten  Entlehnung  eines 
*ßävetov  aus  dem  Romanischen  konnte  sich  trotz  Meillet  (s.  u.)  nicht  einmal  Berneker 
(SEW.  'J3)  von  einer  mgr.  Vermittlung  des  lat.  Wortes,  für  das  er  selbst  »die  dem  slav.  Wort 
am  nächsten  stellende  Form»  halnia  aus  dem  Vulgärlat.  (CJL.  XIV.  914)'  belegt,  nicht 
frei  macheu.     M.  Vasmer'  erklärt  zwar  das  nicht  vorhandene  ßävsiov,  abgeleitet  ottenbar 

'  Nur  aus  Wei&krain  belegt  von  J.  Saselj,  Bisernice  I,  241. 

-  Die  altslavische  Wohnung  (Ethno^'i-aphische  Beiträge  zur  germanisch-slavischen  Altertumskunde  II, 
2),  .301  ff. 

'  Zeitschrift  des  Vereins  für  Yolkskundo  in  Berlin  1910,  S.  332—336,  K.  Rhamms  Erwiderung  ebenda- 
selbst S.  449. 

■'  Zeitschrift  für  Ethnologie  1911,   ISO  (Rliamnis  Erwiderung  382). 

^  Darüber  will  ich  mehr  in  einer  Besprechung  von  Rhamms  Altslavischer  Wohnung  vorljringen. 

8  Lateinisch-romanisches  Wörterbuch,  3.  Aufl.  (1907),  2.  Aufi.  1901. 

'  Wurde  übrigens  schon  früher  von  Georges,  Ausf.  Lal.-d.  Handwörterb.  (z.  B.,  7.  Aufl.  1S79)  an- 
geführt, aber  von  anderen  Etymologen  nicht  beachtet. 

«  Greko-slavjanskie  etjudy,  aus  dem  Sbornik  (Itdflenija  russkago  jazyka  der  Petershurger  Akademie, 
B.  LXXXVI.,   S.  38,  Anm.  2. 
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aus  ßaXavsiov,  für  ein  Mißverständnis,  nimmt  aber  selbst  an:  hana  <l6ävsio,  pl.  feävsia 
<:^ii.  hmvto  <i\&i.  halneum  Y^  stagnum,  weil  «nichtlinguistische  Daten  diese  Etymologie, 
die  eine  griechische  Vermittlung  voraussetzt,  bestätigen».  Dabei  beruft,  er  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Schilderung  der  Architektur  der  älteren  Kirchen  in  E.  Golubinskijs 
Cieschichte  der  russischen  Kirche  und  hält  trotz  neuer  Einwendungen  Meillets  und 
Romanskys  an  seiner  Erklärung^  fest,  «solange  die  von  Golubinskij  festgestellteu  nicht- 
sprachlichen Argumente  zu  Recht  bestehen; .  Mir  werden  gerade  diese  ganz  andere 
Dienste  leisten.  Inzwischen  nahm  diese  Etymologie  der  russische  Ethnograph  Dm. 
Zelenin-  au,  weil  sie  sprachlich  am  M'enigsteu  Schwierigkeiten  biete  und  mit  der  häufigen 
Anwendung  des  Wortes  iu  den  altkirchenslavischen  Denkmälern  und  mit  den  kulturellen 
Bedingungen  übereinstimme. 

Zuerst  müssen  wir  dem  mgr.  Spuk  ein  Ende  machen,  denn  an  ein  altgr.  jJaXavsiov 
denkt  ohnehin  niemand,  obwohl  dieses  Wort  auch  in  der  altchristlichen  Literatur 
vorkommt,  speziell  in  dem  den  Slaven  vermittelten  Nomokauon  (Konzil  von  Laodikeia  30, 
Apostol.  Konstitutionen^),  und  Suidas*  ßaXaveüc,  ßaXavsiov,  ßaXavsitrjc  zu  erklären  sucht. 
Als  echt  mgr.  ist  ßaXvtapia  balneum  =  ßaXavsfov  bei  Konstantinos  Porphyrogennetos^  anzu- 
sehen. Du  Cange^  bringt  nur  ßäXvtov  mit  Berufung  auf  balueum  seines  mlat.  Glossars. 
Wir  haben  also  das  verhängnisvolle  l  auch  in  der  einzigen  Form,  die  wirklich  roma- 
nischer Herkunft  ist,  aber  von  einem  ßavsiov  oder  *ßävsiov  ist  nirgends  eine  Spin'.'' 
Übrigens  müßte  jedes  mgr.  Wort  im  Slavischen  im  Anlaut  die  Spirans  v  für  ß  ergeben 
haben,  was  sogar  bei  biblischen  Namen  wie  BYjö-Xisa  vitblenn,  viflejeiuo,  BTj&av.'a,  BY;8-aai"§a, 
Bij&'faYT]-  usw.  der  Fall  ist,  denn  die  Slaven  des  9.  und  der  folgenden  Jahrhunderte 
hielten  sich  an  die  damahge,  übrigens  schon  in  der  xotvr]  der  christlichen  Zeit  nach- 
weisbare^ Aussprache  des  Griechischen,  weshalb  bei  der  Herübernahme  des  griech. 
Alphabets  sogar  ein  eigenes  Zeichen  für  b  in  beiden  altslavischen  Schriften  erfunden 
werden  mußte.  Alle  von  M.  Vasmer  iu  seinen  Griechisch-slavischen  Studien^"  angeführten 
Worte  mit  b  sind  entweder  gar  nicht  griechisch  oder  werden  von  ihm  selbst  durch  An- 
lehnung an  andere  Worte  erklärt  oder  sind  so  spät  herübergenommen,  daß  sie  für  unsere 
Zwecke  absolut  nicht  in  Betracht  kommen.  Deshalb  würde  uns  auch  Vasmers  ßävsio, 
ßdv=ia  <;  it.  bagno  gar  nichts  helfen,  denn  batia  war  gerade  den  Bulgaren  schon  im 
9.  Jahrhundert  allgemein  bekannt,  als  von  einem  italienischen  Einfluß  im  Südosten  des 
Balkans  noch  keine  Rede  sein  kann. 

Während  die  Ableitung  von  bona  aus  dem  Griech.  vom  sprachlichen  Standpunkt 
auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stößt,  ist  sie  aus  dem  Vulgärlatein  vollkommen 
begründet.  Wir  haben  allerdings  nicht  von  *baueum  auszugehen,  sondern  von  *banea; 
balnea  neben  balneae  ist  in  der  Tat   schon   im   klassischen  Latein   (das  römische  Bad 

'  Rocznik  slawisticzny  III.  261.    —  •  Archiv  für  slavische  Philologie.  B.  32,  602. 

'  Sophocles,  Greek  Lexicon,  296.  —  *  Svidae  Lexicon,  I.  439.  —  '  Sophocles  1.  c. 

^  Glossai'iiun  mediae  et  inflmae  graecitatis. 

'  Neugriechisch  heißt  Bad,  Badeanstalt  tö  Xourpöv,  kalte  Bäder  r\  vpuxpoXouöia,  warme  Bäder  r\ 
&eptio\ovaia.  A.  Jannarakis,  deutsch-neugriechisches  Handwörterhuch.  R.  Heberdey  macht  mich  allerdings 
aufmerks.im  auf  banjo  im  anatolischen  (spez.  Smyrna)  Volksgriechisch  =  Bad  a.  Bad(nehmen),  b.  Badhaus, 
doch  ist  das  Wort  schon  wegen  des  anl.  b  eine  spätere  Entlehnung  aus  dem  Italienischen,  wie  auch  der  Satz 
vd  KdvujM«  ßdTvo  =  facciamo  un  bagno  beweist,  was  vollständig  an  die  entsprechende  Phrase  im  serbo-kroatischen 
(s.  S.  10)  erinnert.  —  «  Vgl.  Miklosich,  Lex.  plslov.  oder  den  Index  zum  Cod.  Marianus  von  V.  Jagiü. 

«  G.  N.  Hatzidakis,  Einleitung  in  die  neugi-.  Grammatik,  33.  —  "  Grekoslavj.  etjudy  38—41. 
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bestand  ja  aus  mehreren  Räumen)  der  übliche  Ausdruck  für  offen  tliche  Bäder^  und  aus 
der  Vulgärsprache  inschriftlich  lialnia-  belegt,  das  sogar  den  Auslaut  bietet,  aus  dem  altsl. 
haila  zu  erklären  ist:  hrnna  konnte  zuerst  auch  haüja  ergeben,  das  in  der  Tat  durch 
den  Cod.  Supr.  (6an'i)  bezeugt  ist.  Über  den  Verlust  des  /^  brauchen  sich  nicht  die 
Slavisten  den  Kopf  zu  zerbrechen,  da  derselbe  gemeinromanisch'  ist,  also  eine  ent- 
sprechende Aussprache  im  Vulgärlatein  voraussetzt.  Sprachlich  war  daher  A.  Meillet^ 
vollkommen  im  Recht,  als  er  altsl.  banja  aus  *bäüea  (für  a  spricht  slav.  a)  ohne  ger- 
manische Vermittlung,  die  bei  diesem  Wort  wirklich  ausgeschlossen  ist,  ableitete  und 
daran  auch  festhielt*',  als  ihm  Vondnik'  wegen  der  allzu  geringen  Zahl  solcher  romanischer 
Wörter  im  Slavischen  nicht  zustimmen  wollte;  gegen  M.  Vasmer  führt  er»  weiter  ins 
Treffen,  daß  ein  zivilisatorischer  Einfluß  auf  die  Slaven  zuerst  vom  römischen  Westreich 
und  den  Germanen  und  nicht  vom  Ostreich  ausging.  Es  ist  aber  beachtenswert,  daß 
sogar  Romansky",  der  die  Lehnwörter  lateinischen  Ursprungs  zum  Gegenstande  einer 
besonderen  Untersuchung  gemacht  hat,  Meillets  Etymologie  nicht  als  sicher  hinnimmt, 
wenigstens  bezüglich  der  direkten  Vermittlung  des  Plurals  b«uea  an  die  Südslaven. 

III.  Sachliche  Begründung  der  Etymologie  hamy-lat  balnea. 

Natürlich  genügen  in  einer  so  schwierigen  Frage  nicht  bloß  Andeutungen  und 
Vermutungen,  sondern  die  Sache  muß  bewiesen  werden. 

Das  griech.  ßaXavstov,  das  schon  Kalt-,  Warm-,  Dusche-  und  später  auch  Dampf- 
und Schwitzbäder  enthielt'",  fand  bei  der  fortschreitenden  Hellenisierung  Italiens  bald 
freundliche  Aufnahme  daselbst  und  wurde  balineum  oder  hahicum  genannt.  Einzel- 
bäder waren  aber  schon  lange  vor  der  Verschüttung  von  Pompeji  nicht  mehr 
in  Gebrauch",  da  gemeinsame,  heizbare  Räume  ganz  anderen  Komfort  boten.  In  der 
Vervollkommnung  luxuriöser  Ausstattung  und  Vermehrung'^  der  öffenthchen  Bäder 
leisteten  die  Römer  der  Kaiserzeit  Großartiges.  Seit  Agrippa  wurden  auch  die  den 
griechischen  Palästren  nachgebildeten  Thermen  in  Rom,  Italien  und  in  den  Provinzen 
eingeführt,  d.  h.  umfangreiche  und  großartige  Aulagen,  welche  außer  der  komplizierten 
Badeeinrichtung  auch  den  ganzen  Apparat  der  griechischen  Gymnasien  enthielten.  Für 
die  den  ursprünglichen  Ausdruck   hahiea   verdrängenden  fhrrmae  wird   daher  auch   die 

•  J.  Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer,  I.  265. 

-  Man  könnte  mit  K.  .Jirecek  (Die  Romanen  in  den  Städten  Dalmatiens,  I.  37)  auch  s-kr.  poltica  aus  dem 
Plm-.  palafia  erklären,  aber  dieses  hätte  polaea  ergeben;  palatium  ist  auf  verschiedenen  Wegen  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  zu  den  Slaven  gekommen.  Vgl.  Miklosich  EWb.  255,  .St.  Romansky,  Lehnwörter  lateinischen 
Ursprungs  im  Rulgarischen  (Mitt.  aus  dem  XV.  Jahresbericlit  des  Jnslituts  für  rumänische  Sprache  zu 
Leipzig),  12.5. 

^  Ein  einmaliges  altruss.  bahni/j  aus  einer  Hs.  des  lä.  — 13.  .Jahrh.  für  hanwyj  beruht  auf  Dissimilation 
oder  einer  Anlehnung  an  balija,  balij,  balovati,  baltstvo. 

■•  W.  Meyer-Lübke,  Rom.  EWb.  Gä,     Rom.  Gramm.  1,  §  477. 

^  Memoires  de  la  Societe  de  Linguistique  XI  (1900),  179. 

^  Etudes  sur  l'etymologie  et  le  vocabulaire  du  vieux  slave.     182. 

'  Altksl.  Gram.,  369.     Siehe  auch  dessen  Vgl.  slav.  Gram.  l.  2Si. 

8  Rocznik  slawisticzny.  ü,  68.   —  '  O.  c.  93. 

"  E.  Pfretzschner,  Die  Grundrißentwicklung  der  römischen  Thermen.     17. 

"  A.  Mau,  Pompeji  in  Leben  und  Kunst,  2.  Aufl.,  19i. 

'-  Z.  B.  fügte  Agrippa  allein  während  seiner  Aedihtät  170  neu  hinzu.     J.  Marquardt  o.  c.  267. 
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Bezeichnung  (ii/nniasinm^  gebraucht.  Einer  besonderen  Ausschmückung  erfreute  sich, 
wie  die  Funde  in  Pompeji  leliren,  das  mit  einem  runden  Bassin  (piscina)  versehene 
Frigidariiun,  welches  wie  im  Pantheon  das  Tagesliclit  durch  eine  runde  Öffnung  in  der 
Spitze  der  kugelförmigen  Kuppel  erhielt,  die  blauen  Grund  mit  Sternen  zeigte.-  Für  das 
äußere  Aussehen  der  römischeu  Bäder  sind  die  Kuppeln,  die  auch  andere  Räume  als 
das  Frigidariuni  bedecken  konnten,  besonders  bezeichnend.  Solche  Bäder  wurden  nun 
in  allen  Provinzen  des  römischen  Reiches'  verbreitet  und  leben  eigentlich  noch  heute 
im    Orient    fort,   denn    «die    arabisclien    Bäder  sind    im   Grundriß    und    namentlich    in 

ihren  Heizvorrichtungen 
eigenthch  nur  wenig  ver- 
änderte römische  Bäder»*. 
Bäderkuppeln  sind  so 
alltäglich,  daß  ein  Sprich- 
wort lautet:  Wer  mit 
der  Baukunst  nicht  ver- 
traut ist,  staunt  über  die 
Kuppel  des  Bades.  ^  Spe- 
ziell haben  auch  die  By- 
zantiner und  ihre  Erben, 
die  Seldschucken  und 
Türken,  die  römischen 
Bäder  mit  Kuppeln  (s.  Ab- 
bildung 1)  übernommen, 
so  daß  man  nach  dem 
Zeugnis  des  russischen  Kirchenhistorikers  E.  Golubinskij''  in  Konstantinopel  ein  Bad 
mit  einer  Kirche  oder  auch  einer  Moschee,  wie  andere  Kenner  versichern,  verwech- 
seln kann. 

Diese  große  Ähnlichkeit  der  türkischen  Bäder  und  der  christlichen  Kirchen  im 
Orient  hat  auch  ihre  historische  Begründung.  Wegen  der  tatsächlich  vorhandenen 
Mißbräuche  verbot  die  altchristliche  Kirche  nicht  die  Bäder,  sondern  begnügte  sich  mit 
Einschränkungen ;  seit  der  christlichen  Kaiserzeit  wurde  es  sogar  Sitte,  in  der  Nähe  der 
Basiliken  teils  für  Bedürfnisse  des  Klerus,  teils  für  andere,  besonders  kirchliche  Zwecke 
Badeanstalten  zu  errichten.^  Namentlich  brachte  es  die  altchristliche  Sitte  der  Kollek- 
tivtaufe und  des  Immersionsritus  mit  sich,  daß  das  Frigidarium  der  römischen  Bäder, 
welches  schon  in  heidnischer  Zeit  nach  seinem  Bassin  (lat.  piscina,  cisterna)   auch  den 


Abbildung  1.     Ansicht  des  in  Ephesus  ausgegrabenen  Badebause.s. 
Aus  «Forschungen  in  Ephesus».     Veröffenthcht  vom  österreichischen 
archäologischen  Institut,  Bd.  I,  S.  12tj,  Fig.  54. 


>  }.  Marquardt,  o.  c.  267—268.  —  '  A.  Mau,  o.  c.   196. 

'  Vgl.  das  Verzeichnis  der  erhaltenen  römischen  Thermen  in  Afrika,  Asien  und  Europa  bei  E.  Pfretz- 
schner,  o.  c.  63—77.  Bezüglich  der  Kastellbäder  in  Deutschland  erwähnt  er  (S.  37),  daß  die  Sudatorien  der- 
selben bei  den  älteren  Bauten  eine  runde  oder  halbrunde,  später  quadratische  Form  hatten;  bei  vielen 
Schwitzbädern  findet  sich  «geradezu  typische,  runde  kuppelüberdeckte  Bauweise«. 

*  Handbuch  der  Architektur  IL  Teil,  3.  Bd.,  zweite  Hälfte:  Die  Baukunst  des  Islam  von  Franz  Pascha, 
2.  Aufl.,  159. 

'  G.  W.  Freytag,  Arabum  proverbia  III,  1,  pag.  330,  Xo.  1987,  wo  es  allerdings  falsch  übersetzt  ist, 
was  schon  0.  Rescher,  ZDMG,  Bd.  66,  pag.  124,  gesehen  hat.     Mitgeteilt  von  Prof.  N.  Rhodokanakis. 

8  Istorija  russkoj  cerkvi  I,  2  (=  Ctenija  der  Moskauer  historischen  Gesellschaft  1904,  Bd.  2),  23. 

'  F.  X.  Kiauß,  Real-Enzyklopaedie  der  christlichen  Altertümer  I,   108. 
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griechischen  Namen  baptisterium'  (ßaTCTiCuj  ein-,  untertauchen)  führte,  herübergenommen 
wvirdc  und  zur  Entstehung  von  zahlreichen  ßaptisterien,  d.  h.  besonderen  Taufkirchcn 
oder  Kapellen  in  der  Nähe  der  bischöflichen  Basiliken  führte.  Die  ßaptisterien  waren 
regelmäßig  Zentral-  oder  Kuppelbauten,  welche  sich  um  und  über  dem  Taufbassin  er- 
hoben, nach  der  Form  des  letzteren  entweder  runde  oder  polygone  Gestalt  hatten  und 
mit  einer  meist  halbkreisförmigen  Kuppel  gedeckt  waren.  Diese  Taufkirchen  konnten 
eine  solche  Größe  erreichen,  daß  sie  mehrere  tausend  Personen  faßten  und  die  Kon- 
zilien von  Chalcedon  und  Karthago  beherbergten.^  An  die  römischen  Bäder  erinnerten 
sie  teilweise  auch  dadurch,  daß  sie  nach  dem  Zeugnis  des  hl.  Cyrillus  von  Jerusalem^ 
noch  zwei  Teile  hatten :  irpeauXiov  oikov,  wo  die  Katechumenen  dem  Teufel  entsagten 
und  das  Glaubensbekenntnis  ablegten,  und  ecfiüÜTepov  okov,  wo  sie  durch  Unter- 
tauchung getauft  wurden.  Im  Abendlande  entsagte  man  nach  und  nach  den  selb- 
ständigen ßaptisterien,  aber  im  Süden  Frankreichs  blieben  sie  noch  in  der  romanischen 
Periode,  in  Italien  bis  zur  Renaissance. 

Für  unsere  Zwecke  hebe  ich  hervor,  daß  in  Italien  speziell  ßari^  ein  rundes  aus  dem 
4.  Jahrhundert  stammendes  Baptisterium  hatte,  denn  diese  Stadt  übte  auf  die  Slaven 
der  gegenüberliegenden  süddalmatinischen  und  nordalbanischen  Küste  einen  besonderen 
Einfluß  aus,  da  infolge  kirchlicher  Konflikte  zwischen  Antivari  und  Ragusa  im  11.  bis 
13.  Jahrhundert  der  Bischof  von  Cattaro  dem  Erzbischof  von  ßari^  untergeordnet  war.  In 
Montenegro  wurde  bei  Podgorica  auf  dem  Boden  des  alten  Doclea  ein  Baptisterium 
neben  einer  christlichen  Basilika,  die  wahrscheinlich  aus  dem  6.  Jahrhundert  stammen, 
aufgedeckt."  In  Dalmatien  selbst  wurde  in  Salona  bei  Spalato  ein  oktogonales  Bapti- 
sterium des  6.  Jahrhunderts'  ausgegraben  (1846  bis  1848),  das  zuerst  für  ein  Bad  ge- 
halten wui-de,  was  zu  einer  lebhaften  Polemik  Anlaß*  gab ;  für  Noua  (slav.  Nin)  werden 
die  Reste  eines  Baptisteriums  um  das  Jahr  800  augesetzt'',  stammen  also  entschieden 
aus  der  slavischen  Periode.  In  Istrien  hatte  Parenzo  ein  sehr  altes  Baptisterium  west- 
lich von  der  Kathedrale,  außerdem  sind  zu  nennen  Aquileia,  Grado,  Cividale,  im  Orient 
aber  vor  allem  Konstantinopel,  wo  Justinian  neben  der  Kirche  der  hl.  Sophia  ein  dem 
hl.  Johannes  geweihtes  Baptisterium,  einen  Rundbau  mit  einer  vergoldeten  Kuppel,  er- 
richten ließ;  andere  werden  in  Urkunden  erwähnt.'" 

Besondere  Verbreitung  fand  aber  die  Kuppel  durch  die  Kirchen  des  Orients. 
Nach  Ansicht  des  russischen  Kirchenhistorikers  E.  Golubinskij''  habe  Kaiser  Konstantin 


'  Krauß,  o.e.  II,  839  ff.,  I,  190  ff.,  Dictionii;iii-e  d'archeologie  chrelienne,  publie  par  F.  Cabrol,  II,  1. 
382-470,  J.  Marquardt.  o.  c.  280. 

-  Dicüonnaire  d'aicheol.  clirtt.  o.  c.  .399.  —  '  Ib.  392. 

*  F.  X.  Krauß,  Real-Enzyklopaedie  II,  S.  40. 

5  C.  Jireöek,  Die  Romanen  in  den  Städten  Dalmatiens  I,  47. 

^  P.  Rovinskij  Cernogorija  II,  4  (Sbornik  d.  russ.  Abt.  der  k.  Akademie  in  Petersburg,  Bd.  86),  S.  62 
bis  66.  Näheres  bei  J.  A.  R.  Munro,  W.  C.  F.  Anderson,  J.  G.  Milne  a  Haverfield,  On  the  roman  town  of 
Doclea  of  Montenegro,   1896,  welches  Werk  mir  nicht  zur  Hand  war. 

'  Dictionnaire  d'archeologie  ehret.  II.  1,  430,  Bulletino  di  archeologia  e  storia  dahnata,  herausg.  von 
Fr.  Bulic,  XXV  (1902),  Tafel  IV,  V  und  IX;  XXVI  (1903),  Tafel  VI,  VII. 

X  Bulic,  Bulletino  XXV,  75,  1. 

"  L.  Jeliö.  Hrvatski  spomenici  ninskoga  podrucja.  Kn.  I,  5,  16,  Tafel  8 — 10. 

"•  Dictionnaire  d'archfeol.  ehret.  I,  2663;  II,   1,  421,  425.  431, 

"  Istoriia  russkoj  cerkvi  I,  2,  24—25. 
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die  Kuppel,  welche  wie  das  Himmelsgewölbe  das  Gefühl  des  Erhabenen  erwecken  müsse, 
von  den  Bädern  genommen,  ihre  einförmigen  Riesenräume  aber  durch  etwas  Neues  er- 
setzt. Im  Baptisterium,  das  er  für  die  Taufe  der  beiden  Koustanzien  in  Rom  (Abbil- 
dung 2)  baute,  müsse  man  die 
erste  Stufe  dieser  Entwicklungs- 
form erblicken.  Die  Kuppeln 
der  Koustantinischen  Kirchen- 
bauteu  wurden  noch  von  acht 
Pfeilern  getragen,  unter  Justinian 
wurden  sie  infolge  der  höher  ent- 
wickelten Bautechnik  auf  vier  im 
Quadrat  gesetzt.  Diesen  Entwick- 
lungsgang finden  wir  übrigens 
auch  schon  im  Westen.  Durch 
die  Justinianische  Kirche  der  hl. 
Sophia  (Abbildung  3),  die  neben 
der  großen  Kuppel  schon  sechs 
Halbkuppeln  zeigt,  wurde  die 
Kuppel  sozusagen  ein  Heiligtum 
der  Griechen  und  eine  so  wesent- 
liche Eigentümlichkeit  ihrer  Kirchen,  daß  ohne  sie  eine  Kirche  keine  Kirche  wäre.' 
Da  jedoch  che  späteren  Kaiser  für  solche  Prachtbauten  kein  Geld  hatten,  die  Gläubigen 


Abbildung  i.     Längsschnitt  tler  römischen  Rotunde  der 
Märtyrer  Petrus  und  Marcellinus.     Nach  Hübsch,  Die  alt- 
christlichen Kirchen.  PI.  VIII,  Nr.   1. 


Abbildung  3.     Längsschnitt  der  hl.  Sophienkirche  in  Konstantinopel.  Nach  Salzenberg,   Altchristliche 
Baudenkmale  von  Konstantinopel,  Bl.  IX,  durch  E.  Golubinskij,  Atlas  zur  Istorija  russkoj  cerkvi,  Taf.  XI,  3. 

aber  viele  Kirchen  brauchten,  so  verringerte  man  den  Durchmesser  der  Kuppel,    ging 
aber  dafür  in  die  Höhe,    indem    man    die    sphärische   Kuppel   auf    einen    mehr   oder 
minder  hohen  Tambour  setzte  (Abbildung  4). 
>  Ib.  33. 
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Kirchen  mit  mehreren  Kuppehi  kamen  natürlich  auch  zu  den  Südslaven;  als  Beispiel 
wähle  ich  die  Kirche  des  serbischen  Clülandar- Klosters  (Abbildung  5)  auf  dem  Athos, 
die  für  das  mittelalterliche  Ser- 
bien gewiß  vorbildlieh  wurde. 
Rußland  übernahm  im  11.  Jahr- 
hundert die  Tambourkuppeln, 
doch  erscheinen  die  russischen 
kleiner  als  die  griechischen, 
dafür  wird  aber  ihr  Umfang 
auf  Rechnung  der  Höhe  ver- 
ringert und  sie  gehen  sozu- 
sagen in  Hälse  über.'  Trotz 
der  vollständig  gleichen  Form 
kann  man  daher  die  griechi- 
schen Kuppeln  (vergl.  Abbil- 
dungen 3  und  4)  von  den  rus- 
sischen leiclit  unterscheiden. 
Als  Beispiel  möge  die  Sophien- 
kathedrale in  Kiew  dienen 
(gebaut    nach  1037-),  welche    für   ganz  Rußland  mustergültig  wurde. 


L'    *.     MiiiirrKutteskirclie  tüu  /v^ii.jl  iu  l\i.ii>l,iiilüioi)el. 
Lübke,  Geschichte  der  Architektur,  Fig.  :21s. 

Außer    den  fünf 


Abbildung  5.     Die  Kirclie  des  Chilendarklosleis  auf  dem  Athos.     Aus  der  Zeitsolirilt  'Zodcij'  187:2,  \r.   i, 
durch  E.  Golubinskij,  Atlas,  Tafel  XXI,  1 

großen  eigentlichen  Kuppeln  trägt  sie  noch  acht  kleine.  Allerdings  hat  das  äußere 
Aussehen  der  Kathedrale  und  namentlich  das  der  Kuppeln  durch  die  Ungunst  der 
'  Golubinskij  o.  c.  40.  —  '  Ib.  \0-2. 
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Allbildung  6.     Die  Sophienkathediale  in  Kiew.   Nach  einer  Gravüre 
des  17.  Jahrhunderts.    Nach  Lebedincev  ausGolubinskijs  Atlas  XXVI.,  1. 


Zeiten  stark   gelitten*,  so  daß  auch  eine  Gravüre  des  17.  Jahrhunderts  (bald  nach  1651) 
nur  ungeföhr  eine  Vorstellung  davon  gibt  (Abbildung  6).  Am  ursprünglichsten  ist  jedoch 

erhalten  die  Kathedrale  vonNow- 
gorod  (Abbildung  7),  die  1045 
bis  1052  gebaut  wurde  und 
wahrscheinlich  erst  später  An- 
bauten (paperti)- auf  drei  Seiten 
erhielt.^  Als  besonders  charak- 
teristisch treten  die  Kuppeln 
hervor  in  den  Miniaturen  der 
altrussischen  Haudscbrifteu.* 

Auf  den  Kuppeln  oder  ein- 
fach auf  dem  Dach  der  russi- 
schen Kirchen  wurden  später 
äußere  Verzierungen  in  Form 
einer  Kugel,  einer  Birne  oder 
Zwiebel  angebracht.'  Diese ^Zara 
(Kopf)  genannten  Verzierungen  verwechselt  der  gewöhnliche  Russe  mit  der  Kuppel  (in 
Fachwerken  wird  der  Ausdruck 
hupol  gebraucht),  so  daß  auch  in 
den  Wörterbüchern  lana  und 
glara  imi  Kuppel  übersetzt  wer- 
den. Für  gJava  kommt  im  (Groß-) 
Russischen  auch  vor  der  Aus- 
druck mdkovica,  mä];ovh(^  (zu 
luaJi  Mohn,  also  Mohnkopf),  im 
Kleinrussischen  makovic'aJ  In 
alter  Zeit  wurden  sie  unmittel- 
bar auf  Kuppeln  gesetzt,  später 
kamen  als  Zwischenglieder  Hälse 
(sejki)  und  Laternen*  (fonari) 
dazu.  Als  Beispiel  kann  das 
heutige  Bild  der  Sophienkathe- 
drale in  Kiew  (Abbildung  8) 
dienen.  Besonders  charakteri- 
stisch sind  sie  auf  Holzkirchen 
(Abbildungen  9  und  10).  Ich 
habe  jedoch  den  Eindruck, 
daß  die  Zwiebel  unmittelbar  aus 
der  eigentlichen  Kuppel  hervor- 
gegangen  ist  (vergl.   die  Käthe- 


Abbildung  7.     Oslansicht  der  Sophienkathedrale  in  Nowgormi. 

Nach  einer  Photographie  Suslovs  aus  Golubinskijs  Atlas, 

Tafel  XXXI,  3. 


'  Ib.  104.  Atlas  dazu  S.  18.   —  ^  Vgl.  W.  u.  S.  II,  128.  —  3  Golubinskij  o.  c.  108. 

*  Mir  stehen  solche  Abbildungen  derzeit  nicht  zur  Verfügung.  Aus  Svjatoslavs  Codex  vom  Jahre 
1073  und  dem  Evangelistar  von  Jurjev  aus  den  Jahren  1120  —  1128  sind  sie  zu  finden  bei  W.  Stasow 
L'ornement  slave  et  oriental,  Tafel  XLIII  und  LIII.  —  ^  Golubinsky  o.  c.  21.—  '  Dal'  Slovar'  II-  297. 

'  HrinCenko,  Slovar'  s.  v.  —  «  Nach  fachmännischer  Auffassung  ist  dieser  Ausdruck  nur  dann  am 
Platze,  wenn  dieses  Haisstück  mit  LichtöfTnungen  ausgestattet  ist. 
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(Irale  von  Nowgorod,  Abbildung  7,  ebenso  die  dortige  Kirche  des  hl.  Antonij,  Ab- 
bildung 11);  ihre  Verwecli.slung,  bzw.  Identifizierung  im  Volksmunde  wird  daher  ganz 
begrei  flieh. 

Bezüglicli  der  südrussisclicn  Kirchen  ist  noch  hervorzuheben,  duß  nicht  l^loß  die 
Kuppeln  der  Katliedrale  von  Kiew  ihr  ursprüngliches  Aussehen  verloren  liaben,  denn 
gerade  die  Bedachung  war  überall  häufigen  Veränderungen  ausgesetzt  und  fremden  Ein- 
Hüs.sen    des   romanischen  Stils,    der  CJotik    und    des   Barocks    unterworfen.     So    kommt 


Ahliildun^  S      Jel/if,e  Fitarle  dei   Sophaiik  ilhedidlt  iii  Kiew  von  Ostfn 
Nach  LebediiK/ev  in  Gulubiiiskijs  Atlas,  Tafol  XXV,  4. 


RomstorferS  der  Kenner  der  Kirchenarchitektur  der  Bukowina  und  Rumäniens,  zu  dem 
Schluß,  «daß  bis  in  die  neuere  Zeit  insbesondere  Zwiebel-  und  Birnformen  an  griechisch- 
orientalischen Kirchen  im  allgemeinen  nicht  verwendet  wurden,  daß  vielmehr  der  größte 
Teil  dieser  Formen  nachmaligen  Rekonstruktionen  seine  Entstehung  verdankt.»  Bei  den 
Holzkirchen  macht  sich  noch  der  Einfluß  des  Alaterials  besonders  geltend,  und  man 
würde  sich  von  den  älteren  Kirchenbauten  ganz  falsclie  Vorstellungen  machen,  wenn 
man  nicht  wüßte,    daß   sie  begreiflicherweise   meist  sehr  jung-  sind. 

Z.  B.  bewahrt  unter  den  «altertümhchen  Holzkirchen»  Wolhyniens^  nur  die  der  Stadt 
Kovel'  (Abbildung  12),  die  aber  aus  dem  Jahr  1505  stammen  soll,  was  allerdings  sehr 
bezweifelt  wird*,  die  alte  Gestalt  der  Kuppel,  aber  selbst  diese  ist  wie  ihr  Tambour 
achteckig,  sonst  treffen  wir  aber  sogar  viereckige  an  oder  sie  gehen  durch  neuere  Dach- 
konstruktionen äußerlich  schon  ganz  verloren.  Ein  lehrreiches  Beispiel  ist  die  ihrem 
Grundriß    nach    noch   an   die   Klosterkirchen   des   Athos    erinnernde   Kirche   in  Doliua 


'  Mitteilungen  der  k.  k.  Zentralkommission  XIV,  50;  XXI,  •i't\—'ihi. 

-  Ein  Bericht  des  Konservators  Finkel  über  «Gefährdete  Holzkirchen  in  Ostgalizien»  in  den  Mit- 
teilungen der  k.  k.  Zentralkommission  VIII  (Wien  1909),  S.  477—481,  verlegt  die  meisten  ins  18.,  nur  wenige 
ins  17.  Jahrhundert;  dem  Einsturz  nahe  ist  aber  auch  eine  1855  gehaute. 

'  Materialy  po  etnografii  Rossii  T,  "21  IT.  —  ■■  Ib.  !2S. 


22 


M.  Murko. 


in  Galizien  (Abbildung  13),  die  vor  30  Jahren  nocli  drei  Kuppeln  trug.^  Von  anderen 
ruthenischen  Kirchen  in  Galizien  bringe  ich  eine  Abbildung  der  von  Malöw  (Abbil- 
dung 14)  im  Bezirke  Mosciska,  weil  der  Architekt  K.  Moklowski  zu  seiner  Photographie 
auch  die  uns  interessierende  polnische  fachmännische  Terminologie  gibt.  Die  Kirche 
hat  drei  Kuppeln,  von  denen    die   mittlere  die   Gestalt  einer  Zwiebel  (cebida)  aufweist, 

die  beiden  andern  die  eines  Helmes  (he fm). 
Der  mit  der  Kirche  schon  zusammen- 
hängende Glockenturm  mit  seinen  schiefen 
Wänden  trägt  eine  malowica  (gtowica)  mit 
einem  vierflächigen  Zeltdach  (namiotoicy 
dach). 

Eine  in  Galizien  am  weitesten  nach 
Westen  vorgeschobene,  aus  den  Jahren  1292 
bis  1300  stammende,  an  bvzantinisch-süd- 
slavische  Muster  erinnernde  Klosterkirche 
in  Lawröw  in  den  Bergen  von  Sambor  hat 
K.  Moklowski  beschrieben  und  ihre  ur- 
sprüngliche Kuppelgestalt  zur  Zufriedenheit 
des  Kunsthistorikers  Mar3'an  Sokolowski 
im  Bilde  rekonstruiert.-  Aus  den  lehrreichen 
Betrachtimgen  des  genannten  polnischen 
Gelehrten  über  diese  Kirche^  hebe  ich  her- 
vor, daß  auch  er  kopnfa  (Kuppel)  vom  hetm, 
gfowico  oder  besser  »laJcoivica,  die  sie  be- 
decken, zu  unterscheiden  wünscht,  obwohl 
beide  in  der  Umgangssprache  identifiziert 
werden,  also  auch  bei  den  Polen  und  nicht 
bloß  bei  den  Groß-  und  Kleinrussen.  Nach 
Stasov  wird  die  Zwiebel  der  russischen 
Kirchen  seit  dem  16.  Jahrhundert  und 
gegen  Westen  immer  mehr  zu  einer  Rübe 
und  nähert  sich,  wie  M.  Sokofowski  be- 
merkt, den  Barockkuppeln  des  Abendlandes.  Umgekehrt  kamen  aber  auch  byzan- 
tinisch-russische Einflüsse  nach  dem  Westen.  So  besitzt  die  Krakauer  Kathedrale  eine 
ruthenische  Kapelle  und  auf  dem  Tympanon  der  romanischen  Kirche  in  Breslau  wurde 
eine  cyrillische  Inschrift*  entdeckt.  Die  Holzkh-chen  und  namentlich  ihre  Glockentürme 
in  Schlesien,  Mähren  und  Böhmen  haben  nach  Ansicht  des  cechischen  Kulturhisto- 
rikers und  Folkloristen  C.  Zibrt^  sehr  viele  Berührungspunkte  mit  denen  der  Polen 
und  Ruthenen. 


AliMldui!-  9.     Kirche  Je=  bork--  XuineiLxkMt. 
Gouv.  Archangelsk,  Kreis  Onega,  aus  dem  Jahre  16C8. 
Xach  SusloT  aus  E.  Goluhinskijs  Atlas,  Tafel  XLIV,  2. 


'  Kazimierz  i  Tadeusz  Moklowski,  Sprawozdanie  komisyi  do  badania  historyi  sztuki  (Krakau,  Akademie) 
Tafel  MII,  204.  Von  Finkel  (o.  c).  wird  aber  eine  Kirche  ohne  Kuppel  (in  Chlopivec,  bei  Chorostkov,  Bez. 
Husialyn)  erwähnt,  die  schon  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammt.  Daß  es  sich  da  ausdrücklich  um  eine 
haiia  handelt,  lehrt  der  Bericht  von  Z.  Kuzera  in  den  Zapysky  naukov.  tovarystva  imeni  SevCenka  1911, 
3.  H.,  S.  212. 

*  Sprawozdanie  komis>i  do  badania  historyi  sztuki  Vn,  528—538.    Fig.  1  und  8.    —   '  Ib.  538-558. 

*  Ib.  536.  —  ^  Cesky  Lid,  XVII  (1908),  S,  40CfI.  mit  33  Abbildungen,  insbesondere  S.  416— 417. 
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Wir  müssen  noch  darauf  hinweisen,  daß  die  r(iinisohen  Bäder  in  Gebieten,  die 
im  6.  und  7.  Jahrhundert  von  den  Südslaven  kolonisiert  wurden,  selbstverständlich  wie 
in  allen  Provinzen  des  römischen  Reiches  in  keiner  geringen  Anzahl  vorhanden  waren. 
Bisher  sind  allerdings  nur  wenige  aufgedeckt  worden.     E.  Pfretzschner'  führt  in  seiner 


Abbildung  10.     Kirche  ties  Nenokockij  pogost,  Uoiiv.  und  Kreis 

Archangelsk,  aus  dem  Jahre  1727. 

Nach  Suslov  aus  Golubinskijs  Atlas,  Tafel  XLIV,  1. 

Monographie  nur  an:  Csaki-Gorbo  in  Siebenbürgen,  Salona  bei  Spalato,  in  Bulgarien 
die  Thermalbäder  Aquae  calidae  bei  Burgas,  jetzt  «Bad  von  Aitos»  (bulg.  Aitoski  bani, 
Aitoska  Lxdza^  [d.  i.  türk.  lydza,  ilidza  Warmbad]  genannt)  und  Germania,  jetzt  Sapä- 
revska  Bänja  bei  Dupnica^,  aus  Pannonien  Alt-Ofen  (Aquincum)  und  Csopaik  (Heilbad 
am  Plattensee)  in  Ungarn  und  Laibach  (Emona).  Ich  verweise  noch  darauf,  daß  ganz 
römische  Thermae  mit  einem  Gymnasium  von  P.  Rovinskij^  bei  Podgorica  (auf  dem 
Boden  von  Doclea)  in  Montenegro  ausgegraben  worden  sind.  Für  Serdica,  heute  Sofia, 
weist  C.  Jirecek"  Thermen  nach,  ebenso  für  Bauja''  bei  Küstendil  (alt  Velbuzd),  im  15.  bis 
17.  Jahrhundert  Velbuska  (auch  Beobuska)  Banja  oder  Konstantinova  Banja   genannt. 

•  0.  c.  68,  76,  77,  43.  —  "  C.  .JireCek,  Das  Fürstentum  Bulgarien  5-22. 
'  Gewiß  ein  Thermalbad,  Vgl.  Jirefek,  Das  Fürstentum  Bulgarien  487. 

*  Cernogorija  II,  4,  .39—49,  Plan  S.  41. 

^  Das  Fürstentum  Bulgarien,  360,  369.    -   «  Ib.  471,  474. 
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In  Serbien  waren  den  Römern  bekannt  die  Thermalquellen  Ribarska  Bana'  und  Soko- 
banja  oder  ßanja  von  Aleksinac-. 

Aus  Altserbien  berichtet  Evans'  über  eine  römische  Thermalstation  in  Banjska  bei 
Novipazar  und  schildert  den  heutigen  Stand  des  Bades  Banja  samt  Abbildung 
und  Plan. 


AbhiidLiu;,'  11.     Noidristüche  Fa(;ade    der  Kiiclie 

des  h.  Antonij  Rimljaiiin. 
Aus  Tolstoj   und  Kondakov,  Russkija  drevnosti, 
Tafel  VI,  durch  E.  Golubinskij,  Alias, 
Tafel  XXXII,    1. 


Abhilduiig   1-2.     VerkiindiguiiL'skirclie  der  Stadt 

Kovel'  in  Wolhynien  aus  dem  Jahre  l.ö0.5(?). 

Aus  Material)'  po  etnografii  Rossii  I,  S.  20, 

Figur  U. 


Die  Bauten  der  römischen  Heilquellen,  die  uns  wenig  bekannt  sind,  zeigten  natür- 
lich nicht  das  Schema  der  gewöhnlichen  Bäder,  aber  jedenfalls  trugen  sie  Kuppel- 
gewölbe wie  El  Hammam  in  Algier^  und  hießen  bahica,  wie  gerade  die  zahlreichen 
südslavischen  Namen  Banja  beweisen. 

Diese  Namen  können  wir,  wie  schon  erwähnt,  vom  südhchen  Dalmatien  bis  zum 
Schwarzen  Meer  verfolgen.  Am  zahlreichsten  sind  sie  auf  dem  alten  römischen  Straßen- 
zug, der  vom  Adriatischen  Meere  über  Alt-Serbien  nach  Mazedonien  einer-  und  Bul- 
garien anderseits  führte.  Diesen  Weg  nahm  auch  die'  Entwicklung  des  alten  ser- 
bischen Staates  und  der  serbischen  Kultur.  Die  ersten  serbischen  Staatengebilde  finden 
wir  am  Adriatischen  Meer  auf  dem  Gebiete  der  Provinz  Praevalis,  hier  pendelten  die 
Serben  durch  drei  Jahrhunderte  zwischen  West-  und  Ostrom,  bei  Podgorica  wurde 
der  Sammler  des  serbischen  Reiches  und  der  Begründer  der  Dynastie  Nemanjie  katho- 
lisch getauft,  in  Ras,  heute  Xovi  Pazar,  schloß  er  sich  aus  politischen  Rücksichten  der 
griechischen  Kirche  an  und  wies  durch  seine  Eroberungen   dem   serbischen  Reiche  die 

•  MiliCeviö,  Knezevina  Srbija,  708.   —  ^  Jb.  781. 

'  Antiquarian  researches  in  lUyricum,  Archaeologia  49  (1885,  S.  A.  .55,  49  (T.  War  mir  nicht  zu- 
gänglich. —  ■•  E.  Pfretzschner  o.  c,  43  ff.,  Tafel  X,  Abbildung  ä. 
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Bahnen  nach    dem  südwestlichen  Mazedonien   und  nach  dem  heutigen  Serbien,   dessen 
Mittelpuiiiit  aber  erst   im  15.  Jahrhundert  an  die  Donau  gelangt  ist.' 

Dieser  Weg  der  älteren  serbischen  Staatengründung  und  Kultur  fällt  nun  stark 
zusammen  mit  der  südlichen  Grenze  des  lateinischen  Spracihgebietes  auf  der  Balkan- 
halbinsel. Diese  Grenze^  lief  südlich  von  der  jetzigen  Straße  von  Skutari  nach  Prizren  ost- 
wärts, auf  dem  Kosovopolje  war  lateinisch  noch  Lipljan  (Ulpiana),  weiter  das  alte  Scupi  (bei 
Skopje,  Üsküb)  in  dem  obersten  Gebiete  des  Vardar,  Nis  mid  Bela  Palanka  (zwischen 
Nis  und  Pirot),  sodann   der   Nordabhang   des  Haemus,   speziell  das   Donauufer  bis  zur 


Abbildung  13.     Holzkirche  in  Dolina  in  Gahzien. 

Photogr.  von  K.  Möklowski,  Sprawozdania  komisyi  do  badania  historyi 

sztuki  w  Polsce  VIII,  S.  203,  Figur  5. 


Mündung.  Aber  auch  südlich  dieser  Grenze  hatte  die  lateinische  Sprache  starke  Gel- 
tung in  Militär  und  in  der  Verwaltung.  Es  ist  daher  natürlich,  daß  nicht  bloß  bei 
den  Kroaten,  sondern  auch  bei  den  Serben,  welche  sich  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert 
ganz  an  Byzanz  anschlössen,  und  bei  den  Bulgaren,  die  seit  ihrer  Christianisierung 
dazu  gehörten,  viele  lateinische,  bzw.  altromanische  Wörter  fortleben,  die  in  neuester 
Zeit  vom  Historiker  C.  Jirecek^  und  für  das  Bulgarische  von  dem  Linguisten  St.  Ro- 
mansky*  zusannuengestellt  wurden. 

Ich    habe    in  dieser  Zeitschrift   (IL     142  ff.)   auch  sachlich  gezeigt,  wie    lat.    dies 
rosae,  rosaria,  rosalia   vom  Adriatischen  Meere  weiter  wanderte  und  von  den  Südslaven 


•  Vgl.  des  Verfassers  Geschichte  der  älteren  südslavischen  Literaturen,  133  f(.  Ich  habe  daselbst  den 
historischen  Hintergrund  deshalb  so  ausführlich  behandelt  (vgl.  die  abweichenden  Bemerkungen  des  Belgrader 
Professors  P.  Popovie  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  1912  (30.  März),  Sp.  800),  weil  er  für  alle  Gebiete 
der  serbischen  Kultur  wichtig  ist,  auch  für  die  Wortforschung,  wie  gerade  dieser  Aufsatz  zeigt. 

«  C.  Jirecek,  Die  Romanen  I.,  13 ff.;  Geschichte  der  Serben,  38—39,  48—49. 
ä  Die  Romanen  in  den  Städten  Dalmatiens  I,  36—38,  66  ff.  (Namen). 

*  Lehnwörter  lateinischen  Ursprungs  im  BLÜgarischen,  XV.  Jahresbericht  des  Instituts  für  rumänische 
Sprache  in  Leipzig. 

Wörter  und  Sachen.    V.  4 
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auch  zu  den  Russen  gelangte,  und  füge  nun  auch  hana^  hinzu,  das  von  den  Slaven 
im  Geltungsgebiet  des  Latein  aufgenommen  und  dann  auch  über  die  südöstlichen 
Balkangegenden  weiter  verbreitet  wurde.  Jedenfalls  war  das  Wort  schon  im  9.  und 
10.  Jahrhundert  auch  in  jenen  mazedonischen  und  bulgarischen  Gebieten,  in  welche  mit 
größter  Wahrscheinlichkeit  die  Heimat  der  altkircheuslavischen  Sprache  und  viele  der 
ältesten  Denkmäler  verlegt  werden,  stark  verbreitet. 

Aksl.  baüain  den  Bedeutungen  XouTpöv,  Ko\u)ißr|&pa,  ßaXaveiov  gibt  zu  Bemerkungen 
keinen  Anlaß.  Höchst  wichtig  ist  aber  yuiuväcTiov  gymnasium  nach  Miklosich  Lex.  palaeoslov. 
aus  dem  Cod.  Supraslieusis  57  (nicht  56)  der  Ausgabe  von  Miklosich,  jetzt  in  S.  Sever- 
janovs  Ausgabe,  Supraslbskaja  rukopisb,  L  S.  76,  Z.  17,  19,  23.  Im  Martyrium  der 
40  Märtj^er   von  Sebaste  (9.  März)  wird  erzählt,    daß  dieselben  in  einer  kalten  Nacht 


Abbildung  14.     Kirche  von  Malöw  in  Galizien. 
Wie  Abbildung  13,  S.  211,  Figur  11. 


an  einen  See  geführt  wurden,  an  dessen  Ufer  eine  geheizte  (razdezena)  banja  stand,  da- 
mit sich  die  Abtrünnigen  erwärmen  könnten,  was  einer  auch  tat.  Acta  Sanctorum  der 
ßollandisten  (Marti  IL  20)  bieten  jedoch  lavacrum  de  quo  calefierent,  lavacrum  caloris. 
Da  der  griechische  Urtext  bisher  nicht  veröffentlicht  worden  ist^,  so  ist  Tunväaiov  nicht 
sicher  belegt,  bei  Miklosichs  Akribie  jedoch  sehr  wahrscheinlich.  Wir  hätten  also  auch  im 
aksl.  bana  eine  Erinnerung  an  die  großen  Badeanstalten  der  Römer.  Es  ist  beachtenswert, 
daß  sich  dieselbe  Stelle  in  einem  russischen  Zlatostruj  des  12.  Jahrhunderts^  wiederholt 
und  in  anderen  altrussischen  Quellen  noch  belegt  werden :  banju  vetchu  veteres  thermas, 
banja  patriarchova  na  polatach,  pritvory  i  banja.  Die  beiden  letzten  Stellen  möchte  ich 
direkt  auf  Baptisterien  beziehen,  namentlich  aber  aus  der  Laurentius-  und  Ipatius-Chronik 
den  Bericht,  daß  der  Metropolit   von  Perejaslav   Jefrem  nach  Beendigung  einer  Kirche 


'  Jireeek  beurteilte  das  Wort  richtig  in  Cesty  po  Bulharsku,  S.  25,   nahm  es  aber   in    sein   oben  ge- 
nanntes Verzeichnis  nicht  mehr  auf. 

'  R.  Abicht,  Arclifsl.  Ph.  B.,  15,  328-329,  B.  16,  144.   -  ^  Sreznevskij,  Materialy,  I,  41. 
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am  Tore  baute  h  CTpoieHbe  öanbHOve  (-(-  KaMeno'),  also  ein  Bad  (+  aus  Stein)  wie  es  ein 
solches  bis  dahin  in  Rußland  nicht  gab  (die  Nachricht  bezieht  sich  auf  das  Jahr  1090). 
Wir  müssen  aber  bei  allen  diesen  Belegen  an  größere  Bauten  und  nicht  an  gewühnhche 
Badestuben  des  heutigen  Rußlands  denken,  so  daß  es  auch  erklärlich  wird,  warum  die 
Russen  ein  fremdes,  allerdings  durch  die  Kirche  vermitteltes  Wort  für  Badstube  über- 
nahmen, denn  die  russischen  Dampfbäder  sind  ja  aus  derselben  Zeit  schon  in  der  alt- 
russischen Chronik^  bezeugt:  6aHH  ApeBeHH,  in  denen  sich  die  Menschen  mit  erhitztem 
Kvas  begossen  und  mit  Ruten  schlugen,  so  daß  sie  kaum  lebendig  herauskamen,  was 
der  hl.  Andreas  gesehen  haben  soll,  als  er  ins  slavische  Land»  nach  Novgorod 
gekommen  war. 

IV.  Die  Bedeutungsübergänge  von  hana,  hanka  und  die  Gefäße 
di  eses  Namens. 
Nach  diesen  Voraussetzungen  wird  es  leicht  begreiflich,  daß  wir  lateinisch  balnra 
in  hana  bei  den  Südslaven  und  Russen  in  der  Bedeutung  Bad  (materiell  und  im  über- 
tragenen, speziell  im  kirchlichen  Sinne),  Badehaus,  Badeort,  Warm-,  Mineral- 
und  Heilquelle,  bei  den  Südslaven  Quelle  überhaupt,  und  in  zahlreichen  darauf 
beruhenden  Orts-,  Flur-  und  sogar  Flußn  amen  wiederfinden.  Ebenso  wird]  es  ver- 
ständlich, daß  balnea  in  ba/ia  und  dem  Deminutivum  hanka  als  Bezeichnung  für  die 
Kuppel,  das  charakteristischste  Merkmal  der  römischen  Bäder  und  der  Kirchen  des  byzan- 
tinischen Kulturkreises,  bei  den  Nordslaven  fortlebt.  Schon  der  russische  Kirchenhistoriker 
E.  Golubinskij^  meint,  daß  die  große  Ähuhchkeit  zwischen  den  Kirchen  und  Bädern  in 
Konstantinopel  vielleicht  den  Anlaß  gegeben  habe,  daß  die  Kuppeln  (und  die  glavy  = 
Köpfe)  bei  den  Polen  und  in  Kleiurußland  hani  genannt  werden.  Unsere  zusammen- 
hängende Betrachtung  dieser  Fragen  erhebt  seine  Vermutung  zur  Gewißheit.  Natürhch 
ging  der  Name  auf  alle  Formen  der  Kuppel  und  auf  ihre  Fortsetzungen  (vergl.  o.  S.  20,  22, 
glava,  (ßowica,  maJcovha,  mahovka)  nach  oben  über  und  wird  zuletzt  auch  für  diese  allein 
gebraucht.  So  erklärt  sich  polnisch  hania  als  «ältere  Bezeichnung  für  Messingkugel, 
Knopf  verschiedener  Größe,  als  Abschluß  von  Kirchen  und  Schloßtürmen».  Bei  den 
Cechen  heißt  bähe  jetzt  nur  eine  längliche  Kugel  auf  dem  Turm  (der  oberste  Teil  unter 
dem  Kreuz)  oder  ein  ähnhcher  Schmuck  auf  Altauen,  in  Gärten  usw.  Auch  in 
Böhmen  ist  dafür  der  Ausdruck  makovice  bekannt.  Man  unterscheidet  auf  Türmen  auch 
zwei  hane,  eine  kleine  (mald  b.),  entsprechend  dem  Turmkuopf,  und  eine  große  (nur 
häne),  entsprechend!  der  Kuppel.  Als  schönes  Beispiel  kann  der  Turm  des  Richter- 
hauses  auf   der    Prager   ethnographischen    Ausstellung   dienen.^      (Abbildung  15.)     In 

'    KaM*HO,  KaH;iHa  bezeufrt  durch  die  Jpalbevskaja  Lßtopist-,  S.  -200. 

2  Die  Stelle  ist  nach  der  neuen  Ausgabe  der  Letopist  Lavr.^,  S.  7,  abgedruckt  bei  L.  Niederle,  Zivot 
starych  Slovanu  I,  130,  in  der  Ipatbevskaja  Lftopisb^  (Polnoe  sobranie  Iftopisej,  Bd.  II)  ist  sie  S.  7  zu  lesen, 
die  übrigen  Varianten  bei  Niederle  1.  c.    —  '  Istorija  russkoj  cerkvi  I,  2.,  23 

*  Mitteilungeu  von  Prof.  Dr.  J.  Jakubec  in  Prag.  Vgl.  außerdem  J.  Prousek,  Dfevene  stavby, 
Tafel  XXII  (auf  städtischen  Rathäusern)  und  Cesky  Lid,  Bd.  XVll  (1908),  S  425  und  427  (Holzkirchen  aus 
Mähren).  Das  Prager  Cechosl.  ethnogr.  Museum  stellte  mir  vier  Photographien  aus  seinem  Archiv  Nr.  462 
(Modell  der  Holzkirche  in  Vrbice  in  Schlesien),  857  (Kirche  in  Pila  in  der  ungarischen  Slovakei),  1523  (un- 
bestimmt) und  1729  (Pfarrkirche  in  Svin^any  bei  Prglouc)  zur  Verfügung,  von  denen  namentlich  die  beiden 
letzten  typische  bang  zeigen.  Außerdem  macht  es  mich  aufmerksam  auf  die  Mitteilungen  des  Erzlierzog 
Rainer-Museums  in  Brunn,  1911,  N.  8,  und  auf  die  Reproduktion  des  Rathauses  von  Eisenbrod  in  «Peasant 
Art  in  Austria  and  Hungary»  Nr.  252. 
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der  Niederlausitz  setzt  hana'r  Wetterfahue  auch  die  Bedeutung  Turmknopf  voraus.  Hierbei 
nehme  ich  an,  daß  haiia  von  den  Südrussen  zu  den  Polen,  Cechen  und  Lausitzer  Serben 
wanderte,  was  namentlich  in  älterer  Zeit  ebenso  gut  möglich  war,  wie  der  Übergang 
zahlreicher  cechischer  Wörter  ins  Polnische,  Klein-  und  Weißrussische,  welche  Sprachen 
überhaupt  viele  Kulturwörter  gemeinsam  haben.  Da  die  Bedeutung  Kuppel  weder  im 
Altkirchenslavischen  noch  in  den  lebenden  südslavischen  Sprachen  vorkommt,  so  kann 
man  an  einen  südslavischen  Einfluß,  der  in  den  Zeiten  der  slavischen  Liturgie  in 
Mähren.    Nordwestungarn  und   im  Krakauer  Gebiet  möglich  wäre,    nicht    denken,    da- 


AJibikluiij,'  15.     Alli-ichterliaus  auf  der  Prager  Cecho-slav. 

EthnogT.  Ausstellung.    Aus  N'ärodopisnä  vystava  ßeskoslovanska, 

S.  141. 

gegen  kam  hana  in  der  auffälligen,  aber  ebenfalls  von  der  Kuppelform  abgeleiteten 
Bedeutung  Bergwerk  (s.  u.)  von  den  Südslaven  unmittelbar  zu  den  Kleinrussen,  Polen, 
Slovaken  und  Cechen. 

Von  den  in  die  Augen  springenden  häufig  vergoldeten,  versilberten  oder  durch 
andere  Metallfarben  hervorragenden  oder  bemalten  und  weithin  sichtbaren  Kirchen- 
kuppeln und  Turmknöpfen,  nicht  aber  von  der  Badewanne^  welche  Bedeutung 
bei  den  Nordslaven  überhaupt  nicht  vorkommt^  wurde  hana,  hanka  in  den  nordost- 
und  nordwestslavischen  Sprachen  auf  halb-  oder  ganz  kugelförmige  Gegenstände  und 
namentlich  auf  allerlei  bauchige  Gefäße  übertragen.  So  sind  zu  erklären  die  Bedeu- 
tungen (vergl.  0.  S.  4 — 6):  rundes  gemauertes  Gewölbe,  rundes  Dach,  Dach  in  Form  einer 

'  Vor  Berneker  bringt  diese  Erklärung  schon  der  Warschauer  Slownik  JQzyka  polskiego  I,  94  in  einer 
etwas  annehmbareren  Form:  Bad  ~  bauchiges  Badegefäß —  jedes  bauchige  Ding.  Bernekers  Erklärung  von 
hana,  banka  nimmt  auch  M.  Vasmer  (Grekoslavjanskie  etjudy  III,  .38)  an,  wobei  er  die  Zusammengehörigkeit 
beider  Wörter  viel  energischer  betont,  und  beruft  sich  auf  semasiologische  Parallelen  wie  griech.  ■/.oXij|j.ß-fi9[/a 
(slav.  koUciträ)  Schwimmbassin,  dann  Taufbecken. 

-  Gebräuchlich  ist  das  d.  Fremdwort:  r.  kir.  vanua,  pol.  wanna,  c.  raiia  (neben  neckij). 
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Halbkugel,  Himmelsgewölbe,  Feld  in  Gestalt  einer  Kuppel,  Kugel  (vom  Mond),  Luft- 
ballon, Glaskugel  zum  Bügeln,  Lampenschirm,  Wasser-,  Gas-  und  Seifenblase,  Tauben- 
korb und  -haus,  Bienenkorb,  Wespen-  und  Hornisnest,  Augenweiß,  Glotzauge,  Kopf 
(namentlich  Glatz-),  Schlag  ins  Gesicht,  Dickbauch,  ampuUa  iu  der  Anatomie,  Bauch- 
und  Flaschenfisch  (vergl.  auch  u.  die  Gefäße)  und  namentlich  häufig  Kürbis  im  all- 
gemeinen und  für  verschiedene  Kürbis-  und  Melonenarten.  Zahlreich  sind  solche  Be- 
zeichnungen für  phj'sikalische  und  chemische  Apparate  wie  Elektrisiermaschine,  Glocke 
an  der  Luftpumpe.  Glas-  und  Flurglocke, 
Dampfdom,  Retorten,  Kolben  u.  ä.  Für  ver- 
schiedene von  diesen  natürlich  späten  Be- 
nennungen sindallerdingsauch  schon  Namen 
und  Formen  der  Krüge  und  anderer  bauch- 
iger Gefäße  vorbildlich  gewesen. 

Wie  der  Name  hanha  ist  auch  die  Form 
des  damit  bezeichneten  Gefäßes  den  Klein- 
russen, Polen  und  Cechen^  gemeinsam  und 
wird  im  Volke  genau  unterschieden  von 
einer  gemeinslavischen  Bezeichnung  (s.  Ber- 
neker  SEW.  165)  für  Krug,  die  im  Klr. 
(Uhaii,zban,  dzlati,  slan,  ibanoJ,,  zhanol- nsv:.  Abbildun"  16. 

lautet,  im  Polnischen  dzhan,   alt  czhan,  zhan  barika  und  zbanok  der  Huzulen, 

(nicht    bloß     Kanne,  bestimmtes    Maß    für  Xach  V.  .^uche\TO,  Huculscyna  II  (=  Materiaux  poui- 
Flüssigkeiten»  wie  Berneker  angibt,  sondern      l'ethnologie  ukraino-ruthene  IV),  S.  2G4,  Fig.  187, 
richtiger   nach  Linde   ,Krug,  Wasserkrug)  ^■'"  ^'  ^^• 

(hhanek  usw.,   im   Cechischen    rbäii    dcbdn, 

dzbän,  ibäu.  Eine  schematische  Zeichnung  beider  irdenen  Gefäße,  wie  sie  bei  den  Huzulen 
in  Galizien  vorkommen,  zeigt  am  besten  den  Unterschied:  bai'ika  Olkrug,  zbanok  Wasser- 
krug- (Abbildung  16).  Klr.  banka  ist  immer  ein  Gefäß  mit  engem  Hals  (Hrincenko) 
zbanok  mit  breitem  (Mitteilung  W.  Hnatiuks);  für  das  Polnische  versichert  mich 
St.  Barabasz,  Direktor  der  Fachschule  inZakopane:  «Das  Volk  unterscheidet  zwischen 
dzban  und  banka.  dzbau,  dzbanck  dzbanuszrk,  dzbaneczek  (nach  der  Größe)  heißt  ein  Gefäß 
mit  einem  ziemlich  breiten  Hals  und  Schnabel  zum  Ausgießen,  banka  besitzt  dagegen 
einen  engen  Hals,  den  man  mit  einem  Stöpsel  zuniachen  kana,  der  Körper  ist  da- 
gegen sehr  bauchig  ^baniasty .  Ein  Blechgefäß  für  Naphta  wird  wegen  des  engen  Halses 
baiika  genannt.  Einen  gründlichen  Unterschied  zwischen  hanka  und  dzbanek  kann  man 
jedoch  nicht  kennzeichnen.»  Dieses  fachmännische L'rteil  macht  Verwechslungen  nament- 
lich in  den  Kreisen  der  Intelligenz  und  in  der  Literatur  begreiflich.'     Für  Mähren  ließ 

'  Uud  den  Lausitzer  Serben,  über  deren  Gefäße  ich  nicht  weiter  spreche,  weil  sie  mir  nicht  bekannt  sind. 

-  V.  .Suchevyc,  Hucul'sfj-na  II  (=  Materiaux  pour  Tethnologie  ukraino-ruthene  T.  IV),  26i.  In 
schöner  Ausführung  ebendaselbst  S.  :270,  Fig.  10  u.  9.  In  der  polnischen  Ausgabe  desselben  Werkes  (Wl. 
Szuchiewicz,  Huculszczyzna  (=  Muzeum  im.  Dzieduszyckich,  Dzial  VII.  einograficzny)  Tafel  15,  Xr.  10  ist 
falsch  die  Unterschrift  Dzbanek  (anstatt  barika)  na  olej.  (V.  Hnatiuk  machte  mich  darauf  aufmerksam, 
und  der  Verfasser  stimmte  zu). 

3  Es  kann  daher  nicht  genug  beklagt  werden,  daß  die  Museen  auf  die  volkstümliche  Terminologie 
der  gesammelten  und  ausgestellten  Gegenstände  so  wenig  achten.  Das  Gleiche  gilt  bezüglich  der  volks- 
kundlichen Publikationen,  deren  herrliches  Bildermaterial  für  den  Sprach-  und  Kulturforscher  oft  ganz  ent- 
wertet wird. 
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Abbildungen  17 — 27.     Ruthenische  baiika  aus  Galizien  im  Museum  der  Grafen  Dzieduszycki   in  Lemberg 
Gez.  vom  stud.  techn.  Fr.  AndrusevyO. 


Abbildung  17. 
Aus  Kosöw.  Nr.  •IHH. 


Abbildung  18. 
Kosöw.     Nr.  2645. 


Abbildung  19. 
Äniatyn.     Nr  380. 


Abbildung  ->0. 
Kolomea.     Nr.  470 


Abbildung  21. 
Wojnilow     Nr.  1365. 


Abbildung  22. 
Komarno.     Nr.  1182. 


Abbildung  23. 
Sokal.    Nr.  1641. 


Abbildung  24. 
Sokal.     Nr.  1572. 


Abbildung  25. 
Brzezany.    Nr.  163. 


Abbildung  27. 
Sokal  Nr.  1632. 
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mir  J.  Leischiiig,  Direktor  des  Erzherzog  Rainer-Museums  für  Kunst  und  Gewerbe  in 
Brunn,  fcilgende  Aufklärung  zukommen:  <banka  ist  ein  Ijauchiges  Gefäß  mit  engem 
Hals  .  .,  laut  Wörterbuch  identisch  mit  cepäk,  ccpäceJc,  plucar  (Plutzer) ;  die  banJca  kann 
durch  einen  Spund  (cep,  cepek)  geschlossen  werden,  wodurch  wieder  die  Bezeichnung 
cejiäk,  cepäceJi  verständlich  wird;  (Ubän  hingegen  heißt  Krug  schlechtweg,  von  der  üb- 
lichen Form  mit  Henkel,  mehr  schlanker  Leibung  und  weiter  Öffnung,  bzw.  weitem 
Hals,  im  Gegensatz  zu  dem  engen  Hals  und  der  mehr  der  Kugelform  sich  nähernden  Lei- 
bung der  banka.» 

Abbildungen  28—34.     Polnische  barika  aus  dem  Museum  der  Grafen  Dzieduszycki 
in  Lemberg.     Gez.  vom  stud.  techn.  Fr.  Andru.sevyC. 


Abbildung  28  Abbildung  29. 

aus  Wyczölki.  Nr.  659.    Kolaczyce.  Nr.  200i. 


Abbildung  30.    Nawsie  Abbildung  31. 

Kohczyckie.  Nr.  1989.      Dobczyce.     Nr.  2268. 


Abbildung  32  Abbildung  33.  Abbildung  34. 

Hrodly  bei  Clirzanöw.  Fi7szlak.  Nr  2106.    Pruclmik.  Nr.  1737. 
Nr.  2470. 


Zur  weiteren  Charakteristik  der  baiika  bringe  ich  Abbildungen,  vor  allem  eine  Aus- 
wahl aus  den  reichhaltigen  Sammlungen  des  Museums  der  Grafen  Dzieduszycki  in  Lem- 
berg.'  Abbildungen  17  —  27  zeigen  Exemplare  aus  den  ruthenischen  Gegenden  Galiziens, 
Abbildungen  28—34  aus  polnischen  Gebieten.  Aus  Südrußland  steht  mir  kein  Material 
zur  Verfügung.    V.  Hnatiuk  macht  mich  zwar   auf  eine  baiika  aus  dem  Gouvernement 


»  Für  das  Material  bin  ich  dem  ruthenischen  Ethnographen  V.  Hnatiuk  in  Lemberg,  für  verschiedene 
Aufklärungen  dem  Kustos  des  Museums  Prof.  W.  Schuchiewicz  zu  besonderem  Dank  verpflichtet. 
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Abbildunu'  35. 
Kuchlik  aus  Olesna  im  Gouv. 
Cernigov.  iS'ach  M.  Mohyl'- 
cenkü  in  den  Materiaux  pour 
l'ethnologie  ukiaino-ruth6ne  I 
S.  64,  Fig.  15,  c. 


Cernigov   (Abbildung  35)    aufmerksam,    doch    heißt   sie    daselbst   hichVil;  (Deminutiv  v.w 
kuchol'  s.  Hrincenko  Slovar)  und  dient  als  «vase  pour  boisson».' 

Das  Cecho-slavisehe  ethnographische  Museum  in  Prag  stellte  mir  die  Photographien 
.zweier  baiika  aus  Mähren  (Abbildungen  36,  37)  zur  Ver- 
fügung. Professor  Dr.  J.  Jakubec  meint,  daß  sie  ihre  alter- 
tümliche Form  wegen  ihres  geheiligten  Gebrauches  (in  der 
ersten  w'ird  Weihwasser  aufbewahrt)  beibehalten  haben,  und 
erinnert  sich,  solche  gleichfalls  irdenen  Gefäße,  wie  sie  Ab- 
bildung 37  zeigt,  —  jedoch  ohne  Ornamente  —  in  seiner 
Heimat  im  nördlichen  Böhmen  gesehen  zu  haben,  wo  sie 
für  Wasser,  Ol  und  auch  für  ^lilch  verwendet  werden. 
Solche  Glasgefäße  besitzt  das  Museum  leider  nicht,  aber 
er  sah  sie  im  Gebiet  von  Leitomischl  (in  Ostböhmen),  wo 
eine  alte  Glasindustrie  existierte,  aber  jetzt  zugrunde  ge- 
gangen ist.  Solche  Majolikagefäße  bringt  auch  Peasant 
Art  in  Austria  and  Hungary,  «The  Studio»  Special  Number 
Autumn  1911  aus  Mähren,  Fig.  316  und  319,  ebenso  M. 
Haberlandt,  Österreichische  Volkskunst.  I.  Abt.,  Taf.  56, 
Fig.  1  unter  den  «Krügen  und  Plutzern»  aus  Mähi'en  und 
Taf.  58,    Fig.  18  unter  20  »Slowakischen  Krügen». 

Die  Form  mit  einem  oder  sogar  zwei  Henkeln  ist  aber 
nicht  die  einzige  und  wohl  auch  nicht  die  ursprünglichste,  vielmehr  sind  sehr  zahl- 
reich größere  Gefäße  ohne  Hen- 
kel, die  stark  an  spätere  Ausge- 
staltungen der  Kuppelform  er- 
innern (Abbildung  38).  M.  Haber- 
landt Taf.  64,  Fig.  8—12  bringt 
solche  «Ruthenische  Krüge»  aus 
Ostgahzien  und  der  Bukowina, 
Taf.  56,  Fig.  4,  6  (wahrschein- 
lich auch  7,  9)  Krüge  und 
Plutzer  (für  baüka  ist  wohl  nur 
dieser  Name  angebracht)  aus 
Mähren  und  Taf.  54  Fig.  1  u.  5 
Majoliken  aus  Mähren.  In  «The 
Studio»  stehen  in  der  Kredenz 
aus  Zakopane  in  Galizien  (Fig. 
379)  auf  dem  zweiten  Brett  an 
zweiter  und  dritter  Stelle  beide 
Arten  der  Lanka,  an  erster  Stelle 
und  am  ersten  Brett  aber  je  ein 
dzhaneTc.  Wie  sehr  aber  Fach- 
männer  —  und  auch  das  Volk? 


36  37 

Abbildung  36.     baiika  aus  Hoslyn  in  Mäliren. 
Photograjibie  und  Besitz  des  Ceclio-slavischeii  ethnotograpli. 

Museums  in  Prag. 
Abbildung  37.     baüka  aus  Ivancice  in  Mähren.  Wie  Abb.  36. 


'  Materiaux  pour  Tethnologie  ukiaino-ruthene  der  Sevcenko-Gesellschaft  iu  Lemberg,  Bd.  I,  65,  67. 
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beide  Bezeichnungen  verwechseln  können,  beweisen  folgende  Beispiele.  «The  Studio» 
Fig.  372  und  Ilaberlandt  Taf.  62,  Fig.  2  (Abbildung  39)  bieten  offenbar  das  gleiche 
Tongefäß  aus  Schlesien,  nur  von  verschiedener  Seite  gesehen.  Direktor  Barabasz 
möchte  im  «Studio»  darin  «  mehr  einen  dzhanel-  als  eine  bai'ika»  erblicken,  bei  Haber- 
landt  «könnte  man  es  ebensogut  hanl-a  wie  ilshannszelc  nennen»,  während  Professor 
Szuchiewicz  dessen  Abbildung  einfach  als  zhaneh  erklärt.  Die  gleiche  Aufklärung  gibt 
Direktor  Barabasz  über  Haberlandt  Taf.  63  (Hafnerarbeiten   aus  Ostgalizien  und  Buko- 


Abbildung  38.       ijarika   aus    Ostgalizien. 

Nach  M.  Haberlandt,  Osterreichische 

Volkskunst,  I.  Abt.,  Tafel  64,  9. 


Abbildung  31).     bunka  oder  d7.b<inel- 

aus  Ostschlesien. 

M.  Haberlandt  o.  e.    Tafel  (,%  2. 


wina),  Fig.  5  und  8  (Abbildung  40),  Professor  Szuchiewicz  erklärt  sie  aber  als  haiiki . .  . 
«zum  Wärmen  der  flüssigen  Speisen,  vor  allem  des  Kaflees,  für  die  Juden  bestimmt; 
diese  dürfen  am  Samstag  kein  Feuer  machen,  kochen  den  Katfee  Freitag  abends, 
geben  die  hanha  mit  Kaffee  in  heiße  Asche  im  Ofen,  infolge  dessen  bleibt  derselbe 
24  Stunden  und  mehr  warm».  Eine  ganz  kugelförmige  Gestalt  zeigt  eine  henkellose 
hm'iha  aus  Zmudz  (Samogitien)  in  Litauen  (Abl>ildung  41)  im  Lemberger  Dzieduszycki- 
Museum,  eine  halbkugelförmige  aus  Glas  aber  das  Prager  ethnographische  Museum 
(Abbildung  42);  diese  «sfanJca  haitka»  wurde  vor  25  Jahren  vom  Archäologen  Dr.  Wankel 
in  Kiew  in  Rußland  angekauft,  weil  sie  aus  der  gräflich  Harrachschen  Glasfabrik  in 
Böhmen  stammt.  Das  Attribut  staiika  soll  nach  des  Käufers  Erklärung  davon  stammen, 
daß  aus  dem  Gefäß  stehend  getrunken  wurde.  Die  halbkugelige  banka  ist  für  uns 
sehr  wichtig,  weil  sie  zu  den  mehr  oder  weniger  becherartigen  Schröpfköpfen^  dieses 
Namens,  die  eine  größere  Öffnung  haben  müssen,  hinüberführt. 

Die  verschiedenartigsten  Formen  der  banka  machen  es  begreiflich,  daß  sie  in  Wörter- 
büchern definiert  werden:  jedes  bauchige  Gefäß,  kleines  bauchiges  Gefäßchen,  Fläschchen 


'  Vgl.  die  slov.  und  s.-kr.  Bezeichnung  knpha  (s.  S.  2). 
Worter  und  Sachen.    V. 
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AbljÜLluiig-    40.      liauk;\    aus    Oslgalizicn 
M.  HaberlanJt  o.  v.     Tafel  ü:!!,  5. 


(vergl.  Abbildung  33),  Knig,  bauchige  Kanne,  die  aber  sogar  zu  einer  ziemlich  geraden 
werden  kann  (vergl.  Abbildung  34),  Büchse,  hölzerner  Behälter  für  den  Schleifstein,  so 
daß  auch  Holz  als  Material  hinzukommt.  Begreiflich  wird  auch  russisch  hcoila,  kleine 
Teekiste,  kleines  rundes  Gefäß,  in  welchem  lebende  Fische  herumgetragen  werden.' 
Wenn  das  zuletzt  genannte  Gefäß  die  Form  eines  Lägeis  zeigen  sollte,  so  könnte  uns 
dieselbe  der  Querschnitt   einer   polnischen  bai'ika  (Abbildung  43)  erklären.    Ein   solcher 

Lägel  wäre  sehr  interessant,  weil  bei  den  Slovenen 
eine  ähnliche  baiika  auf  Gefäße  zurückgeht,  denen 
die    Badewanne    zugrunde  liegt,  (s.  u.). 

A'erständlich  sind  auch  die  Bedeutungen 
Blumentopf  (offenbar  wenigstens  ursprünglich  ein 
baucliiger),  bodenloses  Faß;  ebenso  großer  Topf 
und  großer  Kessel  für  die  Augmentativa  klr. 
laüaJ:,  poln.  hanial;,  haniacz.  Was  speziell  die 
Bedeutung  Kessel  anbelangt,  so  sei  auf  das  Ur- 
teil des  polnischen  Kunsthistorikers  M.  Sokofowski^ 
liingewiesen,  daß  die  Kuppeln  im  Orient,  im  süd- 
lichen Italien  und  in  den  altrussischen  Minialuren 
des  Sbornik  Svjaloslava  vom  Jahre  1073  und 
des  Jurjewer  Evangeliums  aus  dem  Jahre  1120 
bis  1128  in  ihrer  Nacktheit  die  Gestalt  «eines 
umgekehrten  Kessels»  zeigen.  Auf  diesem  Wege 
kommen  wir  weiter  auch  zu  den  Bedeutungen  Pechofen  («eiförmig,  nach  oben  geöffnet»), 
Grube,  w'ovon  A.  Brückner  für  die  ganze  slavischc  Wortsippe  ausgehen  mi'ichte,  und 
tiefe  Stelle  im  Wasser,  Strudel. 

Interessant  ist  die  Charakteristik  der  polnischen 
Schröplköpfe  als  glocken-  oder  birnenförmig  (s.  S.  4).  Im 
Deutschen  ist  es  speziell  das  Wort  (ilocle^,  das  sich  in 
den  Bedeutungen  mit  slav.  laiia,  ianha  vielfach  berührt 
und  uns  namentlich  hann  «Bergwerk»  begreiflich  machen 
wird.  Bei  hanhi  «Kürbis»  könnte  man  an  den  Einfluß 
des  lateinischen  Cucurbita  Schröpfkopf  denken.  Doch  wieder- 
holen sich  solche  Vergleiche  immer  wieder.  So  hörte  ich 
ein  fünfjähriges  slovenisches  Mädchen  den  Luftballon,  den 
es  zum  ersten  Male  sah,  öfters  huca  (Kürbis)  nennen;  bei 
näherem  Nachforschen  kam  ich  allerdings  darauf,  daß  die 
Bezeichnung  von  der  Köchin  stammte,  aber  an  der  Sache 
ändert  auch  das  nichts.  Umgekehrt  wird  aber  harU(o)  kleines 
Faß,  Lägel,  aus  dem  Italienischen  (vergl.  u.  S.  37)  auch  für 
Kürbis  gebraucht:  vozili  smo  s  polja  harila,  t.  j.  buce  ali  tikve.* 

'  Auch  der  Um^^taml,  tlafs  das  Russische  außer  Schröpfkopf  nur  diese  BedeuUingen  kennt,  spricht 
dafür,  daß  das  Wort  von  den  Großrussen  entlehnt  worden  ist  (vgl.  o.  S.  4). 

-  Sprawozdania  komisyi  de  badania  historyi  sztuki  w  Polsce  VII,  .^58. 

^  Vgl.  Sanders  Wb.  d.  deutschen  Sprache  I.  600  und  Handwb.  d.  deutschen  Spr.  Beachte  besonders: 
Luftpumpe,  Glocke  der  Lampe,  Glocke  oder  Kuppel  für  Goldfische,  Bügel-Tolleisen,  die  Wäsche  kraus 
zu  fälteln.  —  <  M.  Valjavec,  Ljubljanski  Zvon  1S93,  S.  107. 


Abbildung  41. 
baiika   aus  Zmudz  in    Litauen 
im     Leiiiberger    Museum     der 
Grafen  Dzieduszycki,  ohne  Nr., 
da  nähere  Herkunft  un- 
bekannt ist. 
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Allbildung  4:2.     Iwiika  nus  der  gräll. 

Harrachschen  Glasfabrik  in  Neuwell. 

Photographie  und  Besitz  des  Cecho- 

slav.  eihnogr.  Museums  in  Prag. 


Abweichend  vom  Bisherigen  ist  die  Erklärung  der  Bedeutungen  von  haiijd,  lanjJca, 
im  Slovenisclien.  Aus  den  Würterbüclieru  kann  man  sich  weder  über  die  Gestalt  des 
Gefäßes  noch  üljer  die  Vc'r])reituug  des  Wortes  —  ich  dachte  zuerst  nur  an  Unterkrain 
—  richtige  Vorstellungen  machen  (vergl.  o.  S.  10).  Pletersniks  Erklärung  von  lanja 
«laugrundes  Gefäß  von  Böttcherarbeit,  die  Wanne»  ist  jedenfalls  so  aufzufassen,  daß 
es  sich  um  ein  ovales  Schalf  handelt,  wie  alte  Badewannen'  in  der  Tat  aussehen. 
Mündliche  Aufklärungen  aus  Steiermark  sprechen  eben- 
falls dafür.  In  St.  Peter  im  Bärentale  (na  Medvedovem 
selu)  im  Bezirk  St.  Marein  bei  Erlachstein,  in  den  Win- 
dischen Büheln  (Slovenske  Gorice)  zwischen  Murund  Drau 
und  im  Savetal  ist  hanja  oder  hana  eine  längliche,  ovale 
oder  auch  viereckige  Trogmulde,  in  der  man  Kinder  badet, 
den  Brotteig  aufgehen  läßt  oder  geschlachtete  Schweine 
abbrüht.  Dem  Gebrauch  und  den  Bedürfnissen  ent- 
sprechend, ist  die  Größe  verschieden.  Trogmulden 
können  aus  Dauben  und  Brettern  zusammengeschlagen 
oder  auch  aus  einem  Stamm  ausgehöhlt  (werden  aus- 
drücklich mit  nii-lce,  necke  verglichen)  sein.  Um  Win- 
disch-Feistritz  ist  banja  ein  ovaler,  nicht  besonders 
tiefer  Trog,  in  dem  Kälber  ihr  Futter  erhalten. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  wir  es  hier  über- 
all mit  Gefäßen  zu  tun  haben,  die  auf  die  Badewanne 
zurückgehen;  an  die  ursprüngliche  Verwendung  erinnert 

außer  der   ovalen  Gestalt   noch   das  Baden    der  Kinder   in   einer   solchen   hanja;   auch 
Schweine  werden  nicht  zufällig  darin  abgebrüht.    Daß  auf  diese  Weise  nur  ein  Teil   des 

lateinischen  balnea  bei  den  Slovenen,  ebenso  wie  in 
banica  bei  den  Kroaten  und  Serben  (S.  7)  fortlebt, 
bietet  nichts  Außergewöhnliches.  Auffällig  ist  es  je- 
doch, daß  diesen  Namen  auch  ein  höheres,  nach  oben 
sich  verengendes  Gefäß  trägt.  In  Kapellen  (Kapela) 
bei  Rann  und  im  SavetaF  überhaupt  ist  banja,  ge- 
sprochen bäja^,  ein  Kübel  (Abbildung  44),  in  welchem 
man  Schweineschmalz  aufbewahrt  oder  das  Fleisch 
salzt,  bevor  es  geräuchert  wird  (sonst  meist  deia,  tunja 
genannt).  Kleinere  Besitzer  gebrauchen  eine  banja  auch 
zur  Bereitung  des  Sauerkrautes.  Man  sieht  auch  große 
banje  in  Weingärten  zur  Aufbewahrung  des  Kupfer- 
vitriols. Die  Größe  der  gewöhnlichen  la)ija  richtet  sich 
nach  der  Zahl  der  Schweine,  die  ein  Besitzer  schlachten 
kann.  Manchmal  wird  sie  innen  mit  Blech  überzogen, 
damit  das  Schmalz  in  der  heißen  Zeit  nicht  durchsickern  kann.  Natürlich  wird  eine 
solche  banja  oben  auch  zugedeckt,  und  so  bekommen  wir   ein  Gefäß  mit  doppel- 

'  Vgl.  A.  Martin,  Deutsches  Badewesen,  Abbildungen  36,  40,  43,  45,  47,  49. 

2  Die  Mitteilungen  verdanke  ich  hauptsächlich  den  Lehrern  Pecnik  in  Kapellen  und  Cizel  in  Graz. 

'  Diese  dialektische  Form  ist  sehr  wichtig,  weil  sie  ein  altes  slov.  hana  aufaer  Zweifel  stellt. 


Abbildung  43. 

Polnische  baiika  aus  Mukyna. 

Im  Museum  der  Grafen  Dzieduszycki 

in  Lemberg.     Nr.  178^. 
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tcm  Boden.  Übrigens  bin  icli  in  der  Lage,  anch  eine  Übergangsfonn  nachweisen  zu 
können.  In  Neukirchen  (Nova  Cerkev)  bei  Cilli  läßt  mau  in  einer  noch  elhptischen 
bana  nicht  bloß  den  ßrotteig  aufgehen,  sondern  das  gebackene  Brot  wird,  wenn  es 
abgekühlt  ist,  auch  darin  aufbewahrt  und  mit  einem  Deckel  (pokrov),  dessen  Größe 
mit  der  des  Gefäßes  übereinstimmt,  zugedeckt.' 

Von  den  Deminutiven  von  hanja  bedeutet  das 
mir  nur  aus  St.  Peter  im  ßärental  in  Steiermark  be- 
kannte banca  oder  banica  einen  länglichen  oder  ellijj- 
tischen  kleinen  Eimer.  banjJca,  hanlca  (Unterkrain), 
bänka-  (Loitsch),  häwlca  und  aus  dem  Deutschen 
rückentlehntes  (s.  S.  37)  hbnca  (Borovnica  in  Innerkrain), 
h('ml;a,  hualca  (unter  Ömarna  Gora  bei  Laibach)  be- 
zeichnet dagegen  nur  Holzgefäße  mit  doppeltem  Boden. 
Den  zuletzt  beschriebeneu  Formen  der  banja  steht  am 
nächsten  die  ha)il-n  der  Weißkraiuer,  einfach  eine  Butte-' 
(Abbildung  45),  in  der  Most  und  Wein,  besonders  aber 
Wasser  aus  entfernten  Brunnen  getragen  wird.  Unter- 
krainer  und  auch  Weißkraiuer  nennen  dasselbe  Gefäß 
hrenta  (aus  italienisch  brenta,  vergl.  Miklosich  EWb. 
und  Meyer-Lübke  REW.),  das  auch  zum  Tragen  der 
Trauben  dient,  wenn  es  oben  keinen  Boden  hat.  Um 
die  Mannigfaltigkeit  solcher  Gefäße  und  ihrer  Namen 
auf  einem  kleinen  Gebiet  anzudeuten,  sei  erwähnt, 
daß  die  Wippacher  eine  hrenta  ohne  Träger  (Abbil- 
dung 46)  zum  Führen  der  Trauben  gebrauchen,  einen 
breiitdc  (Augmentativum)  mit  einem  gebogeneu  Holzarm  (Abbildung  47)  zum  Tragen 
derselben. 

Mehr  verbreitet  sind  zwei  andere  Formen.  In  Unterkrain*  heißt  banjJca,  hanha 
ein  am  Rücken  getragenes  Holzgefäß  (s.  Abbildung  48),  in  dem  man  Wein  aus  den 
auf  Hügeln  gelegenen  Weingartshäuschen  holt.  Ihre  Größe  ist  verschieden,  durch- 
schnittlich fassen  sie  30  Liter.  Beide  Böden  sind  kreisförmig  und  mehrteilig  (3—4), 
der  am  Rücken  liegende  ein  weuig  größer;  die  Einfessung  (obod)  besteht  aus  engen 
Dauben,  die  von  Reifen  aus  Kastanien-  oder  Haselnußholz  zusammengehalten  werden. 
An  dem  breiteren  Boden  sind  Träger  (naprtnice,  naramnice)  befestigt.  Oben  an  der 
Einfassung  befindet  sich  ein  Spundloch  (rcha,  auf  der  Abbildung  a),  auf  dem  kleineren 
Boden  ein  Zapfen  (cep,  b).  Die  gleiche  bailka,  hanlca  dient  in  Innerkrain  ^  zum  Tragen 
von    Flüssigkeiten.      Dasselbe    Gefäß    heißt    bei    den    Weißkrainern    l-ahjt    (Miklosich, 


Allbildung  44. 
banja  {Schmalzkübel)  aus  Kapellen 

bei  Rann  in  Steiermark. 

Nach  einer  Zeichnung  des  dortigen 

Lehrers  J.  Peönik. 


'  Mitteilung  meines  Hörers  J.  Pinter.  Interessant  ist  die  Terminologie  für  ähnhche  Gefäße  derselben 
Gegend:  ktbla,  skaf  (in  verschiedenen  Verwendungen),  ceber,  redro,  vedrica,  zehtar.  Aus  Raummangel  muß 
ich  niir  es,  wie  auch  in  anderen  Fällen,  versagen,  darauf  näher  einzugehen. 

^  Diese  und  die  folgenden  dialektischen  Formen  wurden  von  meinem  Hörer  Fr.  Ramovs  aufgezeichnet. 

^  In  den  Windisehen  Büheln  in  Steiermark  auch  puta     (gespr.  pyta)  genannt. 

*  Nach  Mitteilungen  des  Museumsdirektors  Dr.  J.  Mantuani  in  Laibach  und  des  Weinbauschuldirektors 
R.  Dolenc  in  Rudolfswert. 

*  Nach  dem  Zeugnis  von  Fr.  Ramovs. 
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EWb.  154),  iu  Wippach  (im  Südwesten  von  Kraiu)  wird  aber  die  Weinkollektur  der 
Cieistliclien  in  einer  eben  solclien  Icmpa  (s.  Pletersnik)  besorgt.  In  Unterkrain  ist  hunjka 
iiucii  ein  gepreCstes  längliclies  Fäßclien,  in  dem  Pferde  (in  Istrien  Esel)  Wein  oder  Wasser 
als  Saunilasten  tragen,  bei  den  Weißkrainern  huril,  (s.  Pletersnik,  auch  haru/la,  harajlka, 
hariht,  larilec)  genannt.  In  Innerkrain  bat  sie  mehr  die  Gestalt  eines  gewöhnlichen 
kleinen  Fasses  (Abbildung  49),  so  daß  auch  der  Name  baiika,  bauka  manchmal  durch 
su'otcik  {=  sodcek)  ersetzt  wird.    Beachtenswert  ist  an  diesem  Lägel,  daß  es  nicht  aus 


Abbildung  45. 
ba  nka  (Buüe)  der 

Weißliiainer. 

Gez.  V.  R.  Dolenc, 

Weinbauschuldirekt. 

in  Rudolfswert. 


Abbildung  46. 
brenta  aus  Wippach 

in  Krain. 
Wie  Abbildung  45. 


Abbildung  47. 

bientaC'  aus  Wippach. 

Wie  Abbildung  45. 


Dauben  zusammengefügt,  sondern  aus  einem  Holzstück  ausgebohrt  und  dann  in  zwei 
Teile  gesprengt  wurde;  der  Boden  scheint  nur  auf  einer  Seite  eingefügt  zu  sein.  In 
anderen  Gegenden  heißt  ein  solches  Handfäßchen  pntrik,  piitrli  (mhd.  piiterich). 

Die  runde  am  Rücken  getragene  unter- 
krain. haiilia  finden  wir  auch  bei  dem 
Gottscheern  als  hänhd}  Aus  han(l)ca 
stammt  wohl  baier.  der  Panz,  Punzen,  Föns, 
Fonzen,  Funz,  Funsen:  das  Faß,  an  einigen 
Orten  jedoch  nur  ein  solches,  das  zwei 
Eimer  und  etwas  darüber  hält-,  und  davon 
abgeleitet  das  Fänzlein  (Pänd),  Wasssjidnd 
Wasserbehältnis,  auch  Trinkgeschirr  für  die 
Feldarbeiter.  Franz  Ramovs  wurde  auf 
diese  Wörter  geführt  durch  innerkrain.  honca, 
das  wegen  des  geschlossenen  o  aus  dem 
dortigen  slov.  Dialekt  nicht  erklärt  werden 
kann.  Wir  hätten  es  also  mit  einer  Rück- 
entlehnung zu  tun  (vergl.  slov.  hisa  >  bair. 
Keusche,  Gaische  >  slov.  kajza).  Aller- 
dings stimmt  mich  der  Mangel  eines  Um- 
lautes bedenklich,  doch  kann  das  Slov.  selbst 
frühzeitig  dialektisch  hanca  entwickelt  haben, 
wenngleich   die   allgemeine  Verhärtung   des  n  auch  zur  Vorsicht  malmt.  Ausgeschlossen 

1  Mitgeteilt  von  Prof.  Dr.  Stalzer.    —  ^  Schmeller  I.  243/44. 


Abbildung  4.S.     banjka  aus  Unterkrain. 

Gezeichnet  von  Dr.  J.  Manluani,  IMuseumsdirektor 

iu  Laibach. 
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wäre  auch  nicht  die  Ahleitung  des  Wortes  banica  von    hau  Bauus   (vgl.  o.  S.  7).     Daß 
dieses  honzc   mit  punge    ,stichcl  nieissel'  identisch  sei  und   aus    ital.  puiuonc    stamme^ 

ist  jedoch  nicht  wahrscheinlich,  eine  Kreu- 
zung des  slov.  und  ital.  Wortes  im  baye- 
rischen Dialekt  jedoch  nicht  ausgeschlossen. 
Wir  kommen  also  zu  dem  etwas  über- 
raschenden Schluß,  daß  die  übliche,  auch 
von  Berneker  vertretene  Erklärung  mancher 
Gefässe  aus  der  Badewanne  auf  einem 
allerdings  sehr  beschränktem  Gebiet  doch 
zu  Recht  besteht.  Ein  lehrreiches  Beispiel, 
wie  in  der  Etymologie  nach  Thurnej'sen 
jeder  Fall  für  sich  betrachtet  werden  muß. 
Zu  erwähnen  ist  noch  rum.  shanca, 
zhancä  ventouse,  das  Miklosich  ^  von  aksl. 
charn,  evaiio  ableitete,  Cihac'  aber  von  hanlca, 
s(z)  sei  simplement  prepositif.  Mir  erscheint 
eine  Kreuzung  beider  slavischer  Worte  wahr- 
scheinhcher.  Beachtenswert  ist  noch  rum. 
hani\a  boisseau  (Getreidemaß  0"  215  Hek- 
toliter in  der  Moldau,  0.33963  hl.  in  der 
Walachei),  das  man  vom  slov.  und  bayer. 
Wort  kaum  trennen  kann.  Das  wenig  be- 
legte mlat.  banna*  cistae  species  ist  noch 
zu  erklären. 


Al'bildung  49.     liaiijka  (Haiidfäßchen)  aur 

Franzdorf  (slov.  Borovnica)  in  Krain. 

Pliotographie  nach  einem  vom  stud.  phil. 

Fr.  Ramovs  beigestellten  Objekt. 


V.  Slav.  hana  (rum.  hak,  magy.  hamja)  Bergwerk,  Saline. 
Besonders  auffällig  ist  hana  in  der  Bedeutung  Bergwerk,  Salzwerk,  Saline  bei 
den  Slovaken,  Cechen,  Polen,  Kleinrussen,  Magyaren,  Rumänen  und  in  alter  Zeit  auch 
bei  Bulgaren  und  Serben  (s.  S.  5 — 9).  Ein  montanistischer  Fachmann  meint^,  diese 
Bezeichnung  habe  ihren  Ursprung  in  der  bauchigen,  kuppeiförmigen  Form  (banate 
podobe)  der  slavischen  Schachtbauten.  Das  kam  mir  nicht  glaubwürdig  vor,  bis  mich 
Rud.  Hoernes  auf  den  deutschen  Ausdruck  Glocke  aufmerksam  machte.  Das  wäre  zwar 
eine  vortreffhche  Parallele,  aber  mau  findet  in  keinem  Wörterbuch  der  deutscheu  Sprache 
(im  Grimmischen  fehlt  noch  der  Band)  eine  Erwähnung  desselben  unter  den  vielen 
Gegenständen  von  der  gewöhnlichen  Form  der  Glocke.^  Enttäuscht  wird  man  zuerst 
auch  von  der  Fachliteratur.  So  bietet  Agricola'  camiuus  Glocke,  aber  dieser  Kamin 
ist  der  Rauchfang  eines  Schmelzofens  und  der  Abbildung  nach  viereckig,  was  allerdings 
nicht  ursprünglich  der  Fall  war.     Einem  solchen  Werk   wie   Otto  Luegers  Lexikon  der 


>  Lexer,  Mhd.  Wb.  326,  30'J. 

^  Slavische  Elemente  im  Rumänischen,  52,  Slavische  Elemente  im  Magyarischen,  23. 
'  Diclionnaire  d'etymologie  daco-romane,  Elements  slaves,  S.  5. 
■•  Du  Gange,  Glossarium  s.  v.    —  ^  Oltüv  Slovnik  naucny  III,  228. 

*  Vgl.  Sanders,  Wörterbuch   der  deutschen  Sprache  I,  600,  Handwörterbuch  der  deutschen   Sprache, 
8.  Aufl.  s.  V.  —  •  Georgii  Agricolae  De  re  metallica  libri  XII,  322 — 323  und  Index. 
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gesamten  Technik  ist  aber  das  Wort  ganz  unbekannt.  Es  handelt  sich  in  der  Tat  um 
einen  auf  deutschem  Boden  wenig  bekannten  und  auch  sonst  im  Rückgänge  befind- 
lichen Bergbaubetrieb.  80  erfahren  wir  von  dem  1875  erfolgten  Einsturz  einer  «ab- 
gebauten Glocke»  in  einer  Steinkohlengrube  zu  Königshütte  in  Ober  Schlesien^  und 
daß  früher  bei  der  Salzgewiimung  in  der  Marmarosebeno  in  Siebenbürgen  statt  des 
Ivammerbaues,  der  schon  eine  große  Haltbarkeit  der  Lagerstättenausfüllung  voraussetzt, 
Glockenbau-  üblich  war.  «Man  ging  mit  einem  Schachte  durch  das  Deckengebirge  hin- 
durch bis  einige  Meter  in  das  Steinsalz  hinein  und  stellte  durch  Abbau  von  oben  nach 
unten  eine  Glocke  (Kammer,  Weite)  bis  zu  47  m  Weite  und  125—167  m  Tiefe  her. 
In  der  Mitte  der  Glocke  hing  die  Fahrt  frei  heral).  Der  Kannnerbau  unterscheidet  sich 
von  dem  Glockenbau  hauptsächlich  dadurch,  daß  man  die  Kannnern  nicht  lund,  .somlern 
eckig  mit  senkrechten   Wänden  herstellt.» 

Nähere  Aufklärungen  bietet  uns  ein  Spo/.ialwcrk  über  den  Salzbergbau. ■'     In  den 


Abbildung  .50.     Salzbergwerk  zu  Tliorda  in  Siebenbürgen. 
Aus  F.  A.  Fürer,  Salzbergbau  und  Salinenkunde,  S.  2(56,  Fig.  30. 

Salzbergwerken  in  der  Marmaros  in  Ungarn,  die  zur  Berghauptmannschaft  Nagybdnya 
gehören,  geschieht  die  Salzgewinnung  «in  der  Regel  durch  Glockenbau.  Mit  einem 
Stollen,  der  zugleich  zur  Wasserabführung  dient,  wird  der  Kopf  des  Stockes  angefahren. 
Dann  wird  ein  Förder-  und  Fahrschacht  in  der  Salzmasse  niedergebracht  und  dieser 
glockenförmig  ausgeweitet,  so  daß  Kammern  von  mehr  als  150  m  Tiefe  und  am  Fuße 
140  m  Breite  entstehen.  Man  schrämt  und  sprengt  die  Salzblöcke  ab,  Tagbau  und 
Orterbau  kommen  auch  vor.»  Zu  Thorda  in  Siebenbürgen  sind  «einige  der  200  bis 
300  Jahre  alten  kegelförmigen  Grubenräume»  (Abbildung  50)  durch  ihr  Echo  be- 
rühmt. Von  diesen  wird  die  Josefsgrube  noch  aufrecht  erhalten.  Bereits  die  Römer 
trieben  auf  dem  Stocke  Abbau. ^  In  Rumänien  betrieb  man  früher  Glockenbau,  ähnlich 
wie  in  Siebenbürgen.  «Mau  teufte  einen  oder  mehrere  Schächte  bis  auf  das  Steinsalz 
nieder  und  erweiterte  diese  zu  Glocken,  die  dann  mitunter  noch  zylindrisch  vertieft 
wurden»  [also  Kuppeln  mit  Tambour!].  So  entstanden  Glocken  bis  zu  60  m  Weite. 
Wurde  die  Förderung  zu  kostspielig  oder  drohte  die  Decke  einzustürzen,  so  vei'ließ  man 
den  Bau  und  legte  daneben  einen  neuen  Schacht  und  eine  neue  Glocke  an.  Der 
Glockenbau  der  südöstliclien  Karpathenländer  geht    «in  den  Kammerbau  über,    wie  er 

'  A.  Kenngott,  Handwörterbuch  der  Mineralogie,  Geologie  und  Palaeontologie,  I,  P.Ol. 

2  G.  Köhler,  Lehrbuch  der  Bergbaukunde,  ö.  Aufl.  (Leipzig  1900)  S.  296. 

'  F.  A.  Fürer,  Salzbergbau-  und  Salinenkuude,  Braunschweig  1900,  S.  260—201.   —  M).  c.  2G(i. 
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auf  den  galizischen  Salzbergwerken    und    auch    auf  siebenbürgisehen   und   anderen   be- 
trieben wird.» ' 

Auftallig  ersclieiueu  auf  den  ersten  Blick  die  Bedeutungen  Saline,  Salzsiederei  bei 
den  Rutheuen  und  Polen.  Man  muß  jedoch  bedenken,  daß  das  Salz  auch  in  Ost- 
Galizieu  und  in  der  Bukowina  meist  durch  Bergbau  gewonnen  wird,  nur  nicht  so  rein 
wie   in  Wieliczka   und   Bochnia,    weshalb    es    in   Solen   geleitet   und   versiedet   werden 

muß.-  Es  ist  beachtenswert,  daß  eine  so 
bedeutende  Saline  wie  die  von  Kalusz  in 
Galizien,  in  welcher  Salz  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert durch  Laugwerke  gewonnen  wird, 
fachmännisch  ein  Bergwerk  genannt  wird 
und  daß  Ungarn  nur  eine  Saline  zählt.^ 
Wir  müssen  also  von  der  Bedeutung  Berg- 
werk ausgehen  und  finden  es  begreiflioh,  daß 
dieselbe  sehr  leicht  auch  auf  Sudwerke  über- 
tragen werden  konnte.  Überdies  haben  schon 
die  Römer  das  Abdampfen  der  Solen  in 
eisernen  Pfannen  eingeführt,  und  als  solche 
benutzte  man  «in  alter  Zeit  .  .  au  einigen 
Orten  kleine  runde,  halbkugelförmige  Pfannen 
oder  Kessel»;  speziell  in  Galizien  hatte  man 
früher  für  die  Hurmanenbereitung  Pfannen 
von  nur  5  und  T'/a  <1'^  Fläche  im  Gebrauch, 
jetzt  Pfannen  von  45  bis  SO  qm  Bodenfläche.*  Solche  Pfannen  konnten  natürlich  auch 
sehr   leicht   kleinruss.  bai'iak,  poln.  baniacz  genannt  werden. 

Daß  es  auch  Erzbergwerke  mit  Giockenbau  noch  bei  den  Polen,  Ruthenen  und 
Slovaken  in  den  Karpathen  gibt,  beweisen  die  erwähnten  Nachrichten  und  Sprich- 
wörter. Spuren  davon  auf  dem  Balkan  sind  ebenfalls  nachweisbar.  Es  handelt  sich 
überhaupt  um  eine  rückständige  und  in  ein  hohes  Altertum  zu  verfolgende  Form  des 
Bergbaubetriebes.  Auf  den  aus  dem  7.  Jahrhundert  vor  Chr.  stammenden  Tontäfelchen 
aus  Korinth  in  dem  Berliner  Museum  ^  finden  wir  Darstellungen,  wie  ein  Bergarbeiter 
glockenförmige  Gruben  mit  einem  Hammer  aushackt  (Abbildungen  51,  52)  und  wie  das 
von  ilim  losgehackte  Gestein  ans  Tageslicht  befördert  wird  (Abbildung  53). 


.VL/liikluiiy  51.     Bcrgbauarbeit  aul  Touläfelcheii 

aiH  Koiiiitli  im  Berliner  Museum. 

Vul.  Anm.  5. 


VI.  Zur  Erklärung  einiger  romanischer  Worte  aus  hulncum. 
vSlavisch  ham  trägt  auch  zur  Erklärung  der  betreffenden  romanischen  Wörter  bei. 
Daß  rum.  haie,  mazed.  haue  aus  dem  Slavischen  stammt,  haben  schon  Puscariu  und 
W.  Meyer  Lübke"  aus  spraclilichen  Gründen  angenommen,  und  meine  bisherigen  Aus- 
führungen machen  diese  Entlehnung  bei  den  vielfachen  Beziehungen  zwischen  Slaven 
und  Rumänen   auch  sachlich  leicht  begreiflich.     Die  auffällige  Bedeutung   ,  Bergwerk' 

'  0.  c.  391.  —  2  Vgl.  o.  c.  159—168,  249—260. 
5  0.  c.  1.59,  261.   —  ^  O.  c.  719  ff.,  bes.  721. 

^  Antike  Denlvmäler,  herausgegeben  vom  kaiserlich  deutschen  aichäeol.  Institut.  R.  I.,  S.  S  — 4-,  Taf  8, 
Kig.  23,  3  b,  7.  Diesen  Nachweis  verdanke  ich  Prof.  R.  Heberdey. 
''  Romanisches  Etymologisches  Wörterl>uch,  02. 
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ist^begrifflicli  jetzt  ganz  klar.  Nach  Meycr-Lübke  liliebta  noch  zu  erklären:  it.  bagno 
O  Irz.  hafjiic)  «Galeere,  «Arbeitshaus»  und  reims.  hanol  «elende  Hütte».  Da.s  letzte 
Wort  teilte  einfach  da.s  Schicksal  der  deutschen  Badestubc,  die  auch  zur  elenden  Woh- 
nung oder  sogar  zum  J)(irrutt'n  herabgesunken  ist,  wie  R.  Meringer  und  Bunker  mehr- 
fach festgestellt  haben,  ebenso  das  daraus  entlehnte  slov.  und  kroat.  pajgtba  (s.  o. 
S.  10).  Die  Bedeutungen  , Galeere'  und  ,Arbeitshau.s'  sind  nicht  ursprünglich.  Für 
Italien,  hwjiio  gibt  man  außer  Galeere'  noch  an:  Sklavenkerker,  Zuchtanstalt,  Zucht- 
haus («aus  dem  Franz(isischen  übernommene  Bedeutung»)^,  doch  die  ältesten  Belege  aus 
dem  17.  und  IS.  Jahrhundert^  ergeben  alle: 
Quel  luogo  rinserrato  o  Serraglio,  dove  si  tene- 
vano  i  condannati  a  remare  sulle  galere  allor- 
quaudo  erauo  in  terra.  Das  franz.  biujnc  erklärt 
Littre^ :  Lieu  oü  sont  renfermes  les  for(,-ats.  Das 
Wort  for^at  hat  jedoch  selbst  dieselbe  Geschichte 
wie  hugne:  heute  bedeutet  es  Zwangsarbeiter, 
früher  Galeerensträfling  oder  Galeerensklave; 
solche  Sklaven  rekrutierten  sieh  aber  aus 
Kriegsgefangenen  zwischen  Christen  und 
Türken,  die  dann  zum  Rudern  der  Galeeren 
verwendet  wurden.  Die  von  Littre  als  wahr- 
scheinlich angenommene  Erklärung,  daß  hugne 
aus  Konstantinopel  stamme,  wo  ein  Bad  solchen 
Gefangeneu  als  Aufenthaltsort  diente,  ist  histo- 
risch sichergestellt.^  Die  Italiener  benannten 
ihn  hagiio,  und  alles  spricht  dafür,  daß  wir  es 
mit  einem  ehemaligen  großen  Bad  zu  tun 
haben:  C'est  un  bätimeut  sans  etage,  dont  la 
charpente  est  tres-elevee  (also  Kuppelgebäude). 
Les  lits  DU  tolas  y  regueut  saus  interruptiou 
dans  toute  la  longueur  de  murs  de  face,  ne 
laissant  q'une  allee  dans  le  milieu,  oü  une  grande  quantite  d'eau  est  distribuee  pour  les 
bains  et  pour  differents  besoins.  Tournefort  [franz.  Botaniker,  f  l'^'OS]  eu  parle  comme 
d'une  des  plus  afireuses  prisons  du  monde,  situee  eutre  Ayna-Sera'i  et  l'Arcenal.  II 
renferme  trois  chapelles,  une  pour  le  rit  grec,  une  autre  pour  les  latins  en  general  (les 
chretiens  du  rit  latin,  ou  catholiques)  et  une  en  particulier  pour  les  Frau(,'ais.  Les  missio- 
naires  y  administrent  les  sacrements,  en  faisant  glisser  quelque  argent  au  Commandant 
du  Bagne,  nomme  par  le  Gapitan-pacha.  Es  ist  nicht  ausgeschlosseu,  ja  sogar  wahr- 
scheinlich, daß  schon  die  «Lateiner»  während  ihrer  Herrschaft  in  Konstautinopel  ein 
Bad  als  Gefängnis  für  ihre  Galeerensklaven  einrichteten  und  die  Byzantiner  und  Türken 
dieses  Bagno  von  ihnen  übernahmen.  Das  Aufkommen  des  italienischen  Namens  wäre 
aber  auch  erst  in  der  Türkenzeit  begreiflich,  denn  die  Kriegsgefangenen,  die  zum  Rudern 
der  Galeeren  bestimmt  wurden,  waren  doch  in  erster  Linie  Italiener.     Anderseits  hatten 

'  P.  Petiocchi,  Nu^o  dizionärio  universale  della  lingua  italiana  195:  Luogo  di  pena  .  .  .  Fuor  di 
questi  modi  si  dice  Galera.   —  -  Gius.  Riputini  e  0.  Bulle,  Nuovo  dizionärio  italiano  tedesco,  S3. 

ä  Vocabolario  degli  Accademici  della  Crusca  IL  522.  In  der  1.  Ausgabe  (ltil2)  kommt  diese  Bedeutung 
gar  nicht  vor.  —  *  Dictionnaire  de  la  langue  fian(;aise  I,  277.  —  '  A.  .Jal,  Glossaire  nauüque,  Paris  1848,  S.  217. 
Wörter  und  Sachen.    V.  ^ 


Abbildung  52.     Bergbauarbeit   auf  Ton- 
täfelchen aus  Korinth  im  Berl.  Museum. 
Vgl.  .S.  4U,  Anm.     5. 
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aber  auch  die  Franzosen  genügend  Gelegenheit,  die  türkische  Institution  kennen  zu 
lernen  und  sie  nachzuahmen,  denn  auch  sie  hatten  auf  ihren  Galeeren:  Lies  esciaves, 
homrues  que  les  coiubats  contre  les  Turcs  et  les  sujets  des  Kegeuces  barbaresques 
donnaient  k  la  marine  francjaise,  qui  les  employait  h  la  rame ;  2.  les  forgats,  criminels 
que  la  justice  condamnait  ä  ranaer  daus  les  galeres  du  roi.  Die  Rolle  des  Capitan- 
pacha  in  Konstantiuopel  spielte  in  Frankreich  l'Amiral  und  Marseille  und  Toulou 
beherbergten   Galeerensklaven  und  -Sträflinge.     Nach  Einverleibung  der  Galeeren  in  die 


Abbildung  53.     Bergbauarbeit  auf  Tontäfelchen  aus  Koriiilh 
im  Berliner  Museum.     Vgl.  S.  40,  Anm.  -5. 

SchifFsmarine  (1748)  wurde  die  Rudermannschaft  zwischen  Toulon  und  Brest  geteilt,  und 
hier  mußte  sie  in  einer  unterirdischen  Seilerei  den  Bau   eines  Bagne   (1750)   abwarten. 

Aus  dem  Ganzen  geht  hervor,  daß  von  einer  eigentlichen  Bedeutung  ,Galeere'  für 
harjno,  haijne  keine  Rede  sein  kann.  Ich  finde  auch  keine  verläßlichen  Belege  dafür, 
denn  Petrocchi's  Erklärung:  Luogo  di  peua.  L'äiiiw  manäato  al  Bagno.  Si  trora  al 
Ba(jno.  Fuor  di  questi  modo  si  dice  Galera  fasse  ich  so  auf,  daß  man  auch  sagen  kaun : 
si  trova  nella  Galera.  Vergl.  s.  v.  Galöra:  andare,  finire,  mandare  in  — ,  condannare 
alla  — .  Eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  finde  ich  im  Patois  von  Aveyron':  Bagne, 
Bagne.  On  dit  mieux  Goleros,  was  direkt  falsch  ist,  denn  unter  Golero  lesen  wir:  Cotm- 
doniiät  0  los  goleros,  condamne  aux  galeres.  Natürlich  wurden  die  in  einem  Bagno  oder 
Bagne  auf  den  Galeerendienst  wartenden  Sklaven  oder  Sträflinge  auch  mannigfach 
beschäftigt^ ,  und  mit  dem  Verschwinden  der  Galeeren  wurden  aus  den  Sträflingen  über- 
haupt Zuchthausarbeiter,  Bagne  aber  ein  Zucht-  oder  [Zwaugs-jArbeitshaus. 

Beachtenswert  ist  es,  daß  im  Türkischen^  hana,  bauio  nur  bedeutet  baignoire, 
reservoir,  piscine  d'eau  thermale  und  in  einigen  Ortsnamen  vorkommt. 

'  Vayssier,  Dictionnaire  patois-franqais  du  departement  de  l'Aveyron,  8,  294. 

-  II.  Malmantile  racquistato,  poema  di  Perlone  Zipoli  (Lorenzo  Lippi),  Firenze  1750,  (j,  57:  .  .  .  AI 
bagno,  ove  ogni  schiavo  e  galeotto  Opra'  qualcosa;  un  fa  le  ca'ze,  un  cuce,  Altri  rende  actpiavile,  altri  il 
biscotlo.     Vocabolario  degli  Accademici  della  Crusca  s.  v.  Bagno. 

'  A.  C.  Barbier  de  Meynard,  Dictionaire  lurc-franqais,  28-2. 
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Omphalos,  Nabel,  Nebel. 

Von  Rudolf  Meringer.' 


I.  Medizinisches  und  Anthropologisches  über  den  Nabel. 

Was  wir  Nabel  nennen,  ist  nur  die  Stelle,  wo  einst  die  Nabelsclinur  das  Kind 
mit  dem  Mutterkuchen  verband ;  er  ist  sozusagen  die  Narbe  nach  der  abgefallenen 
Nabelschnur. 

Die  Nabelschnur  enthcält  drei  Blutgefäße,  eine  für  arterielles  Blut,  das  zum  Kinde 
führt,  und  zwei  für  venöses  Blut,  die  vom  Kinde  zurückführen  zum  Mutterkuchen.    Löst 


Abbildung  1. 

Placent.i  und  ein  Teil  der  Nabelschnur. 

Präparat  aus  dem  anatomischen  Institut 

der  Universität  Graz. 


Abbildung  Ü. 

Zwdiinge  im  embryonalen  Zustande  (beachte  dii 

Nabelschnüre). 

Piüparat  aus  dem  anatomischen  Institut 

der  Universität  Graz. 


man  die  einschließende  Haut  der  Nabelschnur  (die  Whartonsche  Sülze)  ab,  so  sieht  man, 
daß  die  drei  Adern  sich  strickartig  umschlingen. 

Ich  bringe  hier  die  Abbildungen  eines  Nabelschnurpräparates,  das  aber  bloß  einen 
Teil  der  Nabelschnur  zeigt  (Abb.  1).  und  von  Zwillingen,  bei  denen  die  Nabelschnüre 
deutlich  zu  sehen  sind  (Abb.  2). 

Der  Nabel  erscheint,  wenn  der  Prozeß  des  Abfalls  der  Nabelschnur  ohne  Störung 
verlaufen  ist,  als  eine  runde  Vertiefung  in  der  Mitte  des  Unterleibs.     Diese  Gestalt  des 


'  Ich  bin  meinen  verehrten  Kollegen  II.  Seh  enkl  und  B.  Heberdey,  sowie  Herrn  Dr.  Leo  Spitzer- 
Wien  zu  lebhaftestem  Danke  verpflichtet. 


H  Rudolf  Meringer. 


Nabels  mag  als  die  normale  gelten,  denn  wir  finden  sie  seit  den  ersten  Darstellungen 
des  Menschen. 

Einen  konkaven  Nabel  hat  die  Elfenbeintigur  eines  Weibes  aus  Mentone,  hat  die 
Willendorfer  Venus,  hat  das  Relief  eines  Weibes,  das  soeben  in  L' Anthropologie  XXIII 
(1912).  S  131  von  G.  Laianne  publiziert  worden  ist.  Besonders  mache  ich  auf  den 
runden,  tief  ausgehöhlten  Nabel  einer  anderen  nackten  Schönen  aufmerksam,  deren  Bild 
ebenfalls  Laianne  a.  a.  0.,  S.  143  bringt.  Alle  die  angeführten  Plastiken  stammen 
aus  dem  jüngeren  Paläolithicum. 

Anders  erscheint  aber  der  Nabel  beim  Nabelbruche\  d.  h.  wenn  infolge  von 
krankhaften  Veränderungen  Teile  der  Gedärme  heraustreten.  Dann  erscheint  an  Stelle 
der  Vertiefung  eine  knollige  Erhöhung. 

Diese  Krankheit  ist  uns  aus  dem  Altertum  wohl  bezeugt.  Bei  Celsus,  siehe 
Daremberg,  2.  Aufl.,  S.  290,  11  ff.  (VII,  14),  lesen  wir  folgendes:  Sunt  eiiim  circa  uuihi- 
hcia»  plnra  vitia:  de  qtilhiis  propfer  raritatcin  intcr  uiicforcs  purum  co)isfat.  Verisiniilr 
eat  aiiteni,  id  n  qiioqiie  prncleniiissitm,  qiiod  ipse  uon  cognoverat:  a  iiidlo  id,  quod  non 
rideraf,  fictum.  Commune  omnihus  est,  umhüicum  indecore  jirominere  (F.  Aeg.  VI,  51): 
causae  requiruulur.  Meges  tres  has  posuit:  modo  intestinum  eo  irnimpere,  modo  Omentum, 
modo  liumorem.  Scheller-Frieboes,  S.  395:  «Es  gibt  mehrere  Erkrankungen  in  der 
Nähe  des  Nabels,  über  die  jedoch,  ihres  seltenen  Vorkommens  wegen,  bei  den  Schrift- 
stellern nur  sehr  mangelhafte  Angaben  zu  finden  sind.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß 
jeder  derselben  die  Schilderung  von  Zuständen,  die  er  selbst  nicht  beobachtet  hatte, 
unterlassen  und  daß  keiner  Übel  erdichtet  hat,  die  er  nicht  selbst  sah.  Alle  aber 
führen  an,  der  Nabel  rage  oft  in  entstellender  Weise  vor.  Es  werden  verschiedene 
Ursachen  dafür  angegeben.  Meges  nimmt  drei  Ursachen  an:  bald  drängen  sich  Därme 
dort  hinein  (intestinum.  Diese  Form  heißt  bei  den  Griechen  evTepöiaqpaXoc;),  hald  das  Netz 
[Omentum.  Dies  ist  der  tTTtTrXöucpaXoi;  der  Griechen),  bald  Flüssigkeit  (liumorrm.  Der  übpÖM- 
(paXoi;  der  Griechen).» 

Plinius,  nat.  bist.  20,  20(81)  nennt  die  Porcillaca,  welche  Peplis  heißt  C;)om//afrt, 
quam  pepVm  vocant),  als  ein  Heilmittel  für  ausgetretenen  Nabel:  sie  et  infuntium  cerehro 
inponitur  umhilicoque  proeiduo.  Vgl.  G.  C.  Wittstein,  Die  Naturgeschichte  des  C.  Pli- 
nius 4,  S.  55. 

Plinius  ebd.  26  (49):  vesicae  vitiis  peucedani  siteus,  infuntium  rumici  et  umbilicis 
eminentilnts  psfillion  inlinitur.  Wittstein  4,  S.  362:  «den  Saft  des  Peucedanum  schlägt 
man  auf  Brüche  und  das  Psyllium  auf  vorgetreteneu  Nabel  bei  Kindern». 

Im  alten  Indien  behandelte  man  eine  schmerzhafte  Anscliwellung  des  Nabels,  die 
tundi  «Schmeerbauch»  genannt  wurde,  mit  heißen  Umschlägen,  vgl.  Jul.  Jolly,  Medizin. 
Grdr.  der  indoar.  Phil.  u.  Altertk.,  III.  Bd.,   10.  Heft,  S.  61. 

Der  vorstehende  Nabel  ist  nirgendwo  als  schön  empfunden  worden,  nichts  läßt 
sich  dafür  anführen.  Dagegen  haben  wir  Zeugnisse  dafür,  daß  der  konkave  Nabel  als 
schön  galt:  dein  nahel  ist  wie  ein  runder  Becher,  dem  nimer  getrencl;  mangelt  heißt  es  im 
Hohen  Lied  7,  2;  din  nahel  ist  gedräter  napf  sagt  Williram  5,  165,  Hoflm.  (vgl.  D.  Wb). 

Für  Ruf.  Ephes.  ist  der  Nabel  tö  ev  uecrtu  rqq  yaffTpöq  koTXov,  und  ebenso  für 
Pollux  n,  169  TÖ  Karä  ueffiiv  facTTepa  koTXov.    Und  Plato  sagt,  Symp.  190  E:  ZuvcXkiuv 

'  Über  ilie  volksmeiliziiiisclip  Rehaiulluiis  ile^;  Xal)elhi'U(li>  vj-'l.  v.  HoTorkaKionl'elil  II,  S.  481; 
Wuttke  §§  195,  494,  .544. 
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TTavTttxoO-ev  t6  bip^a  em  inv  YacTrepa  vOv  KaXouiiievriv,  üJcrTrep  tu  'su'jTra'STa  ßaXävria,  ev  aröua 
TTOiujv  änebei  kutü  ti'iv  neiiiv  fwzTipa,  ö  br]  töv  ö^cpaXöv  Ka\oö(Ti. 

Pol!.  II,  ins»  sagt  weiter:  ö^qpaXoO  öe  tö  ev  luecTijJ,  ÜKpoiacpuXiov.  tü  be  üitcp  aÜTOÜ, 
£TTO|aq)äXiov.     Kai  ,ue(TÖ|uiqpaXoi  KaXoövrai  TrXaKOÜVTiuv  Ti  eiboq. 

Wenn  man  das  Werk  Ploß-Bartels.  Das  Weib,  9.  AuH.,  durchblättert,  so  findet 
man  nur  sehr  wenig  Fälle  von  konvexen  Näbehi,  z.  B.  I,  S.  239  Mädchen  von  der 
Zvvergrasse  der  Ewe  in  Ostafrika,  S.  347  Hereroweib  aus  DeutschSüdwestafrika.  An 
Bildwerken  sieht  man  den  konvexen  Nabel,  z.  ß.  I,  S.  1()2,  holzgeschnitzte  Frauenfigur 
der  Baluba  in  Afrika,  S.  257  holzgeschnitzte  Frauenfigur  aus  Nenbritannien,  8.  2.Ö8  Holz- 
figur der  Bongo  in  Afiika.  Einen  ziemlich  deutlichen  konvexen  Nabel  hat  das  Kind 
aus  Deutsch-Ostafrika,  Ploß-Rcnz,  Das  Kind,  3.  AuH.,  S.  38(J,  Fig.  133,  ebenso  der 
Knabe  aus  Nordwestaustralien,  a.  a.  0.,  S.  589,  Fig.  226,  einer  der  Wayaoknaben,  a.  a.  O., 
S.  178,  Fig.  296,  die  Ahnenfigur  der  Warna  im  Kongostaat,  a.  a.  O.,  8.  564,  Fig.  425. 

In  manchen  Fällen  ist  man  im  Zweifel,  ob  man  den  Nabel  konkav  oder  konvex 
nennen  soll,  denn  es  biegt  sich  zwar  der  Rand  einwärts,  der  mittlere  Teil  aber  erhebt 
sich  in  dem  Grübchen,  z.  B.  bei  der  Morufrau  vom  oberen  Nil.  a.  a.  0  ,  S.  119  bfi  der 
Sizilianerin  S.  329,  dem  Katt'ermädchen  aus  Natal  8.  405.  In  diesen  Fällen  erhebt 
sich  aber  der  mittlere  Teil  des  Nabels  nicht  über  die  Linie  des  Bauches  heraus,  soweit 
man  nach  den  Bildern  urteilen  kann. 

Über  die  Arten  der  Abnabelung  bei  den  verschiedenen  Volkern  vergleiche  man  die 
Zusannnenstellungen  bei  Ploß-Bartels  II,  8.  215  tt'. 

Fehlerhafte  Abnabelung  ergibt  häßliche,  heraushängende  Nabel  (a.  a.  0.  II,  8.  224) 
von  daumenartiger  oder  halbeifürmiger  Gestalt.  Eine  typische  Form  des  Nabelbruchs 
zeigt  die  Balinegerin  aus  dem  Hinterland  von  Kamerun  (a.  a.  O.  11,  8.  227)  und  die 
weibliche  Holzfigur  a.  a.  0.  II,  8.  229,  bei  der  der  Nabelbruch  also  sogar  bildlich  dar- 
gestellt wurde,  was  mir  sonst  nicht  untergekommen  ist. 

Über  den  Mord  illegitimer  Kinder  durch  Herausziehen  der  Nabelschnur  vgl.  Ploß- 
Renz,  Das  Kind,  3.  Aufl.,  S.  161. 

II.    Die  Nabelschnur  im  Volksaberglauben. 

Der  Nabel  spielt  im  Aberglauben  gar  keine  Rolle,  wohl  aber  die  Nabelschnur.  Daß 
sich  die  Vorstellungen  an  die  Nabelschnur  heften,  ist  bei  der  Bedeutung  dieser  für  die 
wachsende  Leibesfrucht  Ijegreiflich,  und  ebenso  begreilflich  ist,  daß  der  Nabel,  der  ja 
bloß  die  Narbe  an  8telle  der  einstmals  vorhanden  gewesenen  Nabelschnur  vorstellt,  fast 
zur  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken  ist.  Wir  werden  übrigens  auch  die  Gedanken 
kennen  lernen,  die  sich  auf  den  Nabel  beziehen ;  sie  sind  ganz  anderer  Art  als  jene,  die 
an  dem  Nabelstrange  haften. 

Ein  ansehnliches  Material  über  die  Bedeutung  der  Nabelschnur  findet  man  bei 
Ploß-Bartels,  Das  Weib,  9.  Aufl.,  I  S.  769,  II  S.  215fi'.,  260 if.,  264,  bei  v.  Hovorka- 
Kronfeld,  Vergleichende  Volksmedizin  II  S.  .589ft".,  635if.  und  H.  Ploß,  Das  Kind 
in  Brauch  und  Sitte  der  Völker,  3.  Aufl.,   Leipzig  1911—12,  8.  49  ff.,  56  ft\ 

Dem  Werke  von  A.  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube,  3.  Aufl.  von 
E.  H.  Meyer,  entnehme  ich  folgende  Nachrichten  :  Ein  Stück  Nabelschnur  in  die  Kleider 
genäht  macht  fest  vor  Verwundung  durch  Kugeln  oder  Eisen  (Hessen)  §  475.  Wenn 
die  Mutter  ein  Stück  vom  Nabelstrang  des  Kindes  hinter  dem  Altar  niederlegt,  wird  das 
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Kind  goltesfüi'chtig  und  verständig  (Mecklenburg)  §  577.  Die  Nabelschnur  wird  sorg- 
fältig aufgehoben  und  dem  Kinde  nach  zurückgelegtem  sechsten  Jahre  in  eine  Eiers])eise 
gehackt  zu  essen  gegeben;  so  wird  der  Verstand  geöffnet  (Baden,  Franken);  oder  sie 
wird  ihm  in  die  Kleider  genälit,  dann  geht  es  nicht  verloren  (Hessen);  oder  nach  sieben 
Jahren  im  Feuer  verbrannt  (Bayern);  oder  man  steckt  sie  dem  Kinde,  wenn  es  zum 
erstenmal  in  die  Schule  geht,  in  den  Busen,  dann  lernt  es  gut  (Ostpreußen);  mau  zeigt 
dem  Kinde  das  A  in  der  Fibel  durch  das  Loch  der  Nabelschnur,  so  lernt  es  gut  lesen 
(Oldenburg);  oder  sie  wird  in  ein  Stück  Leinwand  genäht  und  die  eines  Knaben  später 
zerhackt,  die  eines  Mädchens  zerstochen,  dann  werden  sie  im  Leben  geschickt  und  prak- 
tisch' (Pfalz)  §  579.  Wenn  ein  Kind  schwer  zahnt,  legt  mau  ihm  einen  Hasenkopf 
mit  recht  starken  Zähnen  unter  das  Kopfkissen  und  dazu  die  getrocknete  Nabelschnur 
(Franken)  §  (i02. 

Nach  R.  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde,  2.  Aufl.,  S.  289  wurde  ein  Teil 
der  Nabelschnur  des  Kindes  mit  einem  seidenen  Bändchen  versehen,  darauf  der  Name 
des  Kind(s  geschrieben  und  so  dem  Gevatter  als  Einladung  übergeben,  der  damit 
gleichsam  einen  Teil  des  Kindes  zum  Eigentum  erhielt,  symbolische  Andeutung  der  engen 
Bezifbung  zwisclien  dem  Gevatter  und  seinem  Patenkiüde.  Im  Nachlaß  eines  Apothekers^ 
der  oft  Gevatter  stehen  mußte,  wurde  eine  ganze  Schachtel  voll  solcher  Nabelschnüre 
gefunden. 

V.  Fossel,  Volksmedizin  und  medizinidchor  Aberglaube  in  Steiermark  1886,  S.  63 
sagt:  «Der  Nabelschnurrest  des  Neugeborenen  wird  sorgsam,  meist  mit  dem  vom  Paten 
erhaltenen  Geldgeschenke,  dem  'Kresengelde'^,  aufbewahrt  oder  aber  verbrannt,  damit 
das  Kind  nicht  stehlen  lerne». 

I*]ine  eigene  Bedeutung  legt  der  Aberglaube  dem  Bändchen  bei,  mit  dem  der 
Nal)el  abgebunden  wurde,  das  aber  bei  dem  Nabelschnurreste  bleibt.  Wenn  das  Kind 
später  den  Knoten  lösen  kann,  wird  es  geschickt^  und  reich  werden  (vgl.  v.  Hovorka- 
Kronfeld  H,  S.  636).  Solche  Vorstellungen  sind  bezeugt  aus  Ostpreußen,  dem  Franken- 
walde und  der  Schweiz.  Sie  finden  sich  auch,  wie  ich  höre,  in  Mähren  (A.  Zauner 
berichtet  es  aus  Wallachisch-Meseritsch)  und  sind  waln-scheinlich  noch  viel  weiter 
verbreitet.* 

Alois  John,  Sitte,  Brauch  und  Volksglaube  im  deutsclien  Westböhmen,  Prag 
1905,  S.  104  berichtet:    «Auch  die  Nabelschnur  wird    dem  Kinde    für   später,    wenn  es 

•  Das  Hacken  Ijezieht  sich  auf  die  sjiätere  Betäligung  des  l\laiines  im  Hause,  das  Zerstechen  auf  die 
weibliche  Handarbeit. 

^  kresi'ii  entspridit  mhd.  kriseiii,  ktwsem,  alid.  chrisamo,  chresamo  aus  lat.  chi  isnia,  xplöM«-  Unger- 
Khull,  Steinscher  Wortsehatz,  S.  412,  verzeichnet  eine  Anzahl  Komposita  mit  diesem  Worte.  Vgl.  dazu  auch 
Zts.  f  Ost.  Volksli.  9  (190:?),  S.  214.     Weiter  Schmeller  I,  .S.  1.382;  Schöpf,  S.  34G. 

^  Von  einem  Menschen,  der  sich  geistig  zu  seinem  Vorteil  verändert  hat,  sagt  man,  der  Knopf  sei 
ihm  endlich  aufgegangen.  Bei  Kindern  hofft  man  auf  das  Aufgehen  des  Knopfes,  d.  h.  auf  das  Erwachen 
des  Verslands.  Mich  dünkt  es  für  geraten,  anzunehmen,  daß  diese  Redensarten  mit  dem  eben  berichteten 
Brauche  zusammenhängen,  denn  der,  dem  der  Knopf  aufgeht,  ist  geistig  begabt.  In  der  Schweiz  sagt  man 
von  einem  jungen  Menschen,  der  plötzlich  zu  wachsen  beginnt:  er  Inf  den  Knopf  auf  (DWb.  V,  Sp.  1477). 
Das  ist  ein  anderes  Bild  mit  ganz  anderem  Vorstellungsinhalt. 

■*  Frau  Prof.  Zauner  erzählt  einen  ganz  sinnigen  Brauch  aus  derselben  Gegend:  Wenn  ein  Weib  des 
Kindersegens  schon  genug  hat,  dann  nimmt  sie  die  Nabelschnur  des  letztgeborenen  Kindes,  geht  mit  ihr  des 
Nachts  um  die  zwölfte  Stunde  ins  Freie,  betet  ein  bestimmtes  Gehet  dreimal  und  wirft  den  Nabelsclmurrest 
hinter  sich.     Dann  bekommt  sie  kein  Kind  mehr. 
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erwachsen  ist,  aut'gehohen  unter  dem  Hausdache.  Mädchen  erlialten  sie,  damit  sie  in 
der  Gesellschaft  recht  angesehen  werden  (wohl  wörtlich  zu  verstehen?  R.  M.),  Knaben 
wird  sie,  wenn  der  Schulbesuch  l)eginut,  zum  Aufknoten  gegeben.  Gelingt  ihm  dies,  so 
wird  er  sehr  gut  lernen.» 

Manche  Mütter  stecken  im  i'^raukcuwalde  den  Nabelschnurrest  in  die  Tasche,  in 
der  Absicht,  ihn  beim  ersten  Kirchgange  oder  sonst  unversehens  zu  verlieren,  um  Übel 
abzuwenden.  In  der  Altmark  wird  die  abgefallene  Nabelschnur  in  einem  ßlechluffel 
von  der  Mutter  zu  Pulver  gebrannt.  Dieses  wird  dem  Kind  au  drei  aufeinanderfolgenden 
Freitagen  der  ersten  sechs  Wochen  mit  Wasser  eingegeben.  Das  bewirkt,  daß  das 
Kind  keine  Krämpfe  bekommt.  In  Königsberg  werden  dem  Kinde  zur  Taufe  Salz> 
Geld  und  die  Nabelschnur  mitgegeben  (Belege  bei  v.  Hovorka-Kronfeld  II,  S.  636). 

Auch  im  Borschoder  Komitat  glaubt  man,  daß  dem,  der  den  Nabelschnurrest  in 
seinem  Kleide  eingenäht  bei  sich  trägt,  keine  Kugel  und  keine  Waffe  etwas  anhaben 
kann  (a.  a.  0.,  637). 

Es  ist  auch  nicht  gleichgültig,  ob  die  Nabelschnur  länger  oder  kürzer  bela.ssen  wird.' 
Im  Frankenwalde  läßt  man  den  Mädchen  ein  langes  Stück  Nabelschnur,  damit  sie  nicht 
stockig  und  engbrüstig  werden  (PloßBa  rtels,  Das  Weib  11,  S.  260).  In  Syrien  sichert 
eine  längere  Nabelschnur  dem  Kinde  eine  schöne  Stimme.  In  Schwaben  läßt  man  den 
Nabel  in  einen  Ring  fassen,  der  am  linken  Goldfinger  getragen  wird.  Das  hilft 
gegen  Grimmen.  Gegen  verschiedene  Erkrankungen  hilft  das  Pulver  des  Nabelstrangs 
(v.  Hovorka-Kronfeld,  S.  637);  so  wird  einem  Kinde,  das  Fraisen  hat,  die  pulverisierte 
eigene  Nabelschnur  eingegeben  (a.a.O.,  S.  670);  Mutterniäier  werden  mit  dem  Blut  einer 
frischen  Nabelschnur  vertrieben  (a.  a.  O.,  S.  724,  767). 

Bernhard  Stern,  Medizin,  Aberglaube  und  Geschlechtsleben  in  der  Türkei,  II, 
Berlin,  1903,  S.  308f.  sagt:  «Im  Aberglauben  der  morgenländischen  Völker  nimmt  die 
Nabelschnur  einen  großen  Platz  ein.  Bei  den  GräkoWalachen  wird  der  abgefallene 
vertrocknete  Nabelstrang  —  Afalos,  das  altgriechische  Oinphalos  —  von  der  Mutter 
sorgfältig  aufbewahrt,  besonders  vor  Nässe  geschützt,  da  sonst  das  Kind  an  Leibweh 
leiden  würde.  Nach  einigen  Jahren  wird  er  hervorgeholt  und  dem  Kinde  gezeigt,  damit 
ihm  alles,  was  es  unternehme,  gelinge.  Man  sagt  von  einem  Vielbeschäftigten:  'Der 
hat  seinen  Afalos  gesehen.'  Die  Mutter  hütet  sich  aber,  ilen  Afalos  ihres  Kindes  andern 
Kindern  zu  zeigen.»" 


'  Vg-I.  dazu  .Jul.  .Jolly,  Medizin,  liiiiiidr.  der  iiuloariscljeii  Pliilol.  u.  Alleituuiskuiide  111,  10.  Hell 
S.  58:  «Wenn  das  Kind  (seil,  nach  der  Geburt)  sich  ermuntert  hat,  umschnüre  man  die  Nabelschnur  acht 
(vier,  S.  A.)  axgula  (Fingerbreiten)  weit  vom  Nabel  mit  einem  leinenen  Faden  und  schneide  sie  mit  einem 
scharfen  Messer  ab;  dann  hänge  man  (um  Ausfluß  zu  verhindern,  D.)  das  Ende  des  Fadens  dem  Kinde 
locker  um  den  Hals  . 

Ähnlich  beiAvicenna,  Liber  Canonis  De  Medicinis  cord.  Venetiis,  apud  .Juiilas.  l.öSi,  S.  .öO  H:  «jtlei-i- 
que  sapi'eiifuDi  lU.rerunf,  iimhilicum  in  primis  debere  incidi  super  quatuor  diqilos,  et  cum  hina  li</(iri  tiiundn, 
quae  Sit  retorta  parumper  ...» 

Bei  Tommaseo  Bellini  s.  v.  belliconchio,  budello  del  bellico  che  hniino  i  bambini  quando  nascono. 
Dicesi  anche  tralcio  (vgl.  lat.  tradux)  findet  sich  als  Beispiel  aus  Aldobrandino  zitiert:  uDovefe  tagliare  il 
belliconchio  quattro  dita  di  lungo,  e  ponerci  sjcso  polceie  di  saiujue  di  dragone  .  Über  das  Dracheiiblutharz 
als  Heilmittel  v.  Hovorka-Kronfeld  II,  S.  57.5. 

2  B.  Stern  berichtet  hier  dasselbe,  fast  mit  denselheii  Worten,  was  Georg  Sajaktzis  in  seinem 
Aufsatze  «Gräco-walacbische  Sitten  und  Gebräuche»,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  Berlin  IV  (1894), 
S.  135  f.,  mitgeteilt  hat. 
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Aus  G.  Weigauds  Boricbt  iu  K.  VoUuiölleis  Krit.  Jahresbericht  XII,  I.  'J9f.  lerne 
ich,  daß  rumän.  soariä,  swir/c  im  Dakorom.  «Kuchen  \  ^<  Windel».  Bettlaken»,  iin  Aroiu. 
«Hemd  des  Neugeborenen  >,  «Nabelschnur  bedeuten.  Wenn  ich  Weigand  recht  ver- 
stehe, wird  die  Nabelschnur  zum  Weissagen  verwendet.  Zu  soarfä,  soarti\  das  zu  lat. 
sors,  i<ortcm  gehört,  vergleiche  Pu§cariu,  Et.  Wb.  I  s.  v. 

Eine  ähnliche  Omfalotnaiizia  weist  mir  Leo  Spitzer  aus  dem  Sizilisclien  nach; 
vgl.  Archivio  delle  tradizioni  popolari  V,  S.  5371'.:  Fer  couosrere,  (Uii)qiie,  se  la  doiina 
che  partorisce  fan'i  alfri  fiijli  aiwora,  e  qnal  sesso  avran  questi,  noi  iJobhiamo  interrogare, 
appeiui  la  phueuta  e  irnufa  fiiori,  qitella  parte  di  rssa  che  dicesi  cordone  omhilicide.  Guat- 
diaiiiolo  hciie:  li  csso  niiifoniwmeide  tondo  c  liscluY  0  presenta  incece  delle  rnghe  o  de'  nodi 
a  ino'di  rosario?  Nel  priino  caso,  la  donna  non  isperi  di  divenire  uKerioniieiile  madrv; 
nel  secoiido  fara  tantifigli  ancoru  quaide  soiio  in  numero  Ic  nighe  uoiaie  iiel  cordone;  e, 
rispetfo  a'  nodi,  qiieUi  che  aiipariscouo  tondi  indicuno  i  inaschi  fiditri  c  il  innnero  loro, 
quelle  che  appuriscoito  ocali  indicanu  il  numero  delle  femine.  E  a  chi  h  prutico  e  heu 
ossena,  poi,  quei  nodi,  posson  anche  rivclare  se  ne  fttturi  parti  ce  ne  saran  dci  higeinelU, 
cosu  gilt  dn  Aricenna  c  da  alfri  pur  solennenieide  ajf'ermata  e  sosfenufa  per  certa.^ 

Von  Interesse  ist,  daß  auch  in  der  neuen  Welt  die  Nabelschnur  eine  gewisse  Be- 
deutung hat,  worüber  .James  Money  im  Journal  of  American  Folk-Lore  XVII  (1904), 
S.  197  nähere  Auskunft  gebracht  hat.  Einer  Inhaltsangabe  im  Globus  Hl  (1905),  8.  19H 
entnehme  icli  folgendes:  <ßei  den  Tscbiroki  wird  die  Nabelschnur  eines  Mädchens  unter 
einem  Kornmörser  begraben,  damit  das  Kind  eine  gute  Brotbäckerin  werde;  diejenige 
eines  Knaben  liängt  man  an  einen  Wnldbaum,  damit  er  ein  guter  Jäger  werde.  Bei 
den  Kiowas  trägt  das  Mädchen  seine  Nabelschnur  in  einem  Täschchen  am  Gürtel,  bis 
es  mannbar  wird.  Sollte  das  Kind  unterdessen  sterben,  so  wird  das  Täschchen  mit  der 
Nabelschnur  an  einem  Stabe  über  der  Gruft  befestigt.  Auch  die  C'heyenne  verfahren 
in  ähnlicher  Art,  und  wenn  das  Kind,  dem  man  das  Nabelschuursäckchen  vorhält, 
zuerst  mit  der  linken  Hand  danach  greift,  wird  es  linkshändig,  oder  umgekehrt  -> 

Man  sieht  die  Ähnlichkeit,  aber  auch  die  Verschiedenheit  gegenüber  den  \'or- 
stellungen  der  alten  Welt:  es  fehlen  die  Züge,  die  uns  diesmal  am  meisten  interessieren, 
ganz,  nämlich  die  Macht  der  Nabelschnur  auf  den  Geist  und  ihre  heilende  Kraft. 

Nach  H.  Ploß,  Das  Kind,  'S.  Aufl.  von  B.  Renz,  S.  50  haben  alle  Vülkerfamilien, 
abgesehen  von  den  uichtarischen  Indern,  Glaubensformen  und  Anschauungen  über  den 
Nabelschnurrest.  Vergleiche  die  Übersicht  S.  56  ft'.,  die  interessante  Parallelen  zum 
Aberglauben  der  alteu  Welt  bringt.  Besonders  erwähnen  will  ich  deu  Brauch  der 
Fidschi  Insulaner,  die  bei  der  Geburt  eines  Kindes  eine  Kokospalme  mit  der  Nabelschnur 
in  die  Erde  setzen.  Der  Baum  soll  zum  Glücke  des  Kindes  mit  diesem  zusammen 
aufwachsen;  vgl.  a.  a.  0.,  S.  63  und  das  Bild  auf  S.  62. 

Einen  älmlicheu  Brauch  berichtet  P.  Sebillot,  Folklore  de  France  III,  S.  391 : 
>  Ji«  Anjou  .  .  .,  pour  qu'un  enfant  n'ait  pas  le  feint  päle,  on  Vcxpose,  peu  de  femps  apres 
*((  nui.'isaiice,  le  nomhril  a  l'air,  soiis  un  rosier  de  couleur.  On  enterre  aussi  son  cordon 
oinbilical  au  pied  dun  rosier  ä  fieurs  hlanehes,  si  Ton  veiä  qu'il  ait  le  teinf  mat  et  disiingue, 
ä  fieurs  roses  siTo7i  veut  qu'il   ait   des  couleurs  fraiches   et   ä  fieurs   rouges  si  Von  desirc 


'  Ich  bedauere,  sagen  zu  müssen,  daß  ich  die  betreffende  Stelle  bei  Aviceuna  nicht  gefunden  habe. 
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qii'il  alt  des  couicurs  vices.  Si  ou  rculcrndt  an  jued  d'iiii.  crp  de  rif/nc,  Iciifdid  dcvicn- 
drait  ivrogne.^ 

Archivio  IX,  S.  lOit  (G.  B.  Corsi.  Vita  Senese):  Chi  Ifanui  dl  uvere  im  fifjJiolo 
eantantc:'  Erc<i  la  rkrffa.  Appciia  ikiscc,  si  piglia  im  pezzcUo  del  sito  cordona  omhdlicalc, 
.si  mctte  sii  im  tcstucchio  o  su  d'iiii  oliiio,  c  sr  ui  posn  fjuidche  iitiifjnolo  a  raUeyrarc  i  diiilorui 
delle  sue  melodic,  la  grasia  c  beU'c  ottciinta. 

Archivio  X,  S.  488  (Carlo  Siiaiani,  Usi,  leggendi  a  pregiudizi  popolari  Trapauesi): 
In  Favignuna  i  congiunti  crituiio  ehe  clla  (die  schwangere  Frau)  .sivibaUa  in  persona  dal 
scmhiimtc  diforme  o  in  pivdotti  iiiostrnose  del  regno  animale  o  vegelale,  perelw  von  vengano 
rigiiiirate  Ic  dcformitu  o  Ir  niosiriiositä  redufe.  31a  ovc  fall  incontri  non  si  possano  eciture, 
tdhira  si  ripara  facilmmte  facendo  im  segno  di  croee  sitW  omhellico. 

Icli  fasse  die  wesentlichen  Meinungen  des  europäischen  Kulturkreises   zusammen: 

Der  Nabelätrangrest  führt,  auch  nachdem  er  abgedorrt  ist,  ein  gewisses  Leben 
weiter.  Er  kann  den  ehemaligen  Besitzer  vor  Krankheiten  bewahren,  oder  heilen,  wenn 
er  erkrankt  ist.  Er  kann  das  Kind  davor  bewahren,  verloren  zu  werden,  er  kaiui  den 
Mann  fest  machen  gegen  Verwundungen. 

Es  ist  nicht  geraten,  die  Nabelschnur  anderen  zu  zeigen.  Auch  wirkt  sie  nur 
selten  heilend  auf  andere  Personen  und  da  bloß  in  luitergeordneter  Weise  (so  das  Blut 
aus  der  Nabelschnur  gegen  AVarzen,  also  eigentlich  nicht  einmal  sie  selbst). 

Besondere  Beziehungen  bestehen  zwischen  Nabelschnur  und  Verstand  des  Kindes. 
Wenn  ein  Kind  die  Nabelschnur  gegessen  oder  gesehen  hat,  wird  es  verständig  und 
beliebt.  Oder  aber,  es  gibt  Zeichen  von  Begabung,  wenn  es  errät,  was  der  Nabelrest 
ist,  oder  wenn  es  ihm  gelingt,  den  Knoten  des  Bändchens  zu  lösen. 

Nach  meinem  Eindruck  ist  das  prius  der  Glaube  an  die  Wirksamkeit  des  Nabel- 
schnurrestes auf  den  Verstand,  das  Rätselspiel  mit  dem  Knoten  eine  spätere,  mehr 
rationalistische  Umdeutuug. 

Nach  der  Nabelschnur  eines  Kindes  kann  man  Geschlecht  und  Zahl  der  folgenden 
Kinder  weissagen. 

in.    Bedeutungen  von  öuqpaXöq,  Hinbilicus,  unibo. 

Ich  gehe  auf  die  Bedeutungen  dieser  etymologisch  zusammenhängenden  Wörter 
näher  ein. 

Dabei  ist  aber  eine  Bemerkung  vorauszuschicken:  Was  ich  W.  u.  S.  III,  S.  45 ff. 
von  den  Sinnverschiebungen  bei  den  Bezeichnungen  der  Körperteile  sagte,  das  gilt 
—  wie  schon  dort  erwähnt  —  auch  von  den  Bezeichnungen  der  Teile  eines  zusammen- 
gesetzten Gegenstandes.  Man  sieht  eine  Bezeichnung  öfter  gewissermaßen  wandern;  es 
muß  nicht  immer  Unkenntnis  der  Autoren  sein,  wenn  sie  verschiedene  Angaben  über 
den  Sinn  eines  solchen  Wortes  machen,  es  können  zeitliche  oder  lokale  Sinnverschiebungen 
vorgekommen  sein.^     Leicht  ist  unter  diesen  Umständen    die  Untersuchung  nach  dem 

'  C.  Fraysse,  Rev.  des  Irad.  popul.  XVII  kenne  ich  nur  nach  Hessische  Blätter  f.  Voliisk.  II,   S.  30. 

2  Hermann  Fischer  sagt  in  einem  Artikel  Ober  das  schwäbisclie  Wörterbuch,  Beilage  des  Staats- 
anzeigers  für  Württemberg,  Stuttgart,  1.  Aug.  l'.tll,  S.  196  Anm.  7:  «Ein  Schüler  von  mir  hat  .  .  .  die  Be- 
nennungen von  agrarischen  Gegenständen:  Scheuer,  Wagen,  Pflug  u.  dergl.  durch  ganz  Württemberg  ver- 
folgt. Es  ergab  sich  nicht  nur  eine  schwer  übersehbare  Vielheit  der  Dinge  und  der  Benennungen,  sondern 
auch  die  Unmöglichkeit,  für  mehr  als  die  einzelnen  Gegenstände  und  Benennungen  übereinstimmende  geo- 
Wörter  und  Sachen.    V.  ^ 
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ursprüuglichsteii  Siuue  solcher  Wörter  nicht  und  es  wird  immer  ein  kleiner  Rest  von 
subjektiver  Auflassung  zurückbleiben. 

Vor  kurzem  hat  W.  v.  Wartburg  in  seiner  Doktorarbeit'  8.  o  behauptet,  daß 
bei  der  Wort-  und  Sachforschuug  die  Forscher  «ein  eventuelles  Hineinsprechen  der 
Psyche  außer  acht»  Uisseu  und  S.  2  sagt  er:  «An  Stelle  der  Vorstellung,  die  der  Mensch 
hat  .  .  .  setzt  man  die  Sache  selbst». 

Ich  stelle  die  Frage,  wer  sich  diesen  Fehler  luit  zuschulden  kommen  lasseu?  Ich 
frage,  wem  die  billige  Weisheit,  an  die  wir  hier  gemahnt  werden,  unbekannt  oder  nicht 
allzeit  gegenwärtig  wäre?  Mit  seiner  Erklärung  der  Sinnverschiebungen  bei  den  Namen 
der  Körperteile  befasse  ich  mich  hier  nicht  weiter,  weil  ich  über  diese  Fragen  schon  in 
W.  u.  S.,  a.a.O.  (1911!)  meine  Meinung  dargelegt  habe.  Ich  wollte  hier  nur  eine  gar 
zu  leichtfertige  Behauptung  dankend  ablehnen. 

'OMqpaXöq  und  lat.  niiihiliriis  liegen  in  verschiedenen  Bedeutungen  vor;  sie  be- 
zeichnen entweder: 

A.  etwas  Längliches,  oder 

B.  etwas  Rundliches,  Knolliges. 

A.      Oi.iq3a\6(;  als  Bezeichnung  von  etwas  Länglichem. 
OjaqpaXög  im  Sinne  von  <;Nabelschnur>-. 

Ich  kenne  nur  zwei  Stellen,  in  denen  das  Wort  diesen  Sinn  hat.  Vgl.  Demucr.  ap. 
Plut.  de  amore  prol.  3  [p.  4'J5EJ:  6  6|uqpaXöq  TrpüjTov  tv  utiiptioi  d-fKupiißöXiov  odXou  Kai 
TrXciviiq  e,uq)ütTai,  Trei0)aa  Kai  KXfiiaa  tüj  Yevvai]uevuj  KapnüJ  Kai  laeXXovii. 

Di  eis  Fragm.  der  Vorsokratiker  I,  S.  411,  2.  Aufl.  (55  B  148)  übersetzt:  «Zuerst 
bildet  sich  in  der  Gebärmutter  der  Nabel,  ein  Ankerplatz  gegen  Brandung  und  Irrfahrt, 
Haltseil  und  Ranke  für  die  entstehende  und  werdende  Frucht». 

Dadurch,  daß  der  öiuqpaXö?  ein  TteTcTiua  und  KXn|ia,  ein  Tau  und  eine  Rauke,  ge- 
nannt wird,  ist  völlig  klar,  daß  das  Wort  hier  «Nabelschnur»  bedeutet.  Das  ist  für 
mich  die  Hauptsache. 

Nebenbei  will  ich  bemerken,  daß  wir  hier  ein  Bild  von  kö.stlicher  Kraft  der  Phantasie 
vor  uns  haben.  Wie  das  Schift"  auf  dem  Wasser  vom  Aukerseil  gehalten  wird, 
so  wird  die  Leibesfrucht  im  Wasser  des  Mutlerleibes  von  der  Nabelschnur  festgehalten 
bei  den  Bewegungen  der  Mutter.  (Dadurch  will  es  mir  aber  auch  als  möglich  erscheinen, 
daß  dfKupiißöXiov  hier  nicht  Ankerplatz,  sondern  Ankerseil  bedeutet.) 

Poll.  ed.  ßekker  II,  223:  öuo  bt  öi'i  nepi  tüj  ef.ißpuLij  xiTiüveq  eiffiv,  div  tov  juev  evboötv 
XeiTTÖTepov  ÖVTO  Kai  laaXaKÖiTepov  äjaviov  'EiuneboKXfic;  KaXeT,  xö  be  eEujöev  in'  aÜTiLi,  t6  npbq 
Ti)  üOTepa,  xöpiov  övo|ad2eTai,  ou  Kai  6  6)aqpaXö(;  eKrreqpuKev.  Kai  "AvTicpuüv  be  ei'piiKev  <fcv  lii 
TÖ  tjußpuov  aüSävetai  xe  Kai  xpecpexai,  KaXeixai  xöpiov». 

Auch  hier  kann  öiuqjaXöq  nichts  anderes  bedeuten  als  «Nabelschnur». 


graphische  Grenzen  zu  ziehen.  Gleiche  Dinge  liünnen  an  versclüedeuen  Orten  verschieJene  Namen  h;iben, 
Jie  gleiche  Benennung  hier  dieses,  dort  jenes  bezeichnen.  (Ich  liolTe,  dafs  wir  diese  Arbeit 
den  Lesern  von  W.  u.  S.  werden  bringen  können.) 

'  Walter  von   Wartburg,    Die    Ausdrücke    für   die  Fehler   des  Gesichlsorgans  in  den  romanisclien 
Sprachen  und  Dialekten,  Hamburg  lül-i. 
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Der  ön9a\6i;  l)ei  den  Buchrollen  (lat.  umhilicits  im  selben  Sinne). 

Vgl.  Th.  Birt,  Das  antike  Buchwesen,  Leipzig  1887.  —  Tli.  Hirt,  Die  Buchrolle 
in  der  Kunst,  Leipzig  1907.  —  W.  Schubart,  Das  Buch  bei  den  Griechen  und  Kiimern, 
Berlin  1907. 

Das  antike  Buch  liatte  entweder  einen  oder  zwei  Holzstäbe.  Auf  einem  war  es 
aufgewickelt,  er  war  der  Halt  und  Kern  des  Buchs.  Manchmal  war  auch  das  andere 
Ende  des  Manuskripts  auf  einem  Stab  aufgeklebt,  Avas  wohl  die  beste  Art  war,  aucli 
diesen  Teil  des  Buchs  zu  schützen. 

6|Li(paX6q  —  mnh'iUcHs  soll  nun  den  Sinn  «die  hervorstehenden  Enden  des  Stabs» 
gehabt  halben,  wie  die  Einen  ainiehmen,    während  andrerseits  behauptet  wird,   daß   der 


Abbildung  3. 
Attisclier  Scbuluntenicht. 

Nacb  Muzik  und  Perschinka. 


Stock  überhaupt  nicht  hervorsah,  was  man  in  der  Tat  auf  einigen  bildlichen  Darstellungen 
konstatieren  kann.  Dann  ist  eine  zweite  Frage,  ob  ö)aqpaX6q  —  unihiliciis  nicht  den  ganzen 
Stock  bezeichnet  haben. 

Ich  denke,  man  muß  bei  solchen  Dingen  verschiedene  Möglichkeiten  erwägen, 
damit  nicht  ein  Streit  um  des  Kaisers  Bart  herauskomme. 

Tatsache  ist,  daß  die  Bilder  oft  den  ö^cpuKoq  nicht  hervorstehend  darstellen  (vgl. 
A.  Rieh  s.  v.  niiihlUcus);  so  z.  B.  sieht  man  auf  einer  attischen  Vase  (Abb.  3  nach 
Muzik-Perschinka,  Kunst  und  Lehen  im  Altertum,  S.  144,  2)  an  der  Wand  links  eine 
Rolle  hängen,  auf  deren  einer  Seite  etwas  hervorsteht,  wovon  man  aber  nicht  weiß,  ob 
es  der  öiucpaXö?  oder  das  Schreibmaterial  selbst  ist.  Da  aber  die  andere  Seite  glatt  ab- 
sehneidet, so  ist  sieher,  daß  der  Stab,  wenn  einer  vorhanden  war,  mindestens  nicht  viel 
über  den  Rand  hervorragte.  Die  andere  Seite  der  Vase  (a.  a.  0.  1)  zeigt  einen  Mann, 
sitzend,  in  einer  Rolle  lesend.  Diese  Handschrift  scheint  am  Anfang  und  Ende  einen 
ö^qpaXoq  zu  enthalten,  sicher  in  dem  Teile,  den  der  Mann  nach  aufwärts  hält,  denn  dort 
steht  nach  beiden  Seiten  etwas  heraus,  was  also  nicht  das  Schreibmaterial  selbst  sein 
kann.  \gl.  das  Bild  bei  Schubart,  S.  42,  Abb.  4  und  S.  94,  das  eine  erhaltene  Hand- 
schrift mit  zwei  weit  hervorragenden  Stäben  darstellt  (hier  Abb.  4). 
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Mir  scheint  sicher  zu  sein,  daß  der  Stab  bald  ebensogroß  als  die  Handschrift, 
bald  größer  war  und  daß  in  bezag  darauf  kein  bleibender,  fester  Brauch  bestand. 

Wir  werden  luiten  sehen,  daß  lat.  k nihil iriis  sicher  auch  den  Stab  selbst  bedeutete, 
und  dassellio  kann  man  für  öuqpuXog  annelunen.  Aber  ausgegangen  ist  die  Bezeich- 
nung, wie  man  wohl  aus  dem 
Zusammenhange  verstehen  wird, 
von  den  hervorstehenden  Enden 
des  Stabs:  Nur  hier,  an  den  Enden 
der  Rolle,  entstand  etwas,  was 
man  metaphorisch  einen  öiaqpaXög 
Allbildung  i.  —  itmhUicus  nennen   konnte:    ein 

Antike  Buchrolle.  —  Nach  W.  Schubart.  hervorstehender  Zapfen  im  Mittel- 

punkt einer  runden  Fläche.  Die 
Bezeichnung  des  ganzen  Stabes  als  ö^qpaXöi;  —  inxhUiriis  paßt  eigentlich  nur  auf  den 
mittleren  Stab  und  geht  dann  entweder  von  einer  vagen  Vorstellung  seiner  Lage  im 
Mittelpunkt  aus  oder  ist  Sinnverschiebung. 

'OncpaXöq  Stiel  der  Feige  und  anderer  Früchte. 

Geoponika  (ed.  Beckh)  10,  56,  2:  rjviKa  laeXXeiq  TroiiuciiZ^eiv  xoüg  iri&ouq  tuüv  oiviuv, 
Xußdiv  xÜTpav  Kaivrjv,  y\  exepov  «YTtiov  oü  ffTpoxYu^ov,  äXXä  küt'  eTTiraYiiv  iLoavei  TeTpdfujvov 
TÖv  TTu&)ueva  l%ov  '  eixa  aqjaipöjv  tu  crÖKa  luiKpöv  w\xÖTepa  nexä  tiüv  TTei(T)udTiJuv,  i'iToi  6|a- 
9aXiI)v,  TOureffTi  netd  toO  laepouq  aqp  oü  em  tlu  öevbpuj  iipTrixai,  evri&ei  xauTa  de,  ii'iv 
XÜTpav  Koüqpujq,  aTrexovia  aXXnXuJV,  Kai  irujiudoaq  laürriv  eirijueXötq,  ejußaXe  dq  töv  ttOov  lüOTe 
ETTiTiXeTv,  eita  KdXuqjov  töv  tti&ov  '   Kai  raöid  ffoi  öiajaevei,  oia  eveßaXeq,  edv  ^i'i   ötiffii  6  oivoq. 

Daraus  ergibt  sich  mit  völliger  Klarheit,  daß  die  Stengel  oder  Stiele  (TreiCTiuaTa), 
mit  denen  die  Feigen  auf  dem  Baume  befestigt  sind,  ö,u9aXoi  genannt  wurden. 

Weitere  Belege  für  diese  Bedeutung  erachte  ich  als  überflüssig. 

Dagegen  möchte  ich  auf  eine  Stelle  eingehen,  die  meiner  Meinung  nach  hierher 
gehört,  aber  nicht  immer  so  gedeutet  wird. 

Aristoteles,  Problemata  12,  7  (8):  Aia  ti  i'ibiov  öZei  tiüv  poboiv  aiv  6  öfuqpaXöq  xpaxüq 
ecfTiv  11  ujv  XeToq;  v\  öti  indXXov  öla  i]bi)  6aa  Tt'iv  cpüoiv  arreiXiicpe  xi'iv  aüxiijv;  aKavöiLöe^  be 
(püaei  TÖ  pöbov  effTi,  biö  fiuXXov  e'xov  tü  KaTd  qjüoiv  libiffTa  ulei. 

In  Frage  steht,  warum  eine  Rose,  deren  ö,ucpaX6?  rauh  ist,  besser  duftet,  als  eine, 
bei  der  der  öiaqpaXöq  glatt  ist.  Weil,  heißt  die  Antwort,  das  ganze  Wesen  der  Rose 
dornig  (ötKav&üJbe^)  ist,  weil  also  die  dornige  am  besten  die  ganze  Art  der  Rose  darstellt. 

Danach  kann  ich  kaum  zweifeln,  daß  an  dieser  Stelle  öjuqpaXöq  nicht  etwa  «der 
nicht  aufgeblühte  Teil  der  Rose»  bedeutet,  sondern  einfach  »der  Stiel,  der  Stengel»: 
eine  Rose  mit  sehr  dornigem  Stiel  duftet  besser,  das  ist  der  Sinn,  und  dafür  wird  ein 
Grund  gesucht  und  gefunden. 

Pollux  II,  170  sagt:  Oi  be  "Attikoi  kuI  töv  tüjv  aÜKiuv  TTu&|atva  ö^qpaXöv  div6|aaZov 
(G.  Dindorf  .  .  .  oukoiv  .  .  .  övojad^ouffi).  Wenn  diese  Angabe  richtig  ist,  dann  kommt 
man  mit  der  Annahme  einer  Bedeutungsverschiebung  nicht  gut  aus,  denn  es  wäre  doch 
sehr  auffällig,  daß  die  Bezeichnung  des  Stiels  auf  den  entgegengesetzten  Teil  der  Feige 
übertragen  worden  wäre.     Hier  scheint  eine  andere  Anschauung  vorzuliegen.     Der  Stiel 
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hat  seinen  Namen  nach  öiucpaXö^,  der  Nabelschnur.     Der  Boden  nach  seiner  Ähnlichkeit 
mit  Bauch  und  Naltelnaibe. 

Der  üUcpuXöi;  am  humerischen  Maultierjoeh  (flius  ß,  27;j). 

Kuh  h'  «TTÖ  TTacTffaXöqpi  lufbv  iipeov  i'nuiöveiov 

TTu£tvov  dficpaköiv,  tu  oir)Ke(Tcriv  äptipö?  ' 
270  EK  b'  ecpepov  Iv-jöbea^ov  ü\xa  Ivfw  eweäiti-ixu. 

Kai  TÖ  |aev  eö  Kaxe&tiKütv  eüHeffTUj  im  puuLu, 

TTeCv)  eni  TTpiIiTr),  erri  be  KpiKOv  effropi  ßüWov, 

Tpiq  b'  eKüTepöev  ebiicTav  eTT~  öjuqpaXov,  aüiüp  erreiTa 

iSein?  Kaiebiicrav,  ükö  Y^uuxTva  b'  eKa|av|iav. 
W.  Reiche],  Homerische  Waffen,    2.  AuH.  (1901).  S.  129    übersetzt  die  Stelle  so: 
«Vom  Pflocke  nahmen  sie  das  genabelte  Maultierjoch  aus  Buchsbaum    herab,  das    mit 
Handhaben  wohl  versehen  war,  und  zugleich  mit  dem  Joche  trugen  sie  den  neun  Ellen 
langen    Jochriemen  heraus.     Dieses 
(Joch)    legten   sie  sorgfältig   auf  die 
wohlgeglättete    Deichsel,    an    deren 
vorderste    Spitze,    und   warfen    den 
Ring  über  den  Spannagel.   Dreimal 
jederseits    banden  sie   (den  Riemen) 
auf  den  Nabel,   dann  aber  schnür- 
ten sie  ihn  in  parallelen  Windungen 
(eSeinq)  hinab  (längs  der  Deichsel  ab- 
wärts)  und   steckten   das    Spitzende 
unter. » 

W.  Reich el  hat  dazu  auch 
eine  Skizze  gemacht,  die  in  ver- 
schiedene Handbücher,  z.  B.  Muzik 
und  Perschinka,  S.  104,4,  über- 
gegangen ist  (Abb.  5).  FürReichel 
ist  der  öiaqpaXöq  eine  Erhöhung  des 
Jochs,     dort,     wo     dieses     auf    der 

Deichsel  aufliegt  (c),  on-|K€i;  seien  Handhaben  (d,  J),  KpiKoq  der  Jochring  (e),  ecrrLup  der 
Spannagel  (f),  Ivföb^anov  der  Jochriemen  ((/),  fXujxic;  dessen  Ende.  Die  Deichsel  puuoq  (a) 
und  das  Jochholz  (hj  erkennt  man  ohne  weiteres. 

Aber  die  Reicheische  Rekonstruktion  ist  (abgesehen  von  anderen  Dingen)'  in 
bezug  auf  den  Omphalos  nicht  befriedigend.  Er  läßt,  soviel  mau  an  seinem  Bilde 
erkennen  kann,  den  Riemen  nur  von  rückwärts  über  den  Omplialos  gc^chlungeu  sein 
Dadurch  wäre  aber  das  Joch  ganz  wackelig  aufgesetzt,  es  müßte  sich  vorne  heben  und 
der  Omphalos  müßte  zum  Schlüsse  aus   dem  Riemen  herausschlüpfeu. 

Ich  nehme  daher  au,  daß  der  Riemen  auch  vorne  vom  Omphalos  hinab  über  die 
Deichsel  und  wieder  zurück  geschlungen  war,  und    nehme  an,    daß   der  Omphalos   be- 

'  Vor  allein  glaube  ich  an  die  Erklärung  der  oiiiKec;  nicht.  Die  von  Reicli  el  aiigcnommenpii  Hand- 
haben» sind  sinnlos,  eine  ganz  iiherflüssige  Zutat,  dabei  alier  schwer  zu  maclien  und  Ii'ichl  alilncclihar. 
Vgl.  unten. 


Abbildung  .5. 
Kekoiistrulilion   von  Jocli  und  Deichsel  de 
Maultierwagens. 
Von  W.  Reicliel. 
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Ruilolf  Meringer. 


deutend  liöher  uud  länger  war,  um  eineu  festen  Halt  für  den  Riemen  zu  bieten  (Abb.  6). 
Auf  den  Bildern,  welche  Reichel  bringt,  erscheinen  die  Wagendeichseln  mehrfach  an 
der  Spitze  stark  hinaufgebogen  ^  vgl.  seine  Fig.  75  (Wagen  der  Fran^ois-Vase),  Fig.  7(> 
(korinthischer  Pinax).    Fig.  78    (ebenfalls  kor.  Pinax).     Dieses   hinaufgebogene  Deichsel- 


o/nf^ic^^'y 


Allbildung  G. 
Meine  Rekonsirulition  des  homerischen  MnuUierjoclis. 

ende  hat  denselben  Zweck  wie  der  von  mir  angenommene  höhere  Omphalos.  Die  etrus- 
kische  Bronzedeichsel  (bei  Reichel,  S.  131,  Fig.  70)  hat  auf  dem  Joch  zwei,  und  zwar, 
was  ich  betonen  muß,  ziemlich  hohe  ojKpaXoi,  die  für  Riemen  einen  festen  Halt  ge- 
boten haben. 


Abbildung  7.      Griechischer  Streitwagen.     Nach  Muzik  und  Perschinka. 


Eine  besondere  Bedeutung  hatte  der  Omphalos  des  Jochs  beim  Streitwagen  (vgl. 
Abb.  7).  Von  ihm  ging  ein  Seil  aus,  das  am  oberen  Teile  des  Wagens  befestigt  war. 
Diese  Einrichtung  war  unbedingt  notwendig,  denn  der  Streitwagen,  bei  dem  der  Schwer- 
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puukt  chircli  die  stehenden  Krieger  bedenklich  weit  nacli  oben  verlegt  wurde,  bedurfte 
einer  doppelten  Verbindung  mit  den  bewegenden  Pferden,  die  Deichsel  allein  genügte 
nicht.  Wäre  bloß  diese  vorhanden  gewesen,  ho  wäre  beim  Beginn  des  Fahrens  der 
Wagen  nach  hinten  umgeki[)j)t  und  die  Deichsel  unten  abgeknickt  worden.  Das  ver- 
hinderte das  Verbindungsseil  zwischen  Wagenoberteil  und  dem  Omphaios  des  Joclis  in 
ebenso  einfacher  als  genügender  Weise. 

Schon  dieser  hohe  o)acpaXö?  des  Streitwagens,  der  allerdings  noch  einen  besonderen 
Zweck  zu  erfüllen  hatte  und  den  Ueichel,  S.  144,  Fig.  iH  richtig  rekonstruiert,  hätte 
ihn  auf  die  Vermutung  liringen  hönnen,  daß  auch  der  ö^cpaXö^  des  Manltierjochs  be- 
deutend hoher  war,  als  er  annahm. 

Homer  sagt,  das  Joch  sei  ttH))  im  tt|jujtii  aufgesetzt  wurden.  Keichel  hat  recht 
getan,  das  nicht  ganz  wörtlich  zu  nehmen;  er  läßt  das  Deichselende  hervorstehen  und 
das  ist  auch  notwendig,  denn  sonst  ist  an  eine  solide  Befestigung  des  Jochs  nicht 
zu  denken. 

Das  Gesagte  wird  genügen,  um  die  Annahme,  daß  der  önqpaXöq  ein  länglicher, 
nicht  runder,  knolliger  Bestandteil  des  .Tochs  war,  plausibel  zu  machen. 

Bei  Hesycli  ist  öiacpaXöi;  Zufoü  tö  ^ecrov  (ed.  M.  Schmidt  II,  S.  2Ü6,  84;'));  ai  tv  tuj 
ZuTÜJ  xpiuYXai,  ecp'  luv  ui  fjviai  (a.  a.  0.,  844).  Für  homerische  Zeiten  kann  diese  Nach 
rieht,  wenn  sie  überhaupt  richtig  ist,  nicht  gelten.  Ist  sie  richtig,  dann  bietet  sie  nichts 
Sonderbares:  dann  waren  in  späterer  Zeit  am  öiuqpaXöi;  Ösen  für  die  Zügel  angebracht, 
welche  von  manchen  selbst  ö|acpaXoi  genannt  wurden,  oder  es  waren  diese  Ösen  an  der 
Stelle  des  alten  öjucpaXog. 

B.    ö^cpuXöc;  bedeutet  etwas  Rundes,  Knolliges. 

Vor  allem  war  der  fetischartig  oder  —  wenn  man  will  —  göttlich  verehrte  'OnqpaXö^ 
von  dieser  Gestalt,  wie  die  zahlreichen  Darstellungen  lieweiseu.  Davon  unten  in  einem 
eigenen  Kapitel  mehr. 

'0|aq)aX65  der  Schildbuckel. 

W.  Reichel  meint  (Homerische  Watten,  S.  8  u.  21),  daß  sich    beim  mykenischen 
Schild  der  Nabel  dadurch  von  selbst  ergab,   daß    die    inneren  Spreizen   eine  Spannung 
auf  die  Oberfläche  bewirkten.  Der 
spätere  Rundschild  habe  —  nicht 
in  allen  Fällen  —  eine  Verstärkung 
des  Mittelpunkts  gehabt,  eine  will- 
kih-liche  Zutat,  die  ebenfalls  öjacpa- 
Xöi;  hieß.    Darnach  hätten  wir  im       — 
Schildomiihalos  überhaupt  keinen  Al)l)iklung-  8. 

knolligen    Gegenstand    zu    sehen,  l'iofil  eines  mykenischen  Sibikles. 

denn    der    öiuqpaXö^    des    mykeni-  Nach  W.  Reichel. 

sehen    Schildes    war   eine  sanfte, 

in  eine  Spitze  ausgehende  Erhöhung  (vgl.  die  Seitenansicht  Itei  Reichel,  S.  17,  Fig.  18, 
hier  Abb.  8),  der  des  späteren  Rundschilds  war  eine  flache  metallene  Verstärkung  des 
Mittelpunkts. 
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Mir  scheiueii  aber  diu  flachen  nicht  ganz  su  zu  liegen. 

In  A  32  ff.  lernen  wir  einen  Schild  kennen,  der  eine  Anzahl  ojuqpaXoi  hat,  zwanzig 

aus  Zinu,  einen  aus  Stahl. 

äv  ö'  e\er   diacpißpöniv  TToXubuibaXov  üa-niha  Soöpiv, 

KaXiiv,  i^v  TTtpi  |aev  kükXoi  btKa  xä^xeoi  \\aav, 

ev  be  Ol  ö|u(paXoi  r\aav  etiKoai  Kaacniepoio 

35  XtuKoi,  ev  öe  \xiaoioiv  eiiv  fieXavo?  Kudvoio. 

Dagegen  ist  an  anderen  Stellen  nur  von  einem  6|ucpaXöq  die  Rede,  z.  B.  H267: 

TO)  ßdXev  Ai'avToc;  beivöv  (TäKoq  tTTiaßöeiov 

267  jaeffffov  erroiaqpäXiov  '  Trepitixnf^ev  b  dpa  xc^kö? 

Der  Stein  trifft  den  siebenhäutigeu  Schild  auf  die  Mitte,  auf  den  Nabel. 

Wenn  an  diesen  Stellen  noch  der  mykenische  Schild  anzunehmen  ist,  dann  ist  der 

natürliche  ofaqpaXö?  nicht  knollig,  wohl  aber  könnten  es  die  andern  sein,  die  künstlichen, 

und  es   wäre  auch  nicht  ausgeschlossen,    daß   auch  der  natürliche 

Omphalos  noch  einen  metallenen,  buckelartigen  Aufsatz  trug.   Zwölfmal 

wird  im  Epos  die    üamc,  öjucpaXöecrcTa  erwähnt  (Reichel,   S.  21),  der 

oder    die  Nabel   werden    also  geradezu  als   ein  C'harakteristikon    des 

Schildes  betrachtet,  und  das  paßt  meiner  Meinung  nach  besser  auf 

Bildungen,   die  die  Form  des  Schildes  beeinflußten,   als  auf  solche, 

die  bloßer  ebener  Zierat  waren. 

Auf  dem    elfenbeinernen   Schildmodell  aus    den    Gräbern    der 

Unterstadt  von  Mykenae  (Reichel,   S.  4,   Fig.  9,   hier  Abb.  ü)    sieht 

ru-    i,  •        ^o  II,       man  eine  Anzahl  von  nestartig  beieinander  sitzenden  Kreisen,   und 
Eltenheiiiein.  Scliild-  °  ' 

modell  aus  den  zwar  sechsmal  je  drei.  Sie  sind  derartig  vertieft,  «daß  mau  an- 
Giäbern  der  Unter-  nehmen  darf,  die  Punkte  seien  aus  anderem  Material  eingesetzt 
Stadt  von  Mykenae.  gewesen  und  nun  ausgefallen»  (Reichel,  S.  11).  Das  scheint  mir 
i  aeli  \\.  Reichel.  j^^f  Buckel  eines  Originals  hinzuweisen,  von  denen  wir  also  achtzehn 
anzunehmen  hätten,  was  an  die  in  A  34  erwähnte  Zahl  nahe 
lierankommt.  In  der  Glitte  sehe  ich  eine  längliche  Erhebung,  gratförmig,  nach  oben 
und  unten  spitz  verlaufend.  Wenn  eine  Insel  ein  ö^cpaXöq  genannt  wird,  dann  kann 
wohl  auch  diese  Art  Erhebung  so  bezeichnet  worden  sein  (Reicheis  Deutung,  S.  6, 
kann  ich  nicht  folgen). 

Auf  dem  Bilde  der  Dolchklinge  aus  dem  vierten  Schachtgrabe  von  Mykenae 
(Reichel,  S.  1,  Fig.  1,  hier  Abb.  10)  ist  der  zweite  Schild  neben  dem  aufspringenden 
Löwen  merkwürdig  verziert.  Ich  sehe  in  der  Mitte  deutlich  fünf  Kreise,  oben  sind 
wahrscheinlich  ebensoviel  gemeint,  unten  sind  mehr,  aber  undeutlich  wie  viele.  Ich 
nehme  an,  daß  der  Schild,  oben,  auf  seinem  kleineren  Teile,  fünf  solcher  Bildungen 
hatte,  in  der  schmalen  Mitte  ebensoviele,  und  unten  auf  dem  größeren  Schildteile  zwei- 
mal je  fünf.  Das  gäbe  also  die  Zahl  von  zwanzig  ö,u(paXoi.  Wenn  wir  uns  die  home- 
rische dOTti^  von  A  34  f.  so  vorstellen,  so  ergibt  sich  eine  befriedigende  Lösung.  Diese 
zwanzig  6)ucpaXoi  waren  aus  Zinn,  in  der  Mitte  der  mittleren  fünf  war  noch  außerdem 
einer  aus  Stahl. 

Und  wie  haben  wir  uns  diese  öjucpaXoi  vorzustellen?  Ich  denke,  daß  uns  andere 
Bilder  deutlich  auf  Buckel  hinweisen,  vgl.  Reichel.  S.  2,  Fig.  2,  den  goldenen  Schieber 
aus   dem   vierten   Schachtgrabe    von    Mykenae   darstellend    (hier   Abb.   11).      Ich    sehe 


Omphalos,  Nabel,  Nebel. 


57 


deutlich  zwei  Reihen  von  Buckeln  kreisförmig  um  den  Mittelpunkt  angeordnet.  Auf 
dem  Schilde  des  Sardonyx  aus  dem  dritten  Schachtgrabe  von  Mykenae  umziehen  klare 
und  deutliche  Buckel  den  Rand  des  oberen  und  unteren  Teils  (Reiche!,  S.  3,  Fig.  5, 
hier  Abi).  12).  Wieder  eine  andere  Anordnung  zeigen  die  Buckel  auf  dem  Schilde  des 
Goldrings    aus   dem    vierten  Schachtgrabe   von    Mykenae  (Reichel.    S.  4,  Fig.  11,  hier 


Abbildung  10. 

Uolchkliuge  aus  dem  vierten  Schachtgrabe  von  Mykenae. 

Nach  W.  Reichel. 


Abb.  13).  Der  Schild  des  sogenannten  Idols  auf  der  Kalktafel  von  Mykenae  (Reichel, 
S.  4,  Fig.  10,  hier  Abb.  14)  bat  verschiedene  Buckel  und  eine  Erhebung  in  der  Mitte 
wie  der  früher  besprochene  von  Reich  eis  Fig.  10. 

Die  homerische  äamq  öiacpaXotOffa  kann  also  ganz  wohl  den  mykenischen  Schilden 
geghcheu  haben.    Die  öiaqpaXoi  waren  aber  Buckel,  worauf  es  mir  hier  zunächst  ankommt 

'0\x(fiu\Qq  \ia\aaar\c,  nennt  Homer  die  Insel  der  Kalypso. 
a  50    vnOLU  ev  u^q)ipÜTi;),  öbi  t'  ö|uqpa\6?  eöTi  öaXdaori? 

Ich  glaube  nicht,  daß  der  Dichter  hier  etwa  an  die  Mitte  des  Meeres  denkt',  wie 
die  Priesterschaft  aus  Delphi  den  Mittelpunkt  der  Erde 
machte,  sondern  es  liegt  ein  anderes  Bild  vor:  Das  Eiland 
erhebt  sich  rund  aus  dem  Meere  wie  der  Nabel  aus  dem 
Unterleibe.  Den  Einwand,  daß  der  Nabel  sich  in  Wirk- 
lichkeit zumeist  nicht  erhebt,  sondern  umgekehrt  eine 
Vertiefung  bildet,  muß  ich  vorläufig  damit  beantworten, 
daß  auch  der  götthch  verehrte  öiuqpaXö?  eiförmige,  konvexe 
Gestalt  hat. 

Das  Bild  ist  in  vollem  Zusammenhange  mit  einer 
anderen  Stelle,  in  der  die  Insel  der  Phäaken  mit  einem 
Schilde  verglichen  wird  (Reichel,  S.  16): 

e  281    ei'aaTo  b'wc,  öie  pivöv  ev  nepoeiöei  ttövtuj. 


Abbildung  II. 

Goldener  Schieber  aus  dem 

vierten  Schachtgrabe  von 

Mykenae. 

Nach  W.  Reichel. 


"0|icpa.Xöq  der  Nabel  einer  Pbiale  oder  Patera. 

Wenn  der  mittlere  Teil  eines  Beckens  oder  einer  Schale  so  genannt  wird,  dann 
kann  man  wohl  bloß  an  jene  denken,  die  in  der  Mitte  des  Bodens  eine  halbkugelige 
Erhöhung  haben. 


'  Karo  bei  Daremberg-Saglio  s.  v.  Omphalos,  S.  197. 
Wörter  und  Saoheu.    V. 
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Abhiklung  1:^. 

Sardonyx   aus   dem  dritten 

Schachtgrabe  von  Mykenae, 

Von  W.  Reiche!. 


Vgl.  Daremberg-Saglio  s.v.  Omplialos,  Patera,    Phiale;   A.  Rieh  s.v.  Patera, 
Phiale. 

Athenaeus  (rec.  G.  Kaibl).  XI.  501  a  bespricht  die  <\>iä.h-\  ä^qtibtToc;;  wenn  Homer  sage: 
V  270     djaqpOeTOV  cpiciXiiv  aTTÜpiuTOV  eOiiKt 

Kai  'xpuff'iv  cpiä\f|v  Kui  biirXaKa  ö)i|jöv  (V  243)',  oü  TToiiipiov 
Xeffi.  uWä  xa^xiov  Ti  [koI]  eKTreraXov  XeßiiTÜüötq,  i'CTiuc;  büo  uuia 
e'xov  e£  diuiqpoTepujv  TÜJv  laepiiv.  TTapOeviog  6"  6  toO  Aiovuffiou 
c<).iqpi8eTov  c(kou£i  ti'iv  c(TTÜ8|utvov  qpiöXiiv.  'ATToXXööiupo?  b'  6 
Aöiivaiog  tv  TLÜ  TTtpi  ToO  KpaTiipoq  piicreibiiu  ti'iv  Koiä  töv  TTuöfueva 
liii'l  buva)itviiv  TJötGöai  Kai  epeibeCTöai,  uXXü  Kaiö  tö  ffiöiua.  Tiveq 
be  qpaö'iv,  öv  xponov  diaqjiqpopeuq  XeftTüi  6  ä|uq)0Tepuu8ev  Kaid  tu 
uuia  buvä)aevoq  cpepea&ai,  oütuj?  Kai  ti'iv  ä^cpiStiov  cptdXtiv.  "Api- 
ffiapxo?  be  Ttiv  buvaiievfjv  et  d^qpoTepiuv  tüjv  luepiiv  rOecr&ai,  kut« 
Tüv  TTUi>|aeva  Kai  Katd  tö  (TTÖ|aa.  AiovÜ0ioq  b'  6  0pdS  ti'iv 
aTpOYTuXT|v.  Tov  d|aq)i&eüu(Tav  KUKXoTepe'i  tlü  (rxilMöTi.  'A0KXiTTTidbr|q 
b'  ö  MupXeavö?  'i'i  |uev  qpidXf),  cp^ai,  kot'  dvTicTTOixiav  ecTTi  TTidXi], 
IT  TÖ  TTieiv  äXi(g  Trapexouffa  '  lueiZiujv  fup  toij  TTOTiipiou .  i]  be  [djjqpi- 
öeTO?  Kai]  dTTÜpujTog  r\  ijjuxpnXaTO?  f\  im  ixiip  oük  eTTiTi9e|ievr|,  xaSÖTi 
Kai  Xeßr|Ta  KaXeT  6  TroiiiTiiq  töv  ^ev  eiarrupißiiTiiv,  töv  be  dirupov 
(V  885)- 
Kdb  be  XeßtiT'  drrupov  ßoöc;  dgiov  dvöe|aöevTa, 
TOV  bexÖMevov  iawq  übiup  ipuxpöv,  oicTTe  Kai  ti'^v  q)idXiiv  eivai  xu^Kiuj  irpocreoiKuiav  eKTteTdXuj, 
bexo|Lievnv  ipuxpöv  ubujp'  ti'iv  b~  a|Liq)i\)eTov  nÖTepa  büo  ßdcTeiq  exeiv  bei  vo|aiSeiv  e£  eKUTepou 
litepouq,  t'i  TÖ  |uev  duqpi  aimaivet  tö  rrepi,  toöto 
b'  au  tö  irepiTTÖv ;  lucTTe  XetecTöai  ti'^v  TrepiTTÜü? 
TTeTTOiiiiaevtiv  d|UCpi9eTov,  eirei  tö  TTOulffai  deTvai 
npö?  TÜJv  dpxaiujv  eXefeTO.  büvaTai  be  Kai  i] 
em  TÖV  iruOiaeva  Kai  tö  aTÖ|ua  Tiöenevt] '  i] 
be  TOiaÜTiT  öeffiq  TÜJv  qpiaXuiv  'liuviKti  e0Ti  Kai 
dpxaia.  eTi  fovv  Kai  vOv  outuji;  MacTCTaXiriTai 
Ti&eacTi  xd?  qpidXa?  em  TrpöcTuuTTOv'. 

Wir  linden    also    folgende    Meinungen 
vertreten : 

Die  cpidXii  djacpi&eToq  hat   zwei  Ansen. 
»  '  hat  keinen  Boden 

(dTTuöiaevoq). 
»       »  »  kann  nicht  auf  den 

Boden,   sondern 

nur    auf    den  Mund    gestellt  werden. 
V       »  »  kann  sowohl  auf  den  Boden,  als  auch  auf  den  Mund  gestellt 

werden. 
Das  Altertum  war  oft  bestrebt,  das  Wort  aus  der  Sache  zu  erklären;  ja  man  kann 
vielleicht  sagen,   daß  dies  die  älteste  Art   der  Etymologie   ist.     Daß  die  antiken  Wort- 
erklärer damit  aber  so  wenig  Brauchbares  erreichten,   hat  seinen  Grund  in   ihrer  Un- 


Abbildimg  13. 

(iuldring  aus  dem  vierten  Schachtgralie  von  Mykenae. 

Nach  W.  Reichel. 
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kenntuis   der  lautlichen   Vorgänge.     So   soll   nach  Asklepiades  cpiüXit   durch    «vtkttoixi« 
aus  TTiä\r|  entstanden  sein,  und  dieses  sei  ein  Ttieiv  ähq  (exouffa).' 

Aus  den  Angaben  der  Meister  ersehen  wir,  daß  sie  verschiedene  Arten  von  Gefäßen 
vor  Augen  hatten.  Wir  selien,  daß  es  Finalen  mit  und  ohne  Henkel  gab,  mit  Boden 
und  ohne  Boden.  In  diesen  Abarten  spiegelt  sich  ein  Teil  der  Ge- 
schichte der  Phiale  wider.  Sie  war  einst  rund,  d.  h.  hatte  keinen 
Boden,  aucli  keine  Henkel.  Sie  wurde  auf  den  Mund,  die  Öffuung, 
gestellt.  Dann  bekam  sie  Henkel  und  auch  einen  Boden  —  was  für 
einen,  werden  wir  sehen  — ,  und  damit  konnte  sie  auf  zweierlei  Art 
gestellt  werden.  Jetzt  war  sie  dficpiöeroq  «doppelt  gestellt»,  d.  h. 
»doppelt  stellbar».  Wegen  dieser  Bedeutung  von  ä|U(pi-  vgl.  äncpi- 
9r|KToq,  ä|Li(pnT\r|S,  <  zweischneid  ig»,  d|aqpiffTO)aoq,  djuqpicTTpoqpoq,  dnqpiTo^oq. 

Athen.  501  d:  Kpaiivou  b'eiTTOVTOi;  ev  ApaTTtTiOiv  •  Abbildung  14. 

beXf*''^^  qpidXai;  xdffbe  ßaXaveioiicpäXou?,  Schild  des  so".  Idol-^ 

'EpaTocröeviTi;  ev  tuj  k\iheKÜTw  Trepi  KuuiaLubiaq  Tiiv  \e£iv    ü-fvoeTv  (pqcTi         auf  der  Kalktafel 
AuKÖcppova "    TÖiv    f«P    cpiaXuJv   oi    ö|a(paXoi    Kai   tüjv    ßaXaveiuuv    oi  ööXoi  ^'on  Mykenae. 

Trap6|aioi '  eiq  bi  xö  eibo<;  oük  äpü&juuui;  TraiCovrai.  'Attiujv  be  Kai  ^^«eb  W.  Reidiel. 
Aiobujpoq  qpiiOi  ■  'cpidXai  Tioiai,  ujv  6  öjuqpaXöi;  TTapaiTXiiffioi;  iT&)mI)\ 
ö  be  MupXeavö(;  "A  o  k  Xi-|  tt  i  d  b  ii  ?  ev  toTi;  irepi  .  .  .  Kpaiivou  ßaXaveio^qpaXoi,  cpr)criv, 
Xe^ovrai,  öti  oi  ö|acpaXoi  aÜTiJüv  Kai  röiv  ßaXaveioiv  oi  OoXoi  önoioi  eicriv'.  Kai  Aibufio?  öe 
TÜ  aüid  eiTTojv  TTapaTiöeiai  <Td>  AuKÖcppovo?  outuj<;  e'xovra  '  dnö  tJjv  öiacpaXöiv  tüiv  ev 
Tai<;  fuvaiKeiaii;  TrueXoiq,  ö&ev  ToTq  OKaqpioii;  dpuouoiv".  Ti^apxoi;  b"  ev  lerdpra)  Ttepi  toö 
'EpaTOO&evou?  'Ep|ioö  ireTTa'ix&ai  tu;  dv  oiri&eiiT,  (pnffi,  ti'iv  Xegiv,  bioii  rd  irXeTcrTa  tuiv 
'A9r|vri(Ti  ßaXaveiuuv  KUKXoeib^  raii;  KaraffKeuaT^  övra  toüi;  eEafuu foü?  exei  Kaid  laeffov,  ecp'  ov 
XaXKoö?  öincpaXö?  eTreöTiv.'      "luuv  b'  ev  'O^cpdXri  • 

i't'  eKcpopeiTe,  TTap&evoi, 

KUTTeXXa  Kai  lueOouqpdXoug. 
oÜTO)    b'    ei'pr|Ke   id?    ßaXaveioucpdXouq,    luv    Kpaiivoq    fivrjuoveüei    (folgt    das    obige   Zitat 
bexeoöe   .  .  .  ßaXaveiOjLiqpdXouq). 

Kai  GeÖTTo^TToq  b'  ev  "AXöaia  ecpii  ' 

Xaßoöcra  TrXr'ipii  xpuoeav  laecro^cpaXov  qpidXiiv. 
Wie  verhält  es  sich  mit  der  tpidXn  ßaXaveiö|acpaXo(;?  Nach  Eratosthenes  stammt  der 
Name  davon,  daß  die  Nabel  der  Phialen  den  &6Xoi  der  Bäder  ähnlich  waren.  Lykophron 
dagegen  meinte,  der  Name  stamme  von  der  Ähnlichkeit  der  Phiale  mit  der  Badewanne; 
und  von  Timarchus  erfahren  wir,  daß  die  athenischen  Badewannen  rund  waren  und  in 
der  Mitte  einen  Auslauf  hatten,  der  mit  einem  bronzenen  Nabel  geschlossen  werden 
konnte:  eine  Einrichtung,  die  auch  wir  kennen. 

Unter  den  96Xoi  kann  man  nichts  anderes  als  die  Kuppeln  der  Bäder  verstehen. 
Es  wäre  ganz  gut  möglicli,  daß  die  Phialen  nach  diesen  benannt  wurden,  denn  wir 
haben  gesehen,  daß  auch  die  Schröpf  köpfe  auf  slawolettischem  Gebiete  nach  den  Kuppeln 
der  Bäder,  denen  sie  ähnelten,  bezeichnet  wurden.  Aber  es  wäre  auch  denkbar,  daß 
die  Ähnlichkeit  mit  den  6|u(paXoi  der  Badewannen  (die  auch  frühzeitig  den  Namen  ßaXa- 
veTov  übernommen  haben  mögen)  mitspielt. 

'  Zur  Etymologie  von   (p\d\r\  vgl.  Sommer,  Griechische  Laulstudien,  S.  71. 
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Nacli  meiner  Meinimg  ist  die  Ansicht  des  Timarchus  identisch  mit  der  des  Lyko- 
pbron,  der  von  den  Nabeln  der  Badewannen  in  den  Frauengemächern  spricht  (öttö  tiIiv 
6|a(paXu)v  tuiv  ev  laiq  TuvaiKeiai?  TTueXoiq),  aber  Athenaeus  scheint  allerdings  die  Meinung 
des  Timarchus  der  des  Lykophron  entgegenzusetzen. 

Und  so  hat  auch  A.  Meineke,  Fragm.  com.  Graec.  II,  S.  49  f.,  die  iEafw^oi  als 
vaporis  emissaria  aufgefaßt  und  schreibt  zu  den  Worten  Timarchs:  Ex  his  apertum  rst 
hahiea  iUa  in  alvcariuw  formam  fuissc  orhirulata  et  supernr  in  media  parte  hnhitissr 
emissaria  aeneo  iimhiJico  ant  eJamleuda  ant  aperienda.  Qiiihus  ve.rhis  iä  ipstim  dcscrihitiir 
qiiod  döXov  Graeci  voeahant. 

Daß  die  Kuppeln  der  Bäder  einen  solchen  öiuqpaXoq  hatten,  den  man  zur  gelegent- 
liehen Lüftung  des  Raumes  verwendete,  ist  plausibel.  Aber  mich  dünkt,  daß  die 
Ähnlichkeit  einer  genabelten  Phiale  mit  einer  genabelten  Badewanne  doch  bedeutend 
größer  ist  als  die  mit  einer  Kuppel,  auf  der  ein  öjuqpaXöq,  eine  Art   «Laterne»,  sitzt. 

Die  Stelle  des  Athenaeus  böte  noch  Anlaß  zu  manchen  Fragen,  die  aber  für  dies- 
mal zurückgestellt  sein  mögen.  Für  unseren  Zweck  genügt  es,  dargelegt  zu  haben,  daß 
der  6|acpaXöq  der  Phiale  etwas  Rundes,  Konvexes  war. 

Auch  Hesych  I,  S.  356,  142  nimmt  die  beiden  Erklärungen,  sowohl  die  des 
Eratosthenes  als  die  des  Lykophron,  als  möglich  an,  wenn  er  (nach  der  von  A.  Meineke 
und  M.  Schmidt  angenommenen  Emendation)  schreibt:  BaXavi6|iq)a\ou<; '  oütuj  KpaTTvog 
ujv6,uacre  lac,  exoüffaq  6|Li(paXoÜ5  d'veu  ttpocTüjttujv,  ottoigi  oi  ööXoi  ev  loiq  ßaXaveioiq  "  oi  be 
ÜTTÖ  TÜJv  önqpaXüJV  tuüv  ev  Taii;  TrueXoi<;. 

Nicht  viel  vermag  uns  die  Erklärung  Apions  und  Diodors :  cpiäXai  Ttoiai,  ujv  6  öiucpaXöq 
TTapanXiicrioq  r\^\i(u,  weil  uns  die  genauere  Kenntnis  des  verglichenen  Gegenstandes  fehlt,  zu 
helfen:  vgl.  A.  Meineke,  a.  a.  O.,  S.  50.  Pollux  VI,  9H:  fje(j6uq)aXoi  cpidXai  Kai  ßaXaveiöiuqpaXoi 
TÖ  cTxviM«  TTpocriifopiav  e'xouOi,  und  Bekker,  Anecd.  22f), '!  BaXaveiöjiqpaXoi "  läc,  cpidXac;  rdq 
exoüoaq  önqpaXoüq  dveu  TuJv  ttpgoüjttujv,  oiroTot  oi  tujv  ßaXaveiujv  ööXoi  sagen  nichts  Neues. 

Wie  verhält  sich  nun  die  9i«Xn  ä|uq)i9eToq  zur  ßaXaveiöficpaXoq? 

Ich  denke  mir  die  Sache  so:  Die  älteste  Form  der  Phiale  (die  sich  aber  lange 
neben  den  jüngeren  Formen  erhielt)  war  rund,  ohne  Boden  und  Henkel.  Sie  entbehrte 
wie  so  viele  uralte  kugelige  Gefäßformen  des  horizontalen  Bodens.  Sie  war  aus  freiej- 
Hand  oder  auf  der  Drehscheibe  mit  der  Wölbung  nach  oben  hergestellt,  wie  heute 
noch  die  Konvexkachel  gemacht  wird.  Als  sich  das  Bedürfnis  nach  einem  Boden  ein- 
stellte, wurde  dem  in  höchst  einfacher  und  zweckmäßiger  Weise  abgeholfen  :  man  drückte 
die  Wölbung  in  der  Mitte  ein,  es  entstand  der  öiuqpaXöq.  Aus  der  wackligen  qpidXti  war 
die  standfeste  diicpi&eTog,  ßaXaveio^qpaXo^,  laecroiacpaXoq,  öiiqpaXuuTti  entstanden.  Kurz,  ich 
halte  alle  diese  Bezeichnungen  für  gleichbedeutend. 

Und  was  der  Töpfer  zuerst  gemacht,  das  machte  ilmi  der  Kaltschmied  nach  [ü\x- 
cpiöeToi;  qpidXr)  dTTÜpLUToq  sagt  Homer):  auch  ihm  war  es  ein  Leichtes,  aus  dem  kugeligen 
Boden  einen  Nabel  herauszuklopfen,  der  das  Gefäß  standfest  machte.' 

Ich  verweise  auf  die  ö|acpaXoi  unserer  Glasgefäße  und  Flaschen,  die  gewiß  alle  aus 
dem  Bedürfnis  eines  Bodens  für  das  geblasene  Gefäß  entstanden  sind. 

Als  die  Phialen  später  einen  wirklichen  ebenen  Boden  bekamen,  mußte  die  Technik 
geändert  werden ;  sie  wurden  dann  mit  der  Öffnung  nach  oben  gemacht,  wie  die  konkave 
Kachel  oder  ein  anderes  modernes  Gefäß. 


Sachlich  nicht  ganz  richtig,  Curtius,  Et.  5  A.,  S.  508. 
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Unklarer  Fall.     'OncpaXo?  Schlußstein  eines  Gewölbes. 

In  diesem  Falle  ist  zweifelhaft,  worin  das  tertium  comparationis  liegt. 

Arist.  irepi  köctuou  6,  39!>b,  29  ff.:  oi  ouqpaXoi  bt  Xeföuevoi  oi  ev  Tai?  lyaXicri  Xi&oi,  oi 
ueffoi  K£i|a€V0i.' 

Auffiillendeiweise  findet  sich  deutscli  Nabel  in  derselben  Nebenbedeutung,  wie 
wir  sehen  werden. 

Man  kann  denken,  daß  der  Schlußstein  einer  Wölbung  bloß  wegen  seiner  mittleren 
Lage  öucpaXöq  genannt  wurde;  aber  es  wäre  auch  denkbar,  daß  seine  Gestalt,  noch  dazu, 
wenn  er  öfter  aus  den  anderen  Steinen  liervorragte,  Veranlassung  zu  der  Übertragung 
des  Wortes  gab. 

Griech.  ö|icpai. 

Die  Bedeutung  von  etwas  Rundem  liegt  auch  in  öiicpaE  vor,  das  mit  öncpaXöi; 
wurzelverwandt  ist;  es  bedeutet  «die  noch  unreife  Weinbeere»,  «Brustwarze»*,  dann  die 
«unreifen,  harten»  (\ielleicht  sagt  man  besser:  «runden,  noch  nicht  hängenden»)  Brüste 
der  Jungfrau.^  In  den  Ableitungen  ist  die  Teilvorstellung  «unreif»  zur  Hauptsache 
geworden  und  die  Grundvorstellung  geschwunden:  öuqpciKii  «Wein  von  unreifen  Trauben», 
ö,uq)aKiZuj  -unreif  sein»,  öucpüKiov  :()1  von  unreifen  Oliven:.  Nur  in  6u(paKi(;  «Kelch  der 
Eichel»  kann  noch  der  alte  Vorstellungsinhalt  vorherrschen.* 

Auch  loiibilicKS  bedeutet  teilweise  etwas  Längliches,  teilweise  etwas  Knolliges. 

A.  Umhiirciis  etwas  Längliches  bezeichnend. 
UmhlVicus  im  Sinne  von  ^Nabelschnur». 
Celsus  7,  29,  41  (Daremberg,  2.  Aufl.,  S.  318,  Z.  31  f.)  sagt:  medicus  äeindc  sinistra 
mann  Jmiter  trahrrr  Hmh'iVicitm  (lehrt  ita,  ne  ahrumpat  ...  Es  handelt  sich  um  die  Be- 
seitigung einer  toten  Frucht  aus  dem  Mutterleibe,  und  es  ist  klar,  daß  Celsus  vom 
Arzte  verlangt,  er  ziehe  mit  der  linken  Hand  sanft  an  der  Nabelschnur,  damit  sie 
nicht  abreiße.* 

Umhilicus  bei  den  Buchrollen. 
Vgl.  oben  öucpaXoq  in  derselben  Bedeutung. 

Die  Redewendungen  arf  umhilicum  adduccre,  ad  itmhüicos  pervmire  zeigen  mit  Sicher- 
heit, daß  auch  der  ganze  Stock  lunbilicus  hieß,  nicht  nur  seine  hervorstehenden  Enden, 


'  Die  ganze  Stelle  heißt:  eoiK£  be  ö\tw<;,  ei  Kai  uiKporepov,  iropaßoXXeiv  töv  KÖöfiov  toi?  öjiqpaXoi? 
Xcfou^voi?  Toi?  ^v  Tai?  «voXiai  Xi8oic,  oi  la^aoi  Keiuevoi  kütci  ti'iv  ei?  ^KoiTepov  n^po;  ev&eoiv  iv  äpjaovia 
TTipcOöi  Kai  ^v  TÖEei  tö  itüv  öXHua  Tii?  i))aXiboi;  Kai  äKiviiTov. 

'  Tryphiod.  M:  "AöriXeo?  öuqjaKa  uaZoO. 

'  Eustatliii  Macremb.  V,  17,  1:  <t>£iaai  uapöevla?  itxf\c  ....  ui'i  Tr\v  OTafpuXiiv  öu<paKiLOU<Jov 
(Tpu-f)iöric),  iLiriTtuJC  ävTi  veKTapo?  öto?  ^KÖXi^o;!?  ii  öucpaKO?. 

*  Theoplir.  fr.  i  irepi  XOiuv  30:  iz  üjv  be  tu  ocppafibia  itoieiTai  Kai  äXXai  liXeiou?  eioiv,  oiov  i] 
d"  üaXoeibri?  r\  Kai  luqpaaiv  iroiei  Kai  bidq)aaiv,  Kai  tö  dvSpdKiov,  Kai  t'i  ö.ucpa:.  It\  be  Koi  i'i  KpüöTaXXo?  Kai 
TÖ  d.ueduöov.  ü]aq)uj  be  biaqpavfi  eüpiOKüvTai  be  Kai  aÖTai  Koi  tö  adpbiov  biaKOTTTouevujv  tivüjv  neTpöiv. 
Ich  halte  es  für  möglich,  daß  ö^xcpat  hier  den  Sinn  «versteinerte  Schnecken  hat,  und  verweilte  darauf,  daß 
sich  auch  unibilia^s  in  der  Bedeutung  «Meeresschnecke»  findet.  Allerdings  wäre  auffallend,  daß  dann  die 
d)jiq)a£  unter  den  Halbedelsteinen  genannt  wird. 

^  Im  Zusammenhange  damit  steht,  daß  wir  im  Romaiiisclien  dasselbe  Wort  für  «Xabel»  und  -Nabel. 
schnür»  finden,  z.  B.  im  spanischen  ombligo.  im  rumänischen  hurlc.  Bloß  das  Rätoromanische  hat  verschie- 
dene Bezeichnungen:  manalschül  «Kabelschnur»,  uttiblih  «Nabel». 
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denn  sonst  könnten  solche  Wendungen   nicht   zum  Sinne  von    «vollenden»,    «ans  Ende 
kommen»  gelangen. 

Horaz  epod.   14,  8  Drns,  dius  nam  mc  vctai 

Inceptos  oJim  promissnm  Carmen,   iamhos 
Ad  umhilicHtn  addnccre. 

Plinius  37,5  (20):  convenU  non  oporterr  perforari  qnorum  sit  ahsohifa  honitas,  uiii- 
hilicis  tantum  ex  aitro  capita  conprehendentibus.  Plinius  sagt  zuerst,  daß  die  Inder  die 
langen  Berylle  schätzten  und  behaupten,  «sie  seien  die  einzigen  Edelsteine,  welche 
nicht  gern  Gold  an  sich  hätten,  daher  sie  dieselben  auch  durchbohren  und  mit  Elefanten- 
haaren anbinden.  Andere  sind  dagegen  der  Ansicht,  man  müsse  die  absolut  reinen 
Berylle  nicht  durchbohren,  weil  nur  die  Enden  der  Schriftstäbe  mit  Uold  umlegt  würden» 
(G.G.  Wittstein  6,  S.  257). 

Die  Stelle  ist  scluvierig,  aber  wahrscheinlich  meint  Plinius:  Manche  sagen,  man 
soll  die  langen  tadellosen  Berylle  nicht  durchbohren,  sondern,  gleich  wie  man  nur  die 
nmhiHc'u  die  hervorstehenden  Enden  der  Sc]iriftrollenstäl)e,  vergolde,  auch  nur  die  um- 
Jiilirl  der  Berylle  (die  schmalen  Enden)  in  Gold  fassen. 

UnihllicHS  der  Zeiger  der  Sonnenuhr. 
Vgl.  Daremberg-Saglio  s.  v.  horolofjhtm,  Fig.  3883,  hier  Abb.  15.  Wir  sehen  hier 
eine  kreisförmige  Fläche,  aus  der  sich  senkrecht  der  umhilicus  erhebt.  In  dieser  Kon- 
struktion werden  wir  wohl  mit  Recht  die  Urform  des  horo- 
logium  sehen  dürfen.  Auf  die  verschiedenen  anderen  For- 
mationen einzugehen,  liegt  kein  Grund  vor;  der  nwhiliciis 
selljst  ist  immer  dasselbe  und  entspricht  dem  griechischen 
fvuj|aujv. 

Plinius    nat.  hist.  spricht    öfter  von    ihm  und  seinem 
Schatten    (mnhrn).     Vgl.  2,72  (74);  G,  34  (212,  213,  218). 

L^w/!*?7?c«.';  scheint  mir  auch  «Zünglein  an  der  Wage» 
bedeutet  zu  haben. 

Darauf  leitet  das  Romanische  hin.  Im  Italienischen  be- 
deutet nämlich  hiUrarr  «ins  Gleichgewicht  bringen»,  dann 
«etwas  überlegen».  Daß  es  zu  iimhiliciis  geliört,  hat  schon 
Diez  angenonmieu,  aber  nicht  einleuchtend  begründet.  Er 
sagt:  «Nabel  war  den  Alten  soviel  als  Mittelpunkt:  hierauf 
gründet  sich  das  ital.  Vb.  lilicarr  .  .  .»  Meyer-Lübke' 
hat  wegen  des  Bedeutungsunterschiedes  hUicarc  von  iim- 
hilicns  abgetrennt.  Dieses  Bedenken  schwindet  bei  meiner 
Annahme,  daß  die  Zunge  der  Wage  umhiliciis  (neben 
fxamen)  hieß.  Die  alte  Wage  hatte  durchaus  nicht  in  allen  Fällen  eine  Zunge,  und  so 
ist  es  mir  um  so  weniger  unwahrscheinlich,  daß  diese  in  verschiedenen  Gegenden  ver- 
schieden bezeichnet  wurde.  Vielleicht  findet  sich  nocii  in  einer  romanischen  Mundart 
das  Wort  in  dieser  Bedeutung.  Das  ital.  Jnlico  «Gleichgewicht»  ist  nur  ein  Postverbal 
aus  bilirarc. 


Aliliilduiig  l."). 

Einfache  antike  Sonnenulir. 

Nacli  Daremberg-Saglio. 


R.jia.  Kl.  Wt..  ^.  V.  liilanx. 
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Der  Bedfutiiugsüber<;aug  von  umhilkus  «*Züuglcin  an  der  Wage»  zu  Inlkarc  «prülen, 
erwägen,  abwägen»  hat  sich  auch  in  lat.  examcit  «Zunge  au  der  Wage»:  «Prüfung, 
Untersuchung»  zugetragen.  Lat.  cxnmen  bedeutet  eigentlich  «* Ausschlag),  dann  das 
Zünglein;  auch  «^Austreiben,  *Ausschwärmeu,  Schwärm,  speziell  Bieueuschwarm»; 
cjiguus  ist  V %ustreibend,  ausschlagend »S  wie  amhiyuns  «'^nach  zwei  Seiten  treibend», 
«zweifelhaft». 

Unihilicus  scheint  aucli  (wie  oucpaXoi;)  v<Stiel  einer  Frucht»   bedeutet   zu  haben. 

Auch  darauf  weist  das  Italienische  hin,  denn  bcllko  hat  die  Bedeutung  «picciuolo 
delle  frutte».     Vgl.  Petrocchi,  Novo  Dizionario  s.v.  hellico. 

I'inbilicus  Keim  einer  Frucht,  länglich. 

Pliuius  uat.  bist.  18,14  (36):  Condi  in  ftinio  nuixime  convenit,  qiiouuun  in  umidu 
venniculi  umhiUcum  eins  in  sterilitatem  casfrant.  Am  besten  ist  es,  den  Lupinus  im  Rauche 
aufzubewahren,  weil  an  feuchten  Orten  Würmer  den  Keim  (umhilicus)  anfressen  und 
dadurch  unfruchtbar  machen.     Vgl.  G.  C.  Wittstein  3,  S.  359 f. 

Plinius  15,  22  (24):  umhilicus  Ulis  intus  in  venire  mcdio.  Der  Nabel  ist  (bei  den 
Nüssen)  mitten  am  Bauche.     Vgl.  G.  C.  Wittstein  3,  S.  154. 

B.     Umhilicus  etwas  Rundes.  Knolliges  bezeichnend. 
Umhilicus  Name  einer  Meerschuecke  (vgl.  oben  s.v.  ö|a<paE). 

Cicero  de  or.  11,  6,  22:  Xon  audeo  diccre  de  tulihus  viris,  sed  tarnen  ita  solet  nur- 
rare Scaevola,  conchas  eos  et  umhilicos  ad  Cuctain  et  ad  Luurcntunt  legere  consuesse  et  od 
omnem  animi  remissionem  ludumque  descendere. 

Val.  Max.  8,  8,  1:  constat  namque  eos  Caietue  et  Laurenti  viujus  litoribus  conchuhis 
et  umbilicos  lectitasse. 

Die  Zusammenstellung  von  cmichac  und  umbdici  ergibt  wohl  für  beide  bestimmte 
Bedeutungen,  nämlich  Muscheln  (zweiteilig)  und  Schnecken  (einheitlich). 

Im  Spanischen  bedeutet  noch  jetzt  ombligo  «Nabel  der  Schneckenhäuser»  (Tolhausen). 

Umhilicus  «Nabel  der  Eier».^ 

Plinius  10,52(74):  umhilicus  ocis  a  cacumine  inest,  ceu  (jutta  emiinns  in  putamiiir. 
G.  C.  Wittsteiu  2,  S.  270:  «Der  Nabel  befindet  sich  bei  den  Eiern  auf  der  Spitze  und 
gleicht  einem  auf  der  Schale  hervorragenden  Tropfen». 

Was  auch  immer  Plinius  vorschweben  mag :  er  nennt  einen  tropfenähnlichen,  also 
runden  Gegenstand  umhilicus. 

Umhilicus  urbis  Bomae. 

Ein  ursprünghcher  Gedanke  scheint  ihm  nicht  zugrunde  zu  liegen.  Er  stand  am 
Forum,  und  was  von  ihm  erhalten  ist,  das  ist  ein  kegelförmiger  Backsteinkern  in  drei 
Absätzen,  mit  Resten  des  Plattenbelags.  Von  ihm  gingen  die  Meilensteine  aus.  Offenbar 
ist  der  delphische  Omphalos  sein  Muster  und  Vorbild  gewesen. 

Hülsen,  Das  Forum  Romanum,  2.  Aufl.,  S.  76. 

C.    Umhilicus  ein  kleiner  Kreis  als  Zeichen  der  Mitte,  term.  techn.  der  Agrimensoren. 
Pliuius   18,  33  (76):   mcdiamciue  mensuram  .  .  .  circumscrihi  circulo  parvo,  qui  rocefur 
umhdicus. 


Die  weitere  Bedeutungsentwitklung  ist  unklar. 
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Plinius  18,  34  (77)  Diximus  ut  in  media  linia  designaniur  unihiliviis  .  .  . 

Omnes  (seil.  Hniae)  per  eiindem  currant  umhiUcnni. 

Ich  liabe  für  diese  Verwendung  des  Wortes  eine  eigene  Kategorie  gemacht,  weil 
hier  das  tertium  comparationis  ein  besonderes  ist;  Die  lineare  Umgrenzung  des  Nabels 
ist  ein  Kreis,  dieser  liegt  in  der  Mitte  des  Bauches,  und  deshalb  wird  ein  in  der  Mitte 
einer  Zeichnung  oder  eines  Liniensystems  liegender  kleiner  Kreis  nmh'iUcus  genannt. 

Uniho  bedeutet  nur  etwas  Rundes,  Knolliges,  Konvexes. 

itiiiho  «Vorgebirge». 

itiiibo  «Schildbuckel»,  der  sich  in  Form  einer  Halbkugel  häufig  an  den  römischen 
Schildern  fand.     Vgl.  ö|ucpa\öi;  im  seihen  Sinne. 

loiibo  «Grenzstein>. 

iiiiibo  «Ellenbogen»  (fällt  etwas  aus  den  anderen  Bedeutungen  heraus). 

uinbo  «die  Wölbung  an  einem  Edelstein». 

Plinius  nat.  bist.  37,6  (23)  sagt  von  den  Sardonyxen:  Arabicac  excclhtnt  candore, 
circulo  pmelucido  atque  non  gracili  iieque  in  recesstt  gemmae  mit  in  deiectu  renidente,  sed 
in  ipsis  iimhonibus  nitente,  praeterca  substrato  nigerrimi  coloris  Wittstein  6,  S.  260. 

Der  Gegensatz  ncque  in  rccessit  gemmae  aut  in  driectu  .  .  .  sed  in  iimboiübus  macht 
es  sicher,  daß  hier  itmbo  die  Wölbung,  die  gewölbte  Oberfläche  des  Steins,  bedeutet. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  die  neugriech.  und  romanischen  Nachkommen 
von  öiaqpaXö?  —  umbilicus  von  einer  berufenen  Person  in  bezug  auf  ihre  Bedeutungs- 
entwicklung genauer  untersucht  würden.  Aus  v-  Hovorka-Kronfeld  II,  637  ersehe 
ich.  daß  sich  in  Italien  für  den  Nabel  die  Bezeichnung  hoftouc  della  comare  «Knoj)f 
der  Hebamme»  findet  (ähnliches  bei  A.  Zauner,  Die  Körperteile,  Rom.  Forsch.  XIV, 
1903,  S.  500).  1 

Die  Erklärung  ist  nicht  sicher.  Sie  kann  davon  ausgehen,  daß  die  Hebamme  die 
Nabelschnur  einrollt  und  wirklich  eine  Art  Knopf  macht;  man  könnte  aber  auch  an- 
nehmen, daß  das  Bild  vom  Knopf  im  Hinblick  auf  jene  (allerdings  wenigen)  Individuen 
gewählt  würde,  die  einen  konvexen  Nabel  haben.  Dazu  soll  im  folgenden  Stellung  ge- 
nommen werden  (siehe  unten). 

Hier  will  ich  aber  bereits  hervorheben,  daß  der  Nabel  schon  dann  das  Bild  eines 
Knopfes  hervorruft,  wenn  er  zwar  konkav,  aber  in  der  Mitte  etwas  erhaben  ist.  Diese 
Form  habe  ich  besonders  bei  Kindern  sehr  oft  gesehen. 

Blicken  wir  zurück.  Sowohl  ö|acpaXöq  wie  iinibiliciis  bezeichnen  verschiedenartige 
Gegenstände,  längliche  oder  knollige. 

A.  längliche.     öfiqpaXöq:    «Nabelschnur-,    <die  Enden   des  Buchrollenstabs >,    «.Stiel 

von  Früchten»,  «Nabel  am  Joch». 
umbdicHS:  «Nabelschnur»,    «Enden    des    Buchrollenstabs»,    «Zeiger 
der  Sonnenuhr»,  «Keim  einer  Fruchte. 

B.  knollige.     ö|a9aXöq:    «der  Schildbuckel»,   «eine  Insel»,   «Nabel  einer  Phiale». 

umbilicus:   «eine  Meerschnecke». 
Das  nächstverwandte  umho  bedeutet  nur  knollige,  runde  Gegenstände;  ebenso  ö|aqpa£. 

'  Leo  Spitzer  macht  mich  auf  foljienden  Judenwitz  aufmerksam.  Lehrer:  «Was  bedeutet  Nebel?» 
Moritz:   «Die  Knöpf,  was  die  Leut'  am  Bauch  haben». 
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Auf  beiden  Gebieten  liat  sicli  also  die  Bezeicbnuiig  für  etwas  Längliches  zum 
Namen  von  etwas  Knolligem  umgewandelt.  Wie  ist  das  niöglicli,  wie  bat  es  .sich  zu- 
getragen? 

Leider  ist  meines  Wissens  kein  entsprechender  derartiger  Fall  bekannt,  aus  dem 
sich  das  Erklärungsprinzip  ableiten  ließe.  Nach  einer  allgemeinen  theoretischen  Deutung 
sehe  ich  mich  nicht  um.  Ich  frage  mich  im  Gegenteile  ganz  bestimmt,  wie  kann  ein 
Wort  der  Bedeutung  «Nabelschnur»  zur  Bezeichnung  von  runden,  knolligen  Gegen- 
ständen werden? 

Daß  umbilicns  noch  in  später  Zeit  «Nabelschnur»  bedeutete,  ist  erwähnt  worden. 
Bei  Ärzten  (und  bei  den  Frauen)  hat  sich  wohl  die  alte  Bedeutung  am  längsten  erhalten. 
Wir  werden  sehen,  daß  auch  Nabel  «Nabelschnur»  bedeuten  kann. 

Wir  haben  auch  das  Wort  öiucpaXoi;  im  Sinne  von  «Nabelschnur»  kennen  gelernt 
und  haben  erfahren,  daß  Afalos  heute  noch  bei  den  Graecowalachen  «Nabelschnur» 
bedeutet.  Hätten  wir  aber  auch  diese  wertvollen  Belege  nicht,  so  müßten  wir  aus  den 
Bedentinigsübergängen  erkennen,  daß  Nabelschnur  der  Ursinn  des  Wortes  ist. 

Von  der  Nabelschnur  hat  das  Ende  des  Stocks  der  Bücherroile  seinen  Namen 
(öjaqpaXög,  iimhil/cus),  hat  der  Stiel  von  Früchten  seinen  Namen.  Die  letztere  t'ber- 
tragung  ist  Ijesonders  plastisch  gedacht,  denn  wie  die  Frucht  am  Stiel  hängt,  von  ihm 
genährt  wird,  so  hängt  das  Kind  an  der  Nabelschnur,  durch  die  es  che  Nahrung  erhält. 

Lat.  itniho  ist  von  öiacpaXog,  iiinl>ilicii.'<  imd  den  anderen  verwandten  Wörtern  nicht 
zu  trennen.  Auch  seine  älteste  Bedeutung  muß  «Nabelschnur»  gewesen  sein,  was  später 
klarer  werden  wird. 

Wie  kamen  nun  o^cpaXoi;,  itmhilicus,  luiibo,  deren  Grundbedeutung  «Nabelschnur» 
gewesen  sein  soll,  dazu,  auf  runde,  knollige,  konvexe  Gegenstände  übertragen  zu  werden? 
Die  erste  Bedeutungserweiterung,  welche  diese  Wörter  erfahren  haben,  ist  zweifellos  so 
entstanden,  daß  der  Name  der  «Nabelschnur»  auf  die  Narbe,  auf  das,  was  wir  Nabel 
nennen,  übertragen  wurde.     Das  ist  eine  sehr  einfache  Sinnverschiebung. 

Dies  vorausgesetzt,  kann  man  zur  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  an 
folgende  Möglichkeiten  denken: 

1.  Der  krankhaft  herausgetriebene  Nabel  spielt  herein.  Ich  halte  diese  Erklärung 
für  unrichtig,  denn  der  kranke,  deformierte  Nabel  war  nie  der  Nabel,  war  nie  der 
normale  Nabel.  Wir  werden  auch  aus  der  Verehrung  des  '0|a(paXö(;  bei  den  Griechen 
sehen,  daß  vom  deformierten  Nabel  nicht  auszugehen  ist. 

2.  Man  könnte  sich  die  Sache  vielleicht  so  zurechtlegen  wollen:  Tatsache  ist,  daß 
manche  Kinder  einen  unschönen,  hervorstehenden  Nabel  haben.  So  erzählte  mir 
kürzlich  ein  Forscher,  es  sei  ihm  in  Jajce  (Bosnien)  aufgefallen,  wie  viele  Kinder  einen 
großen  Bauch  und  «daumenartig  hervorstehenden  Nabel»  gehabt  hätten.  Ich  selbst 
liabe  den  konvexen  Nabel  noch  nirgends  als  eine  häufigere  Erscheinung  beobachten 
können.  Aber  daß  er  vorkonnnt,  auch  ohne  vorausgegangene  krankhafte  Veränderung, 
ist  sicher. 

Man  könnte  also  sagen,  *o)wlih  habe  mehrere  Bedeutungen  gehabt:  «Nabelschnur», 
«konvexer  Nabel»,  «konkaver  Nabel»  und  das,  was  wir  heute  Nabel  nennen,  die  Narbe 
der  Nabelschnur. 

Von  der  Bedeutung  «Nabelschnur»,  so  konnte  mau  weiter  sagen,  gehen  die 
metaphorischen  Bedeutungsübertragungen  auf  längliche  Gegenstände  aus,  vom  Gesichts- 
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bilde  des  konvexen  Nabel:?  die  Übertragungen  des  Wortes  auf  runde  konvexe  Gegen- 
stände, vom  Bilde  des  konkaven  Nabels  die  Übertragungen  auf  konkave  Gegenstände  aus. 
Und  das  scheint  auch  Tolhausens  Meinung  zu  sein,  wenn  er  von  span.  otuliliiji) 
sagt:  «Nabel,  Nabelschnur,  Nabelslrang,  Mittelpunkt  einer  Sache,  nabelartige  Erhöhung 
oder  Vertiefung  inmitten  eines  rundlichen  flachen  Körpers  .  .  . 

Ich  kann  aber  au  diese  Art  der  Erklärung  ebensowenig  glauben  wie  an  die  erst- 
erwähnte, und  zwar  aus  demselben  Grunde.  Immer  ist  der  konkave  Nabel  der  normale. 
nicht  der  konvexe,  dessen  Prozentsatz  ein  minimaler  war  und  ist.  Einen  weiteren 
Grund  auch  gegen  diese  Erklärung  werden  wir  bei  den  Betrachtungen  über  den  ver- 
ehrten "0|i(paXö(;  der  Griechen  kennen  lernen. 

3.  So  wird  man  zu  einer  anderen  Erklärung  gedrängt,  zu  einer  kulturhistorischen. 
Ein  Brauch  kann  an  den  merkwürdigen  Bedeutungsübergängen  von  länglich  zu  knollig 
schuld  sein,  der  Brauch,  die  Nabelschnur  zusammenzurollen  und  einen  Knollen, 
ein  Klümpchen  daraus  zu  machen'  und  sie  so  aufzubewahren. 

Dal,*  in  Griechenland  der  Omphalos  hohe  Ehren  genoß,  ist  bekannt;  daß  schon 
die  alten  Griechen  die  Nabelschnüre  aufbewaiu'ten,  ist  zwar  meines  Wissens  nicht  über- 
liefert, aber  daß  die  Graecowalachen  heute  noch  diesen  Brauch  haben  und  für  die 
Nabelschnur  das  Wort  Afalos  verwenden,  scheint  darauf  hinzudeuten. 

Wir  haben  kein  Zeugnis,  daß  die  Römer  den  uinbilicus  verehrt  und  die  Nabel- 
schnur aufbewahrt  hätten,  aber  es  weist  doch  etwas  darauf  hin,  daß  ihnen  dieser 
Aberglaube  nicht  fremd  war. 

Migne,  Dictionnaire  des  superstitions  s.  v.  naissance  sagt:  A  Frcssr,  pns  de  Eumoii- 
c/iaiiip,  on  (lit  que  des  femmes  qid  virniicnf  d'dccoucher  conscrvad  soigneusemcid  daiis  une 
boite  luie  parüe  du  cordoii  ombilicaJ.  Quand  Venfant  est  capable  de  se.cprimer  d'une 
maniere  inteUifjible.  Ja  mere  lui  presente  ce  cordon  ombiliccd.  Si  Vcnfant  deviiie  ce  que 
c'est,  il  est  certai)i,  qn'il   deviendra  im  oavrier  fris-hahile  et  (res  intdllgent. 

Die  Übereinstimmung  dieses  französischen  Aberglaubens  mit  dem  der  Graeco- 
walachen scheint  mir  genügend  groß  zu  sein,  um  annehmen  zu  dürfen,  daß  schon  das 
Altertum  sich  über  die  Bedeutung  der  Nabelschnur  ganz  ähnliche  Gedanken  machte 
wie  spätere  Zeiten  und  daß  der  Brauch,  die  abgefallene  Nabelschnur  aufzubewahren, 
uralt  ist. 

Von  Leo  Spitzer  lerne  ich  weiter,  daß  Iit  non  ai  bellico  (nach  Petrocchi,  Novo 
Dizionario  s.  v.  bellico)  gesagt  wird  A  cid  non  ä  i/iudi^io,  specialnienfe  a  tiimhi.  Das 
stimmt  mit  dem  eben  Bemerkten  auf  das  Beste  zusammen  und  erklärt  sich  wechsel- 
seitig.    Aver  l'osso  )/el  bellico  bedeutet  <  non  aver  giudizio». 

Wenn  der  Italiener  weiter  scherzhaft  tlucht  che  nn  (oder  ti)  cnschi  il  bellico,  so  hat 
das  den  Sinn:  «Da  könnte  mau  doch  sofort  den  Verstand  verlieren»,  und  wieder  sehen 
wir  den  aus  den  volkstümlichen  Vorstellungen  bekannten  Zusammenhang  zwischen 
Nabelschnur  und  Verstand.^ 


'  Natürlich  muß  das  sclion  jres^iliehen,  wenn  die  Xabelsctiiiur  nuch  am  Leilie  des  Kindes  ist,  und  es 
ist  auch  das  Natürlichste,  sie  um  den  Nabel  herunizudiehen  und  dann  mittelst  einer  Bauchbinde  an  den 
Unterleib  anzudrücken,  wodurch  ein  konkaver,  «schöner»  Nabel  erzeugt  wird.  Wenn  die  Nabelschnur  ab- 
gefallen ist,  ist  sie  ganz  vertrocknet  und  verschrumpfl. 

'  Der  Graecovvalache  sagt  nach  Sajaktzis,  a.  a.  0.,  .S.  13(j:  ixoxt  S^arpiiniev  ö  dopaXö?,  n"  eq)u-fev  6 
dq)a\öi;  •  «darüber  verhert  man  den  Naliel».  N.  Rhodokanakis  versichert  mir.  daß  man  in  diesen 
Redensarten  statt  6  öcpoXö?  auch  6  voöi;,  tö  KecpdXi,  ö  .uioXöi;  liören  kann. 
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Noch  eins.  Lat.  innho  ist  zweifellos  mit  ö|a(paXö(;,  nml/iUni^  des  näcliston  verwandt. 
Und  doch  ist  es  seiner  Bedeutung  nach  von  ihm  so  weit  entfernt.  Wenn  jemand  saj>t, 
er  ziehe  unter  solclien  Umständen  zu  glauhen  vor,  daß  die  ganze  Sippe  sieh  aus  einer 
Wurzel,  die  einfach  «etwas  Hundes»  bedeutete,  entwickelt  habe,  so  kann  ich  nichts 
darauf  erwidern,  als  da(J  ich  an  die  Existenz  solcher  blutleerer  Abstraktionen  nicht 
glaube.  Ich  halte  es  für  geratener,  anzunehmen,  was  allerdings  auf  den  ersten  Blick 
lächerlich  erscheint,  daß  das  kleine  Klümpchen  der  zusammengeschiumpften  Nabelschnur 
zu  einem  «Vorgebirge»  wurde  (auf  dem  Wege  über  Bedeutungen  wie  «Schildbuckel»), 
als  anzunehmen,  daß  die  Grundlage  der  Entwicklung  eine  Bedeutung  «rund  sein»  war. 
Es  ist  richtig,  daß  wir  noch  nicht  wissen,  wie  weit  die  Fähigkeit  der  Abstraktion 
ursprünglicheren  Menschen,  als  wir  sind,  zukommt.'  Das  ist  zu  erforschen.  Wenn  ich 
irre,  so  mag  mein  Irrtum  erklärlich  sein  als  Rückschlag  gegen  eine  Betrachtungsart,  die 
beinahe  ausschließlich  von  solchen  inhaltslosen  Abstraktionen  ausgegangen  war  (vgl. 
meine  Darlegungen  in  Kuhns  Zts.  XL,  S.  233)  und  <lie  —  das  ist  heute  zugegeben  — 
gewiß  auf  dem  Holzwege  war.     Qui  vivra  verra! 

Wer  in  dem  Üljergang  der  Bedeutung  von  «rund,  knollig»^  zu  «länglich»  überhaupt 
nichts  Erstaunliches,  kein  Fragezeichen  zu  erblicken  vermag  und  sagt,  solche  Be- 
deutungsübergänge finden  sich,  den  verweise  ich  darauf,  daß  wir  für  solche  Erschei- 
nungen eben  eine  Erklärung  suchen  wollen  und  daß  wir  dazu  «Wörter  und  Sachen» 
gegründet  haben. 

H.  Schuchardt  sagt  im  Magyar  Nyelvür  1912,  S.  A.  S.  13:  «Der  Übergang  von 
«Schale»  (Gefäß)  zu  «Schädel»  hat  sich  erstaunlich  oft  in  den  arischen  Sprachen  voll- 
zogen; und  nicht  selten  dann  der  weitere  zu  «Kopf»,  wobei  also  etwas  Konvexes  an 
die  Stelle  von  Konkavem  trat  (vgl.  deutsch  Kufe,  Küpo,  Kühel  —  Kopf,  Ktq)pe)y>.  Er 
denkt  dabei  an  die  Arbeit  von  J.  Scheftelowitz  in  B.  B.  28,  S.  143 ff.  («Die  Begriffe 
für  'Schädel'  im  Indogermanischen).  Aber  wie  diese  Übergänge  im  einzelnen  vorsieh 
gegangen  sind,  das  müßte  erst  durch  Studium  der  Sachen  festgelegt  werden,  und 
J.  Scheftelowitz  hat  dazu  einen  sehr  guten  Anfang  gemacht  (vgl.  auch  W.  u.  S. 
IIT,  S.  46). 

Daß  ein  Wort,  das  eine  oder  mehrere  Alten  konkaver  Gegenstände  bedeutet,  ohne 
weiteres  für  konvexe  Gegenstände  verwendet  werden  konnte,  das  halte  ich  für  aus- 
geschlossen, denn  lonk/iv  und  J:oi>rr.r  sind  keine  volkstümlichen  (legensätze,  sondern  bloß 
tief  und  hoch.  Aber  auch  hier  ist  die  Frage,  ob  tief  und  hoch  füreinander  eintreten; 
lat.  altus  darf  man  nicht  heranziehen,  denn  alfiim  fliimeu,  aJfiis  1iviv.<:,  nlfa  aqua  müssen 
ursprünglich  «den  angewachsenen  Fluß,  Schlamm,  das  angewachsene  Wasser»  be- 
deutet haben. 

Bei  alt^is  sagt  man  gewöhnlich,  es  bedeute  nach  oben  gemessen  «hoch»,  nach 
unten  gemessen  «tief»,  in  die  Weite  gemessen  «tief,  weit,  fern»  {ex  olto  hico  «aus  der 
Tiefe  des  Hains»). 

Das  entspricht  aber  dem  historischeu  Hergänge  nicht,  denn  uHuft  hatte  eine  spezielle 
Bedeutung;  lat.  cäere  lieißt  «ernähren»,  got.  alan  «wachsen».  Zwischen  diesen  Bedeutungen 
muß  man  für  altus  wählen;  es  muß  einmal  «ernährt»  oder  «erwachsen»  bedeutet  haben. 
Da  die  Nahrung  die  Ursaclie  des  Wachsens  ist,  könnte  man  wohl  sagen,  daß  «ernähren» 

'  Doch  vergleiche,  was  v.  iL  Steinen  über  seine  brasilianischen  AVilden  sagt,  die  eine  Menge  Namen 
für  Papageienarten  haben,  keinen  für  Papagei.     Vgl.  W.  u.  S.  III,  S.  4i). 
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die  ursprünglichste  Bedeutung  ist.  Aber  «essen»  und  «waclisea»  liän,ü;en  so  innig  zusam- 
men, daß  man  die  beiden  Bedeutungen  als  gleich  alt  wird  annehmen  können.  Es  gesellt 
sich  eine  dritte  da7,u :  •ian  Jahren  zunehmen».  *tiUos  mag  schon  in  uralter  Zeit  die 
drei  Bedeutungen  vereinigt  haben:  genährt,  gewachsen,  an  Jahren  zugenommen,  alt», 
wenn  auch  die  letztere  Bedeutung  nur  im  Germanischen  nachweisbar  ist.  Eine  andere 
Parti/.ipialbildung  *alnös  ist  im  Germanischen  zur  Bezeichnung  der  Totalität  geworden 
(got.  filla  usw.),  neben  dem  aber  schon  ein  o-Stamm  *(i]o-  dieselbe  Bedeutung  gehabt 
haben  muß  (got.  nla-  in  der  Komposition). 

Brugmann  hat  in  seiner  glänzenden  Arbeit  über  die  Ausdrücke  für  den  Begriti' 
der  Totalität  auch  über  got.  alh.  (da-  gehandelt  (S.  G6).  Aber  ich  muß  gestehen:  Ich 
begreife  noch  immer  nicht,  wie  ein  Wort,  das  '  voll,  erfüllt,  erwachsen,  ausgewachsen, 
erstarkt»  (S.  52),  zu  einer  Bezeichnung  der  Totalität  geworden  ist.  Hat  man  zuerst 
durch  Ton  und  Geste  oder  durch  Wiederholung  den  betreffenden  Wörtern  den  allge- 
meinen Sinn  gegeben?  Dieser  Mittel  bedient  sich  heute  der  Erwachsene,  wenn  er  dem 
Kinde  solche  Wörter  erklären  will. 

Wenn  /Iiimen  quindccim  pcäcs  alfitiii  zuerst  bedeutet  «ein  fünfzehn  Fuß  gewachsener 
Fluß>,  dann  wird  auch  der  Akkusativ  prdrs  verständlicher.  Derselbe  Fall  liegt  vor  in 
fossa  qiiindecim  prdes  lata,  denn  hifiis  ist  das  alte  Partizi])  Perf.  Pass.  zu  Wz.  *sf(J.  Von 
solchen  Wendungen  konnten  die  Akkusative  ausgegangen  sein,  die  wir  dann  auch  bei 
andern  Adjektiven  finden:  fossa  .  .  .  pcdcs  longa  mid  wohl  auch  piier  .  .  .  nnnos  nofiis. 
Zu  B.  Delbrück,  Vergleich.  Sj-ntax  I,  S.  375. 

Ob  wirklich  «Schale»  zu  «Schädel»  und  «Kopf»  geworden  ist,  wäre  erst  zu  unter- 
suchen, bevor  man  es  glaubt.  Sicher  ist  nur.  daß  bauchige  Gefäße,  die  ja  so  oft  zu 
Gesichtsurnen  ausgestaltet  erscheinen,  als  etwas  Kopfähnliches  empfunden  wurden,  und 
daß  die  Ausdrücke  für  «Schale»,  «Gefäß»  von  der  Fruchtschale  kommen,  die  die  Frucht 
von  allen  Seiten  kugelig  umschließt. 

Und  wenn  auch  genaues  Studium  erweisen  sollte,  daß  tatsächlich  sich  irgendwo 
der  Bedeutungsühergang  von  «Schale»  zu  «Schädel»^  zugetragen  liat,  so  müßte  man  es 
noch  innner  ablehnen,  zu  glauben,  daß  etwas  Konvexes  nach  etwas  Konkavem  bezeichnet 
werden  kann.  Man  hatte  doch  auch  von  der  umgestürzten  Schale  ein  Bild,  also  ein 
konvexes  (daß  Schalen  wirklich  eiri  töv  7Tu&,ueva  Kai  xö  cTTÖiua,  eni  ttpöctuuttov  gestellt 
wurden,  dafür  liaben  wir  oben  das  Zeugnis  von  Athenaeus  501  d  kennen  gelernt).  Man 
hatte  auch  vom  aufgeschlagenen  Tier-  und  Menschenschädel,  die  bekanntlich  auch  ver- 
wendet wurden,  ein  Bild :  also  ein  konkaves.  Und  die  aufgeschlagene  Nuß,  wie  das 
entzweigeschlagene  Ei  gaben  Urbilder  von  konkav  konvexen  Schalen  ab. 

Hier  bietet  demnach  die  Anschauung  selbst  die  Übergänge  von  konkav  und  konvex. 
Aber  zwischen  den  beiden  Bedeutungsreihen  von  öuqpaXöc;,  umhilicKS  ist  keiner  zu 
finden,  wenn  man  nicht  eine  kulturgeschichtliche  Tatsache  heranzieht. 

Über  das  Verhältnis  von  Deich  und  Teicli  will  ich  einige  Bemerkungen  machen, 
damit  es  nicht  mißbraucht  wird,  um  den  Bedeutungswandel  von  konvex  zu  konkav 
zu  illustrieren.  Wir  haben  nur  eine  Etymologie  des  Wortes,  Herleitung  von  *dJien'ih, 
also  aus  einer  Form  ^dheigh-no-,  dessen  Sippe  ja  wohl  bekannt  ist.  Mit  griech.  iTqpog 
«stehendes  Wasser,  Sumpf»  ist  nichts  anzufangen,  denn  es  hat  einen  anderen 
Guttural  als  *dhfi[ih.  Teich  ist  also  der  künstliche  Aufwurf,  der  durch  Graben  ent- 
steht, wenn  das  auch  nach  Paul,  D.  Wb.  s.v.  Deich,  durch   die  ältesten  Belege  nicht 
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bestätigt  wird,  was  die  einleuchtende  Etymologie  nicht  umzustoßen  geeignet  ist.  AIkm- 
woher  die  Bedeutungsdifferenz  von  Deich  und  Trirh'?  Wall  und  Graljen,  Erhöluuig  und 
Vertiefung  entstehen  thu'ch  dieselbe  Handlung,  mit  denselben  Werkzeugen,  gleichzeitig; 
wie  die  Grube  tiefer  wird,  erhöht  sich  der  Wall.  Da  ist  es  denn  doch  sehr  hegreiflich, 
wenn  wegen  räumlicher  Berührung  und  gleicher  Ursache  und  Entstehung  Bedeutungs- 
verschiebung eintrat,  d.  h.  daß  der  FAiw  mit  *ähcighnn-  die  Grube  oder  den  Graben, 
der  Andere  den  Haufen  oder  den  Wall  bezeichnete.  Der  Fall  hat  sich  nocii  einmal 
zugetragen,  indem  (him  «Damm»  in  den  nordgermanischen  Dialekten  die  Bedeutung 
«Teich»  angenommen  hat.     Vgl.  Falk-Torp  s.  v.  Dam  I. 

IV.    Über  die  Urbedeutung  von  Nahe. 

Meine  Meinung,  daß  die  älteste  Bedeutung  von  Nabel  «Nabelschnur»  ist.  konnte 
schon  dadurch  erledigt  erscheinen,  daß  Nahrl  mit  Nahe  des  engsten  verwandt  ist.  Man 
könnte  sagen,  die  Nahe  sei  das  Loch  im  Wagenrade,  der  NaJirl  das  Loch  im  Bauche, 
und  darüber  falle  jede  weitere  Betrachtung.' 

Es  ist  richtig,  man  könnte  das  sagen,  nur  wäre  es  nicht  wahr.  Man  beginge 
damit  den  Fehler,  den  gerade  W.  u.  S.  bekämpfen:  man  nähme  nämlich  ein  Wort  in 
seinem  heutigen  Sinne,  ohne  zu  fragen,  was  es  früher  bedeutete. 

War  die  Nabe  das,  was  wir  heute  darunter  verstehen,  zu  allen  Zeiten?  Heute 
versteht  man  darunter  sowohl  die  mittlere  hölzerne  Büchse  des  Rades  als  auch  das 
Loch  in  ihr,  eine  Unsicherheit,  die  ja  oft  genug  zu  bemerken  ist.  Es  könnte  danach 
sein,  daß  die  Nebenbedeutung  «Loch  in  der  Mitte  des  Rades»  heute  noch  |dieselbe  ist 
wie  in  den  ältesten  Tagen,  denn  ein  Loch  für  die  Achse  muß  das  Rad  immer  ge- 
habt haben. 

Das  sei  gerne  zugegeben.  Aber  dieses  Loch  hat  gar  keine  Rolle  gespielt:  Man 
sah  es  nicht,  es  war  ein  Mittel  der  Konstruktion,  aber  nichts  Augenfälliges  mehr,  sobald 
das  Rad  fertig  war;  denn  das  alte  Rad  ist  so  wie  das  moderne  Eisenbahnrad  in  fester 
Verbindung  mit  der  Achse,  dreht  sich  mit  der  Achse  und  hat  mit  der  Achse  zusammen 
einen  Namen  gehabt,  wobei  ich  mich  auf  L  F.  XVH,  S.  109  s.  v.  plamiiorafuf:  und 
Kuhns  Zts.  XL,  S.  217  ff.  berufen  darf. 

Aber  man  könnte  mit  einiger  Hartnäckigkeit  weiter  sagen:  Gut,  das  ist  alles  richtig. 
Aber  für  den,  der  den  Wagen  machte,  hatte  das  Loch  doch  einen  Namen,  und  da 
ilaraals  noch  keine  Arbeitsteilung  war,  jeder  alles  konnte,  machte  auch  jeder  seinen 
Wagen  und  wußte  deshalb  auch  das  Wort  für  die  Nabe. 

Darauf  ist  zu  antworten:  Dieses  Loch  brauchte  keinen  besonderen  Namen;  es  war 
auch  nichts  Nabelähnliches,  konnte  also  auch  nicht  so  bezeichnet  werden,  denn  dieses 
Loch  war  viereckig.-     Es   mußte   viereckig   sein,   und  die  Achse  mußte  an  der  Stelle 

>  Unser  Wort  AViftc  bedeutet  bei  den  Leuten,  die  das  Wort  kennen  und  aucli  gebrauclien,  gewili  nur 
-das  holile  Mittelslück  des  Rades,  wodurib  die  Achse  geht  und  in  dessen  mittleren  erhalienen  Teil  die 
Speichen  eingelassen  sind»  (D.  Wb.).  Doch  habe  ich  den  Eindruck,  daß  die  Leute,  welclie  das  AVort  liloli 
kennen,  dabei  mehr  an  das  Loch  denken,  als  an  das  mittlere  Rundstück  des  Rades.  Deswegen  mufite  icli 
diese  Anschauung  in  Rechnung  setzen. 

2  Forestier,  S.  124  läßt  es  konisch  sein:  Au  Heu  de  prendre  un  tronc  d'arbre  pour  en  diminuei-  le 
diamUre  dans  le  milieti,  Vhomme  a  dfi  assez  rite  compvendre  qu'il  itait  prifh-able  de  debiler  denx  rondelhs. 
de  percer  au  centre  de  chacune  un  trou  conique  et  d'i/  etifoncer  ä  frottement  dur  lex  extvemiiees  appointies 
d'uiie  hrmiche  hien  droite.     D'ahord  solidaii-es  de  Taxe  sur  lequel  elles  etaient  ßxees,  les  rondelles  etc.    Wie 
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auch  vierkantio'  sein,  damit  Rad  und  Achse  fest  zusaimncnhalteu  und  das  Rad  leicht 
seine  Bewegung  auf  (He  Achse  übertragen  konnte.  Ein  rundes  Loch  und  eine  an  dieser 
Stelle  runde  Achse  geben  keine  feste  \'erbindung  und  sind  beim  alten  Wagen  undenktiar 
(Forestier,  La  reue,  S.  52,  Fig.  57,  58,  hier  Abb.  16). 

Die  tSaclie  liegt  ganz  anders:  Die  Xnhr  hat  ihren  Namen  —  ich  komme  auf  die 
Etymologie  noch  unten  zurück  —  davon,  daß  die  Achsenenden  aus  der  Scheibe  des 
Rades  hervorragten  wie  die  Nabelschnur  am  Leibe  des  Neugeborenen,  wie  der  Stiel 
(öuqpaXö?)  au  der  Frucht,  M'ie  der  Zeiger  an  der  Sonnenuhr  (i(iiibilicits),  wie  die  Enden 
des  Buchrolleustabes  (ö^cpaXoi,  iinihiJiri)  aus  der  runden  Masse  der  Handschrift. 


AbbiUlun.L:'  lö. 
Hrasiliunisiher  Wagen.   —  Nacli  Forestier. 

2\ahc  hatte  also  eine  andere  ßedeutiuig:  Einstmals  muß  das  Wort  den  «Nabel» 
des  Rades,  das  herausstehende  Achsenende  bezeichnet  haben.  Als  dann  das  Rad  beweglich 
wurde  und  dafür  die  Achse  fest,  vollzogen  sich  verschiedene  ßedeutungsverschiebungen. 
Rad,  das  zuerst  das  Untergestell  des  Wagens,  Räder  und  Achse  zusammen,  bedeutete, 
w'urde  bei  einigen  Stämmen  der  ludogermanen  zum  Namen  des  einen,  freigewordenen 
Teils*,  und  Nahe  veränderte  seinen  Sinn  so,  daß  es  nicht  mehr  das  herausstehende 
Achsenende  bedeutete,  sondern  eine  eigene  Verkleidung  des  Lochs,  die  beim  bewegliciien 
Rade  notwendig  wurde,  für  die  wir  aber  einen  geraeinsamen  Namen  nicht  mehr  finden, 
denu  nur  ai.  nrdihi,  nuhltyam  und  die  german.  Wörter  für  Nahe  stimmen  zusammen, 
während  tt\i'i,uvi-|,  lat.  modioh(S,  lit.  xfchidr  abweichen  (siehe  unten  VIII,  IX). 


ilie  zugespitzten  Enden  des  geraden  Stocks,  der  Achse,  in  den  konisclicn  Löchern  der  Räder  !,'ehalteii  lialien 
sollen,  ist  mir  unverständlich.  Ich  glaube,  Forestier  ist  zu  der  Annahme  des  runden  Lochs  nur  ,s;o- 
komraen,  um  die  Entstehung  des  beweglichen  Rades  (roiie  follc  sagen  die  Franzosen)  durch  bloßes  Locker- 
werden des  festen  zu  ejklären  (vgl.  seine  weiteren  Ausführungen). 

'  Aus  dem  Namen  des  Untergestells  des  Wagens,  bei  dem  Rad  und  Achse  in  fester  Entwicklung  war- 
entwickelle  sich  lat.  rola.  deutsch  Rml.  Der  Name  des  beweglichen  Rades  war  vielleicht  *q"e<filn-  ai.  ctü-rii, 
n\<\.  hwl  usw.     Vgl.  1.  F.  XVII,  S.  110. 
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Man  köiinto  noch  tiagou,  ob  denn  die  Achse  wirklicli  über  die  Räder  hervorstehen 
mußte?  Das  ist  beim  alten  unbe\\e<ilichen  und  beim  jüngeren  beweglichen  Rade  in 
gleichem  Maße  notwendig.  Beim  unbeweglichen  Rad  sitzt  dort  der  Keil,  der  das  Rad  an 
die  Achse  preßt,  beim  beweglichen  Rad  der  Achsnagel,  der  das  Herausfallen  des  Rades 
verhindern  soll. 

Bei  den  modernen  Wagen  sielit  man  die  Achse  allerdings  nicht  herausstehen,  weil 
die  Nabe  so  tief  ist,  daß  sie  das  herausstehende  Ende  ganz  maskiert.  Aber  man  braucht 
nur  den  nächstbesten  Bauernwagen  ansehen,  und  man  wird  die  vorstehenden  Achsen- 
enden wohl  bemerken. 

Ich  habe  bisher  angenommen,  daß  das  feste  Rad  das  ältere  ist.  Ich  weiß,  daß 
dem  widersprochen  wurde,  vgl.  E.Hahn,  Die  Entstehung  der  PHugkultur,  S.  41.    Was 


Abbildung  17. 
Araukanischer  Wagen.  —  Nach  Foiestier. 


ich  Hahn  zugeben  möchte,  das  ist  die  Unabhängigkeit  des  bewegUchen  Rads  vom 
festen.  Es  ist  mißlich,  wie  wir  aus  Forestiers  Worten  gesehen  haben,  das  bewegliche 
Rad  aus  dem  festen  infolge  der  Erfahrung  bei  mangelhafter  Konstruktion  entstehen  zu 
lassen.  Und  deshalb  ist  es  vielleicht  am  geratensten,  in  dem  beweglichen  Rade  eine 
Parallelerfindung  (etwa  nach  dem  Muster  eines  Kiuderspielzeugs,  bestehend  aus  einem 
in  zwei  Spinnwirtel  gesteckteu  Stäbchen;  Forestier,  S.  126,  Hahn,  S.  42)  zu  sehen. 
Aber  weiter  möchte  ich  nicht  gehen,  denn  das  bewegliche  Rad  kann  ich  nicht  für 
das  ältere  halten. 

Für  unsere  Frage  ist  aber  das  relative  Alter  vom  festen  und  beweglichen  Rade 
ziemlich  gleichgültig,  denn  beide  Arten  saßen  auf  dem  hervorstehenden  Ende  der  Achse 
und  gaben  das  Bild  der  Nabelschnur  mit  dem  Bauche. 

Beim  festen  Rade  braucht  das  Loch  keinen  neuen  Namen,  und  die  Bezeichnung 
als  «Nabel»  war  unzutreffend.  Eine  Nabe  in  unserem  Sinne  hat  bei  dem  festen  Rade 
keinen  Sinn  und  ist  auch  rieht  vorhanden  gewesen.  Was  soll  also  beim  festen  Rade  Xühcl 
genannt  worden  sein?  Das  Loch  nicht,  und  Xabc  war  keine  vorhanden.  Es  bleibt 
nur  das  Achsenende  übrig,  das  das  Bild  des  Nabelschnurrestes  so  deutlich  als  möglich 
gab  und  die  spracliliche  Metapher  herbeizog. 

Erst  das  bewegliche  Rad  erhält  eine  Nabe.  Bei  ihm  ist  sie  notwendig,  weil  das 
ungeschützte  Loch  sonst  zu  bald   ausgewetzt   und    deformiert   worden  wäre.     Ein  wirk- 
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liches  Nabenrad  liat  mm  in  tler  Tat  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  NdbrI  in  unserem  Sinne, 
d.  h.  mit  der  Narbe  der  Nabelschnur.  Es  wäre  ganz  gut  denkbar,  daß  die  urs[>rüng- 
licliste  Bedeutung  der  Nabe  das  herausstehende  Ende  der  Achse  beim  festen  Rade 
war,  zu  der  Zeit  als  Xalw  (siehe  unten)  noch  «Nabelschnur»  bedeutete,  und  daß  Ijeim 
bewegliclien  Rad,  das  überhaupt  erst  eine  Nahe  hat,  diese  nach  ihrer  Ähnlichkeit  mit 
der  Nabelschnurnarbe  benannt  wurde,  indem  die  Sprache  das  Wort,  das  zuerst  nur 
Nabelschnur  bedeutete,  auch  auf  die  Narbe  ausdehnte  (vgl.  Abb.  17). 

Ich  kann  an  das  bewegliche  Rad  bei  den  Indogermaneu  nicht  glauben,  allen  war 
es  gewiß  nicht  bekannt,  denn  sonst  müßten  wir  eine  größere  Übereinstimnumg  in 
der  Benennung   der  Nabe   finden.     Wir  sehen   aber,   daß   darin   die   meisten   Sprachen 


Abbildung  18. 

Apollo  auf  dem  Oniphalos. 

Nach  Muzik  und  Perschinka.     (Omphalus-Typus  I,  1.) 

ihre  eigenen  Wege  gehen,  nur  Indisch  und  Germanisch  gehen  zusammen.  Deshallj 
glaube  ich,  daß  die  Bezeichuuugen  dieser  beiden  Sprachstämme  sich  auf  das  feste  Rad 
beziehen,  und  daß  das  hervorstehende  Ende  der  Achse  Nabel,  d.  h.  Nabelschnur,  be- 
zeichnet wurde. 


V.    Der  göttlich  verehrte    OfiqpaXög  der  Griechen. 

G.  Karo  in  Daremberg-Saglio  IV,  1,  S.  198.  —  De  Visser,  Die  nicht  menschen- 
gestaltigen Götter  der  Griechen,  S.  83  ff. 

Man  könnte  daran  denken,  daß  der  verehrte  ö}x(pa\6c,  ein  ßai'ruXo?  (oder  ßaiTÜXiov) 
war,  wie  in  Delphi  ein  anderer  vorhanden  war,  der  feti.^chartig  bei  jedem  Feste  mit 
Wolle  bedeckt  und  täglich  mit  Ol  gesalbt,  d.  h.  also  gekleidet  und  gespeist  wurde.  Vgl. 
Pausanias  X,  24,5:  'ETravaßävxi  öe  üttö  tou  luvi^iaaTG?  XOoq  ecTtiv  oü  lut^aq  '  toütou  küi 
eXaiov  ocTriiaepai  KaiaxeouCTi  Kai  Kaxü  eopriiv  eKäfftriv  epia  eTTiTi&eacTi  rd  äp^d. 

Wenn  der  Ompbalus  ein  Baetyl  war,  dann  muß  er  erst  später  zu  seiner  hohen 
Bedeutung  und  auch  zu  seinem  Namen  gekommen  sein.  Warum  soll  er  aber  öjuqpaXöq 
«Nabel»  getauft  worden  sein,  da  er  einem  gewöhnlichen  Nabel  in  gar  nichts  gleicht? 
Möglich  ist  schon,   daß  Vorstellungen    von  Baetvlen,    die  als  Sitze  von  Gottheiten  auf- 
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Abbildung  19. 

Münze  von  Delphi  (vergrößerl). 

Nach  Studniczka.  (Ompbalus- 

Typus  I,  ±) 


gefaßt  wurden,  was  das  zugrunde  liegende  semitische  Wort  bedeutet  («le  Visser,  S.  8.3, 
Aum.  1),  auf  den  Omplialos  übertragen  wurden.  So  könnte  das  Sitzen  Apolls  auf  ihm 
erklärt  werden. 

Aber  ausgeschlossen  ist,  daß  ein  Baetyl  dieser  Form  auf  griechischem  Boden  den 
dafür  vollkommen  unzutreffenden  und  unpassenden 
Namen  öiuqpaXöq  erhalten  hatte.  Nein,  der  "OiicpaXö?  hat 
einen  klaren  Namen,  der  auf  seine  Herkunft  hinweist, 
und  nur  eine  Erklärung,  die  dem  Namen  gerecht  wird, 
hat  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit. 

De  Visser  hat  a.  a.  0.,  S.  84  die  Nachrichten 
über  den  delphischen  Omplialos  zusammengestellt  und 
hat  auch  die  bildlichen  Darstellungen  verzeichnet,  S.  8.5. 

Der  Omphalos  erscheint  nicht  immer  ganz  gleich. 
Er  ist  bald  niedrig  und  leicht  gewölbt,  bald  hoch  und 
kegelförmig,  bald  auf  einer  Basis  stehend,  bald  ohne 
Untersatz.  Bisweilen  ist  er  mit  Weihebiuden  verziert, 
gewöhnlich  mit  einer  netzartigen  Bedeckung  ausge- 
stattet. 

Wegen  der  Gestalt  des  Omphalos  vergleiche  auch 
J.  Henry  Middleton,  Journ.  Hell.  Stud.  IX  (1888), 
S.  295—322  und  Fr.  Studniczka,  Hermes  37   (1902),  S.  260ff. 

Man  kann  verschiedene  Tj'pen  des  Omphalos  unterscheiden : 

I.  Typus.  Wir  erkennen  mehrere  Unterarten.  I,  1  zeigt  verschiedenfarbige  Bänder 
(raiviai,  aTi^auTu)  und  auch  Zweige,  die  vom  Scheitel  des  Omphalos  herabhängen.  Vgl. 
Abb.  18. 

1. 2.  Die  Täiiien  gehen  vom  Scheitel  aus,  sie  zeigen  wulstige  und  verdünnte,  ein- 
geschnürte Stellen.     Vgl.  Abb.  19. 

1. 3.  zeigt  uns  deutlich  einen  Mischtypus  (hier  Abb.  20).  Einige  Tänien  hängen  in 
Form  von  Kugelschnüren  vom  Scheitel  herab.  Estritt  horizontale  Schichtung  auf. 
Innerhalb  dieser  Schichten  sind  Flecken  wahrzunehmen,  deren  Entstehung  aus  den 
verdickten  Stellen  der  Tänien  uns  aus  Abb.  24 — 26  klar  werden  wird. 

IL  Typus.  Dieser  Typus  zeigt  schiefe,  knotige  Binden,  nicht  gekreuzt,  sondern 
parallel.     Die  Binden  gehen  nicht  vom  Scheitel  aus  (Abb.  21). 

in.  Typus.  Dieser  Typus  hat  zwei  Unterarten.  Die  Variante  1  zeigt  Binden,  die 
in  gleichen  Intervallen  eingeengt  sind.  Sie  umgeben  den  Omphalos  netzartig,  aber  so, 
daß  kein  eigentliches  Netz  entsteht,  denn  die  Binden  gehen  bloß  über-  und  untereinander 
durch,  ohne  an  den  Kreuzungsstellen  miteinander  verbunden  zu  sein  (Abb.  22).  Die 
Variante  2  zeigt  den  Omphalos  mit  einem  wirklichen  Netz  bedeckt,  die  Binden  sind  an 
den  Kreuzuugsstellen  verknüpft  (Abb.  23). 

Den  drei  Serien  gemeinsam  ist  der  knollige,  eiförmige  Kern.  Er  ist  das  Wesent- 
liche des  Omphalos  und  erscheint  öfter  allein  ohne  weitere  Zutat,  was  also  einen  vierten 
Typus,  den  einfachsten,  vorstellt. 

Die  Entwicklung  der  Typen  1 — III  kennzeichnet  sich  so: 
I.  Die  Binden  gehen   vom   Scheitel    aus   und   hängen    ohne   künsthche  Anord- 
nung herab. 

Wörter  und  Sachen.    V.  10 
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IL  Die  Binden  werden  angeordnet,  parallel  und  schief. 

in.  Die  Binden  werden  künstlicher  angeordnet.    Sie  über-  und  unterschneiden  sich 
endlieh  werden  sie  an  den  Kreuzung-sstelleu  verbunden. 


Abbildung  20. 

Tod  des  Neoptolemos  bei  dem  Omphalos. 

Nach  Muzik  und  Peischinka.     (Omplialus-Typus  I,  3.) 


Über  die  dekorative  Entwicklung  der  Binden  selbst  läßt  sich  folgendes  sagen: 

a)  Sie  haben  zuerst  wirkliche  Bandform. 

b)  Sie  sind  in  regelmäßigen  Intervallen  zusammengebunden,    so  daß   enge  Steilen 
mit  weiteren,  eiförmigen  abwechseln. 

c)  Diese  weiteren  Stellen  werden  allein  darge- 
stellt, die  engeren  verschwinden,  so  daß  Reihen  von 
zusammenhanglosen  Ovalen  erscheinen  (Middleton, 
Fig.  4,  hier  Abb.  24,  teilweise  bei  Fig.  5,  hier  Abb.  25; 
Daremberg-Saglio  IV,  ],  S.  234,  Fig.  5427).  End- 
lich entstehen  aus  den  Ovalen  Vierecke  (Middleton, 
Fig.  6,  hier  Abb.  26). 

Besonders  zu  beachten  sind  die  'OnqpaXoi  mit 
horizontaler  Schichtung,  die  nicht  als  bloßer 
Schmuck  anzusehen  und  von  der  Ausstattung  mit 
Bändern  usw.  vollkommen  unabhängig  ist,  also  ein 
besonders  zu  beachtendes  Moment  darstellt. 

Ich  verweise  auf  Fig.  5,  G  bei  Middleton  uod 
auf  Daremberg-Saglio  IV,  1,  S.  234,   Fig.  5427. 
Die    Basis    einer    Statue    des    Dionysustheaters     in 
Athen    wird    von  Middleton,  S  299,  Fig.  7  mit  einer 
horizontalen    Schichtung    angegeben,    bei    Fr.  Studniczka,    Hermes  37,  S.  261,  Fig.  3 
ohne  eine  solche.    Ich  gebe  diesen  Omphalos  (Abb.  21)  nach  A.  Conze  Beiträge  zur  Ge- 


Abbildung 21. 
Marmnroniphalos  aus  dem  Dionysus- 

tbeater  in  Athen. 
Nach  A.  Cöiize.  (Omphalus-Tjpus  II.) 
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schichte  der  griechischen  Plastik,  Tafel  V  (vgl.  S.  13 f.),  wa.s  auch  Studniczka  getan 
hat.  Die  Zeichnung  von  H.  Ijang  im  Journ.  of  Hell.  Stud.  Platcs  \)].  V  stimmt  im 
wesentlichen  dazu.  Die  schematische  Skizze  bei  Middleton  kann  in  bezug  auf  die  hori- 
zontalen Linien  keine  Autorität  für  sicli  in  Ansprucli  nehmen,  denn  die  viel  genaueren 
Zeichnungen  bei  Conze  und  von  Lang  wissen  von  solchen  Wrbindungslinien  nichts. 
Der  Zeichner  der  Middletonschen  Figur  hat  ofteubar  die  schwächer  angedeutete  tiefer 
liegende  Reihe  von  Binden  einer  ihm  vorliegenden  Skizze  mißverstanden. 

Ich  komme  nochmals  auf  das  Vasenbild  mit  der 
Darstellung  des  Todes  des  Xeoptolemos  zurück  (Abb.  20). 
Der  Omphalos  daselbst  ist  von  lehrreicher  Art.  Darin, 
daß  die  Tänien  vom  Scheitel  ausgehen,  schheßt  er  sich 
an  die  primitiven  Gestaltungen  des  Omphalos  an. 
Aber  diese  Tänien  sind  trotz  ihres  freien  Herabfallens 
selbst  nicht  ursprünglich,  sondern  stark  stiHsiert,  formel- 
haft geworden:  Die  dicken  Stellen  der  Tänien  sind 
kugelig  geworden,  die  dünneren  fadenartig.  So  ent- 
stehen Gebilde,  die  wie  Schnüre  mit  Kugeln  aussehen 
und  an  «Rosenkränze»,  die  katholischen  Gebetschnüre, 
erinnern.*  Ferner  zeigen  die  schwarzen  Ovale  von 
einer  weit  fortgeschrittenen,  aber  wieder  anders- 
artigen Stilisierung  der  Tänien,  wie  wir  sie  in  Abb.  2i 
am    besten  erkennen  können. 

Ich  glaube,  man  kann  dem  Omphalos  von  Abb.  20 
nur  gerecht  werden,  wenn  mau  annimmt,  daß  der 
Künstler  verschiedene  Typen  des  Omphalos  kannte, 
sowohl  die  ursprünglichen  mit  den  freihängenden  noch 
nicht  eingeschnürten  Tänien,  als  auch  solche  mit  den 
stilisierten  Tänien,  wie  sie  Abb.  24  und  26  zeigen. 
Nur  aus    einer   solchen   Kontamination  kann   ich    mir  die  Gestalt  erklären. 

Zur  horizontalen  Schichtung  möchte  ich  noch  folgendes  sagen:  Ich  werde  sie  so 
lange  als  ein  selbständig  zu  beachtendes  Element  ansehen,  bis  man  mir  klar  zeigt,  wie 
die  horizontalen  Striche  aus  den  anderen  Elementen  entstanden  sind.  Solange  das 
nicht  geschehen  ist,  halte  ich  sie  für  alte  Elemente,  obwohl  sie  bis  jetzt  nur  auf  jüngeren 
Typen  des  Omphalos  nachgewiesen  zu  sein  scheinen. 

Unsere  letzten  Betrachtungen  sind  nicht  ohne  Wert.  Sie  ergeben,  daß  die  Binden 
dort,  wo  sie  lose  herabhängen,  in  ihrer  ursprünglichsten  Gestalt  erscheinen.  Es  zeigte 
sich  die  weitere  Entwicklung  der  Binden,  ihre  parallele  Anordnung,  ihre  Über-  und 
Unterschneidung  und  daß  hieraus  erst  das  Netz  entstanden  ist.  Daraus  folgt,  daß  für 
die  Erklärung  des  Omphalos  vom  Netze  ganz  abzusehen  ist,  da  dieses  sich  so- 
zusagen vor  unseren  Augen  entwickelt,  und  daß  die  schwer  geirrt  haben,  die  gerade 
dieses  Netz  zu  einem  festen  Ausgangspunkte  für  die  Erklärung  der  Herkunft  des  Om- 
phalos benützen  zu  dürfen  glaubten.     Für  unsere  Betrachtung  scheidet  es  aus. 


.-\bl)iKlun?  -2-2. 

Der  Omphalos  von  Delphi. 

Nach  E.  Holländer. 

(Omphalus-Typus  111,  1.) 


'■  Wir  haben  oben  gehört.  daLi  nach  sizilischem  Aberglauben  runde  Knoten  in  der  X.ibelschnur  eines 
Kindes  die  Anzahl  der  noch  kommenden  männbchen  Geschwister,  ovale  die  Zahl  der  weihlichen  verkünden. 
Die  Kugelschnüre  des  obitren  Omphalos  haben  damit  nichts  zu  tun  und  ebensowenig  die  Kreise  und  Ovale 
von  Abb.  24  u.  25.     Hier  liegt  ein  zufälliger  Anklan  gvor.  10* 
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Was  demnach  für  die  Beurteilung  der  Genesis  des  Omphalos  übrig  bleibt,  sind 
folgende  Tatsachen: 

1.  Der  Name  und  dessen  Bedeutung. 

2.  Die  eiförmige  Gestalt  des  Omphalos. 

3.  Die  Binden  in  ihrer  ursprüngliclien,  nicht  stilisierten  P^orrn.  (Die  Zweige  fallen 
als  bloßer  Schmuck  weg,  die  Binden  nicht,  weil  sie  eine  Grundlage  haben  können.) 

4.  Die  horizontale  Gliederung  bei  einigen  Dar- 
stellungen des  Omphalos.  Diese  Schichtung  ist  ganz 
unabhängig  von  den  anderen  Zutaten,  sie  scheint 
kein  bloßer  Schmuck  zu  sein,  und  es  erhebt  sich 
die  Frage,  auf  welchei-  realen  Basis  sie  entstan- 
den ist. 

Wenn  wir  diese  vier  Punkte  betrachten,  so  er- 
gibt sich  sofort,  daß  1  und  2  miteinander  in  Wider- 
spruch stehen,  denn  einen  eiförmigen  Nabel  gibt  es 
nicht,  außer  als  Abnormität.  Nun  könnte  man 
denken,  daß  man  aus  Gründen  des  Aberglaubens 
am  Nabel  herumdokterte  und  daß  daraus  dieser  Om- 
phalosnabel  entstanden  sei;  dafür  gibt  es  aber  weder 
ethnographische  Parallelen'  noch  auch  griechische 
Zeugnisse.  Irgendwo  müßte  uns  wohl  auf  den 
griechischen  Menschendarstellungen  dieser  Ompha- 
losnabel  entgegentreten.     Das  ist  nicht  der  Fall. 

Wir  müssen  also  diese  Spur  verlassen  und  uns 
um  eine  andere  Erklärung  umsehen. 

Vielleicht  finden  wir  eine,  die  mit  einem  Schlage 
allen  vier  von  uns  als  wesentlich  bezeichneten  Punkten 
gerecht  wird. 

Nach    dem,    was    uns    die   Bedeutungsentwick- 
lungeu   von   ö|aqpa\ög,  umhilicus,   umho  lehrten,  kann 
kein  Zweifel  mehr  sein,  welche  Erklärung  wir  anzu- 
wenden haben,  und  es  wird  wohl  als  eine  Probe  auf 
die  Richtigkeit  unserer  Ansicht  über  die  Entstehung 
von   Bedeutungen,   die   etwas  Rundes,  Knolliges   be- 
zeichnen,   aus   der  Grundbedeutung    «Nabelschnur»   gelten   können,   wenn   dieselbe  Art 
der  Betrachtung   auch   der  Gestalt  des   götthch  verehrten  Omphalos  gerecht  zu  werden 
vermag. 

Wir  haben  gesehen,  daß  bei  den  Graecowalachen  heute  noch  der  weitverbreitete 
Aberglaube  über  die  fetischartige  Kraft  der  abgefallenen  Nabelschnur  vorhanden  ist. 
Wir  haben  gehört,  daß  dieser  Nabelschnurrest  den  neugriechischen  Vulgärnamen  des 
Nabels,  nämlich  Afalos,  führt. 

Das  ist  ein  starker  Hinweis  darauf,  daß  auch  dem  6|i(pa\öq,  der  Nabelschnur,  von 
den  alten  Griechen  eine  geheimnisvolle  Kraft  zugeschrieben  wurde. 

'  Erwähnen  will  ich  immerhin,  daß  hei  vielen  Stämmen  Zentralamerikas  der  Nabelstrang  abgebrannt 
wurde,  woian  viele  Kinder  starben.    Floß,  Das  Kind,  3.  Aufl.,  S.  Gl. 


Abbildung  23. 

Asklepios  mit  dem  Omphalos. 

Nach  Muzik  und  Perschinka. 

(Omphalus-Typus  III,  2.) 
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Und  es  sieht  doch  wie  ein  wirklicher  Beweis  für  diese  Annahme  au?,  wenn 
Asklepios  mit  dem  Omphalos  dari^estellt  wird;  der  Omphalos  ist  ein  Zeichen  seiner 
Fähigkeit  zu  heilen.  Vgl.  die  Bilder  hei  Eugen  Holländer,  8.  40  Asklepios  (Neapel), 
S.  53  (Vatikau),  hier  Ahh.  27,  S.  80  (Öyrakus),  S.  85  (Athen). 


Aliliildunj;  -H. 

Eine  Üaritellung  des  Omiihalos. 

Nach  MkUlleton. 


Abbildung  2.5. 

Eine  Üarstelluns,'  des 

Oniphalos. 

Nach  MiddletcKi. 


Wenn  mau  dagegen  antwortet,  die  Gestalt  des  'OnqjüXös  sei  eben  die  Form  des 
konvexen  Nabels,  der,  wenn  auch  nicht  häufig,  so  doch  immerhin  genügend  oft  vor- 
kommt, so  daß  ihn  jedermann  kennt,  so  ist  darauf  zu  erwidern:  dieser  konvexe  Nabel 
hat  ebenso  wie  der  konkave  nirgendwo  in  den  volkstümlichen  Vorstellungen  heilende 
Kraft;  er  spielt  so  gut  wie  gar  keine  Rolle  im 
Aberglauben.  Heilende  und  andere  Kraft  hat  nur 
die  Nabelschnur,  und  deshalb  muß  man  an  diese 
denken,  wenn  man  dem  "OMcpaXöq  gerecht  werden  will. 

Die  oben  erwähnte  italienische  Redensart  fn  non 
äi  hellico  «du  hast  keinen  Nabel,  d.  h.  Verstand: .  aver 
Tosso  ncl  heUico  «einen  Knochen  im  Nabel  haben, 
d.  h.  dumm  sein^»  darf  man  nicht  mißbrauchen,  um 
damit  zu  beweisen,  daß  auch  der  Nabel  (im  ge- 
wöhnliehen Wortverstande)  fetischartige  Kräfte  hatte, 
so  daß  hellico  fast  identisch  mit  ftiiulhio  werden 
konnte.  Denn  klar  und  deutlich  sieht  man,  daß  wir 
hier  Redensarten  vor  uns  haben,  die  auf  den  Brauch, 
die   Nabelschnur  bei   erwachendem  Verstände   zur 

Förderung  des  Verstandes  besehen  zu  lassen,  zurückgehen.  Dieser  Brauch  findet  sich 
vom  Balkan  bis  nach  Frankreich,  woraus  man  wohl  schließen  darf,  daß  er  auch  dem 
alten  Italieu  und  Griechenland  nicht  fremd  gewesen  sein  kann. 

Über  die  Art,  wie  die  Nabelschnüre  aufbewahrt  wurden  und  werden,  geben  die 
volkskundlichen  Bücher  keine  Auskunft,  Ich  mußte  mich  also  nach  Originalen  um- 
sehen (vgl.  Abb.  28).  Überrascht  war  ich  bei  diesen  Nachforschungen  zu  erfahren,  daß 
nicht  nur  die  bäuerliche  Bevölkerung,  sondern  auch  die  mittleren  und  oberen  Schichten 


Abbildung  ifi. 

Eine  Darstellung  des  Ompbalos. 

Nach  Middleton. 
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der  Städte  (Wien  und  Graz)  nocli  vielfacli  am  Nabelschnuniljerglauben  festhalten.  Die 
Männer  wissen  zwar  selten  davon,  wohl  aber  die  Frauen.  Ich  balie  sechs  solche  Nabel- 
schnüre gesehen,  zwei  sind  in  meinem  Besitze. 

Die  Bilder  geben  keine  genügende  Vorstellung  von  den  Sachen  selbst.  Die  Whar- 
tonsche  Sülze  ist  wie  vertrockneter  Leim,   mit  dünnen   schwarzen  Fäden,   den  Adern 

mit  gestocktem  Blute,  durchzogen.  Das  Band,  mit  dem 
der  Nabel  einst  abgebunden  worden  war,  ist  in  allen 
Fällen  erhalten.  Eine  bestimmte  Form  haben  diese 
Exemplare  nicht. 

Dagegen  habe  ich  von  verschiedenen  Seiten  gehört, 
daß  es  Brauch  war,  die  Nabelschnur  spiralig  einzu- 
drehen; in  dieser  Gestalt  fiel  sie  ab,  und  so  wurde  sie 
auch  aufbewahrt,  mit  dem  Bande  natürlich.  Ich  mache 
eine  schematische  Zeichnung  nach  den  mir  von  altern 
Frauen  und  Herren  gemachten  Beschreibungen  (A])b. 
29  a).  Je  länger  man  den  Nabelschnurrest  ließ,  desto 
deutlicher  blieb  die  schneckenartige  Zeichnung.  Eine 
in  meinem  Besitz  befindliche  Nabelschnur  entspricht 
der  Zeichnung  recht  deutlich  (Abb.  29  b). 

Dieses  Gebilde,  das  also  kein  bloßes  Hirngespinst 
ist.  entspricht  allen  vier  Punkten,  die  in  bezug  auf  die 
Genesis  des  Omphalos  in  Betracht  kommen: 

1.  Es  ist  ein  o^cpaXöq,  ein  Nabel  in  der  alten 
Wortbedeutung. 

2.  Die  eiförmige  Gestalt  des  Omphalos  erklärte 
sich  unschwer  aus  dieser  Sache,  indem  die  Mitte  über- 
höht wurde  (doch  mag  ein  Einfluß  der  kegelartigen 
Baetyle  mitgewirkt  haben). 

3.  Die  Binden  sind  die  Enden  des  Bändchens, 
mit  dem  der  kindsseitige  Teil  der  Nabelschnur  abge- 
bunden wurde. 

4.  Die  horizontale  Schichtung  des  Omphalos  spie- 
gelt die   spiralige  Lagerung   der  Nabelschnur  wider. 

Auch  daran  erinnereich,  daß  umhilkus  sich  im  Sinne  von  «Meerschnecke»  findet. 
Einen  treffenderen  Vergleich  für  die  gerollte  Nabelschnur  kann  man  wohl  kaum  finden; 
er  scheint  unsere  Annahme  auf  das  Beste  zu  unterstützen. 

Aber  noch  nicht  genug  an  dem.  Wir  haben  gesehen,  daß  der  Omphalos  auf  der 
Vase,  die  den  Tod  des  Neoptolemos  darstellt,  in  einer  Fassung  steckt,  deren  Vorbild 
man  wohl  nach  der  ganzen  Formengebung  in  einer  Metallarbeit  zu  suchen  hat.  Ich 
erinnere  daran,  daß  auch  die  Nabelschnur  nach  deutschem  Aberglauben  in  Metall  gefaßt 
in  einem  Ringe  am  Finger  getragen  wird. 

Das  Altertum  bietet  uns  weitere  Parallelen,  die  nicht  übersehen  werden  dürfen. 
E.Holländer  hat  sonderbare  Votive  S.  314,  hier  Abb.  30,  abgebildet,  die  man  gewöhnlich 
für  Bubonen  erklärt,  was  Holländer  bezweifelt.  Was  sie  auch  immer  sind,  eins  wird 
für   plausibel   gelten  können,    daß    es  Darstellungen   von   durch    Operation    beseitigten 


Abbildung  27. 
Asklepios  mit  Omphalos. 
Nach  E.  Holländer. 
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krankhaften  Teilen  des  menschlichen  Körpers  sind.'  Die  Orij^inale  scheinen  in  Metall- 
fassung aufbewahrt  worden  zu  sein,  die  Nachbildungen  dienten  als  Dank  für  die  Hilfe 
der  Gottheit. 

Die  Analogie  dieser  «Buboncn»  mit  dem  Oniphalcs  erstreckt  sich  aber  bloß  auf 
die  Fassung.  Sonst  sind  große  Unterscliiede  vorhanden,  denn  von  einer  N'crehrung 
solcher  Gegenstände  hat  noch  niemand  etwas 
gehört.  Das  sage  ich,  damit  niemand  den  Ompha- 
los  für  einen  glorifizierten  Nabelbruch  erklärt.  Die 
«Bubonen»  sind  ebensowenig  verehrt  worden, 
wie  etwa  ein  Nagel,  den  ein  Kind  verschluckt  hat, 
der  sich  aber  wieder  entfernt  hat,  verehrt  wird, 
indem  ihn  die  Mutter  in  einer  Kirche  weiht  (sah 
ich  in  Straßengel). 

Einen  Einwand  wird  man  mir  vielleicht 
wegen  der  Deutung  der  Täuieu  machen.  Man 
wird  sagen,  es  seien  deren  mehr  als  zwei  vor- 
handen und  zweitens  beweise  ihr  Ausgehen  vom 
Scheitel  des  Omphalos  nichts,  denn  man  mußte 
diese  Schmuckbänder  über  den  Scheitel  legen, 
Fest  sei  erst  ein  Netz  gesessen. 

Das  entgeht  mir  alles  nicht.     Aber    ich  glaube,    es   spricht    gerade   für  meine  Er- 


Abbiklung  28. 

Gcirucknete  Nabelschnüie  mit  Bündern 

(ca.  '/s  nat.  Größe). 


weil    sie    sonst    herabgefallen    wären. 


Abbildung  29  a. 

Schemalische  Zeicbnuns  einer 

eingerollten  Nabelscbnur, 

Noch  lebend. 


Abbildung  29  b. 
Vertrocknete  eingerollte  Nabelschnur  mit  den 
durclischeinenden  Adern  (in  meinem  Besitze). 


klärung,  wenn  ich  einen  bestimmten  Ausgangspunkt  für  diese  Art  des  Schmuckes  an- 
geben kann. 

Dann  wird  man  auch  die  eiförmige  Gestalt  des  Omphalos  für  noch  immer  nicht 
genügend  erklärt  halten.  Auch  das  mag  sein,  aber  es  hindert  nichts  anzunehmen,  daß 
die  flachere  Art,  die  mehr  der  Form  der  schneckenförmig  eingerollten  Nabelschnur 
geglichen  hätte,  durch  die  Form  der  bekannten  kegelförmigen  Baetyle  beeinflußt 
worden  ist. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  mich  mit  der  Rolle  des  delphischen  Omphalos  ein- 
gehend zu  beschäftigen,  aber  man  erkennt  leicht,  daß  ganz  verschiedene  Vorstellungs- 
reiheu  sich  hier  gekreuzt  haben.     Ich  führe  folgende  an: 

'  Wenn  es  nicht  Nachbildungen  von  Nabelschnuraniuletten  sind,  was  denkbar  ist. 
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Rudolf  Meringer. 
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Abbildung  30. 

Antike  Votive,  sogenannte  «Bubonen». 

Nach  E.  Holhiniler. 


1.  Die  abergläubische  \'erehiung  der  Nabelschnur  und  ihrer  Heilkraft  bildete  die 
Grundlage  und  erklärt  den  Namen  (Asklepios  mit  dem  Omphalos). 

2.  Sobald  die  Nabelschnur  nachgebildet   wurde,    spielte   die  Verehrung   der  alten 

Steinfetische  herein,  in  denen  eine 
Gottheit  wohnhaft  gedacht  wurde, 
und  beeinflußte  die  Form  des 
Omphalos. 

3.  Apollo,  der  Töter  der 
pythischen  Schlange  ('AttoXXuuv  6 
TTu&ioi;  steht  fast  auf  jeder  del- 
phischen Inschrift,  CoUitz  SGDI.  11, 
S.  184 ff.),  wird  mit  dieser  Gottheit 
identifiziert. 

4.  Der  Nabel  ist  im  Mittel- 
punkte des  Bauches,  für  den  allgemeinen  Eindruck  in  der  Mitte  des  Menschen.  Wenn 
Homer  sagen  will,  es  ist  einer  mitten  durchbohrt  worden,  so  bezeichnet  er  die  Nabel- 
gegend, wo  auch  der  Mensch  am  empfindlichsten  ist. 

A  525    ouia  he  öoupi  rrap"  oiaqpaXöv 
N  567     Miipiövii?  &■   «Tnövxa  lueTacTTTÖiaevo?  ßctXe  boupi 
aiboioiv  Te  laeffiifü  Kai  öjuqpaXou,   ev&a  laüXiffia 
YiTvex'  äp\-\q  äKtfeivöq  öiZlupoiffi  ßpoTOiOiv. 
0  180    '(aüTipa  -fctp  Miv  xü^je  rrap'  öjucpaXöv,  ek  W  upa  rräcrai 
Xuvxo  x^Mwi  xoXöbeg. 
Und    diese   mittlere   Lage  des   Nabels    genügte    für   die   anmaßen<le  Priesterschaft 
von  Delphi,  den  dort  verehrten  Omphalos  zum  6|acpaXöq  t'I?  zh  erheben. 

VI.    Einige  ältere  Erklärungsversuche  den  Omphalos  betreffend. 

Es  ist  hier  der  Ort  zu  zeigen,  warum  die  bisherigen  Erklärungen  nicht  genügten. 
Dabei  hebe  ich  nur  weniges  heraus,  denn  eine  neue  Erklärung  braucht  schließlich  über- 
haupt nicht  zu  polemisieren,  wenn  sie  dem  Tatbestande  gerecht  wird.  In  dem  für  sie 
ungünstigsten  Fall  steht  sie  als  gleichberechtigt  mit  den  älteren  da. 

Beifall  hat  der  Aufsatz  von  Jane  Harrison  über  diesen  Gegenstand,  Jouru.  Hell, 
stud.  XIX  (1899),  S.  225 ff.,  gefunden.  J.  Harrison  geht  offenbar  von  der  Annahme 
aus,  daß  öiucpaXö?  zu  önqjii  «Stimme»  gehört,  und  so  ist  für  sie,  wie  sie  in  einer  späteren 
Arbeit  im  Bull.  corr.  Hellen.  XXIV  (1900),  S.  258  sagt,  der  Omphalos  <Ia  pierre 
de  l'oiacpii,  la  sainte  voix  prophetique«.  Und  die  netzartigen  Binden  identifiziert  sie  in 
dieser  zweiten  Arbeit  —  früher  hatte  sie  sie  für  bloß  dekorativ  gehalten  —  mit  dem 
dfprjvöv  der  Wahrsager.  Vgl.  Poll.  IV,  116:  ÜYpnvov  '  ixXeYlua  eS  epi'ujv  biKxuoeibcg  Trepl 
TTttv  xö  cru)|aa,  ö  Teipecria?  eTreßdXXexo  ^  Tic,  äWoq  luävxiq. 

So  war  eine  Art  Zusammenhang  hergestellt,  der  manchen  befriedigt  zu  haben 
scheint.  Aber  leider  —  die  Grundlagen  der  Arbeit  J.  Harrisons  sind  nicht  tragfähig_ 
Vor  allem  ist  die  Zusammenstellung  mit  öiucpri  «Stimme»  falsch,  denn  öjacpaXöq  bedeutet 
«Nabel»  («Nabelschnur»)  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  heutigen  Tag  und  ist  mit 
Nahel  usw.  verwandt.  Für  eine  Verwandtschaft  mit  öjacpi'-i  läßt  sich  nicht  das  Geringste 
geltend  machen;  es  müßte  dieses  Wort  6|ucpaXöi;  ein  ganz  anderes  sein  als  das,  welches 
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«Xabd»  bedeutet,  müßte  bloß  zufällig  mit  ihm  zusammengefallen  sein,  eine  Annahme, 
die  in  der  Lnft  hängt  (siehe  unten).  Wenn  .1.  Harrison  weiter  das  Netz  mit  dem 
ÖYpnvöv  der  Seher  identitiziert,  su  ist  das  methudisch  unzulässig,  denn  das  Bindegewebe 
über  dem  Omphalus  entsteht  —  wie  bemerkt  —  innerhalb  des  uns  vorliegenden  Materials, 
i:^t  keineswegs  von  jeher  von  dieser  Gestalt  gewesen,  und  ist  somit  nicht  mit  dem 
üf|)tiv6v,  das  als  Fangnetz  der  Jäger  und  als  Überwurf  der  Seher  immer  diese  Gestalt 
gehabt  haben  muß,  zu  identitizieren. 

Für  J.  Harrison  ist  der  Omphalos  ein  Grab;  das  stützt  sich  auf  folgende  Stellen: 

Varro  de  I.  1.  \'II,  17:  Ddphis  in  aedc  ad  latus  cd  (pdddam  id  flirsauri  sjiecie,  quod 
(riaeci  locant  önqpaXöv,  qn<m  Fytlwnis  aiunt  fioiiiihiu). 

Hesych  ToEiou  ßouvöq'  .  .  .  eKei  fäp  (i.  e.  ev  AtXcpoi?)  ö  bpuKujv  KaTtTotfcUvhi,  Kai  ö 
önq)aX6i;  Ti\q  yh?  Tä(po(;  eaii  toü  TTüöiuvoi;. 

Tat.  adv.  Graecos:  6  be  öiaqpaXöq  Tdq)0(;  ecTii  Aicvucrou. 

Diese  Stellen  beweisen  für  die  Uruatur  des  Omphalos  und  gegen  seine  klare  Ety- 
mologie gar  nichts,  sie  beweisen  nur,  daß,  sobald  der  Omphalos  in  Stein  dargestellt 
wurde,  Verquickungen  der  ihn  betreffenden  Vorstellungen  mit  denen  über  Steiubaetylien 
stattfanden,  und  daß  das  göttliche  Wesen,  das  nach  semitischen  (iedanken  in  den 
Baetylien  hauste,  in  verschiedener  Weise  näher  Ijcstimmt  wurde. 

Wo  uns  der  Omphalos  klar  entgegentritt,  weist  gar  nichts  auf  ein  Grab  hin.  und 
dort,  wo  wahr.'^cheiulich  oder  sicher  ompbalosartige  Grabhügel  anzunehmen  sind,  weist 
wieder  nichts  oder  zu  wenig  auf  den  Omphalos  hin,  so  beim  Kotylos  von  Neapel 
(J.  Harrison,  S.  227),  dem  Lekythos  von  Neapel  (a.a.O.,  S.  228f.),  dem  Krater  in 
Berlin  (a.  a.  0  ,  S.  232).  Ich  sehe  nicht  den  geringsten  Beweis  dafür,  daß  es  sich  hier 
um  den  Omphalos  handelt,  ich  sehe  hur  Grabhügel.  Man  vergleiche  den  Lekythos 
vom  Nationalmuseum  in  Neapel  besonders:  man  sieht  dort  einen  Grabhügel  mit  Basis 
und  Stele  darauf  uud  man  erinnert  sich  der  Worte  Homers: 

TT  457  TÜnßuj  Te  ffTiiXii  re  '  tö  top  "fepa?  £(TTi  öavovTuuv. 

Von  Wichtigkeit  ist  ein  kleiner  Aufsatz  von  Fr.  Studniczka  in  Hermes  37  (1902), 
S.  258  «Eine  Corruptel  im  Ion  des  Euripides».  Studniczka  bespricht  hier  eine  Stelle, 
die  auch  J.  Harrison  herangezogen  hatte. 

222  Chor  äp"  övTiuq  \xiaoy/  ouqpuXöv 
■fäq  <t>oißou  Kaiexti  bojioq; 
Ion     crreiaiiacri  y    evbuTÖv,  äjucpi  6e  PopTÖve?. 
Chor  oÜTUj  Kai  qpÖTi?  aübä. 

Studniczka  sagt  S.  259:  «Die  auch  .sonst  erwähnte  Bekleidung  des  tunniluslörmigen, 
gewissen  seltenen  Altären  gleichenden  'Erdnabels'  mit  Binden,  erst  von  seinem 
Scheitel  herabhängend,  später  zu  einem  ganzen  Netze  verknüpft,  wird  durch 
zahlreiche  Darstellungen  veranschaulicht.  Hingegen  von  Gorgonen,  die  ihn  umgeben 
hätten,  findet  sich  in  Wort  und  Bild  keine  weitere  Spur.  Uud  doch  sollten  sie,  laut 
der  Antwort  des  Chors,  damals  ebenso  bekannt  gewesen  sein,  wie  der  Omphalos  mit 
seinem  Bindenschmucke.» 

Aus  den  Worten,  die  ich  njir  im  Drucke  hervorzuheben  erlaubte,  geht  hervor,  daß 
sich  Studniczka  die  Entwicklung  der  Binden  zum  Netze  so  vorstellt,  wie  ich  oben 
dargelegt  habe,  worauf  ich  großen  Wert  lege. 

Wörter  uud  Sachen.    V.  H 


Sü  Rudolf  Meriuger. 

.Studniczkii  verwahrt  sieh  auch  dagegeu  (S.  2(50),  daß  man  das  Bindeuetz  des 
Oinphalos  als  Agis  auflaßt  iiud  so  eine  Verbindung  mit  den  fopTÖve^  hergestellt  wird. 
Wie  er  sich  die  Heilung  der  Stelle  denkt,  ist  eine  Sache  für  sich,  die  uns  hier  nicht 
berührt,  genug  au  deni,  daß  er  den  Glauben  an  die  ropföveq  beim  ümphalos  beseitigt 
hat.  Sil  daß  eine  Erklärung  des  Oinphalos  mit  diesen  nicht  zu  rechnen  braucht. 

Ganz  eigenartige  Gedanken  hat  sich  E.  Holländer,  Plastik  und  Medizin,  8.  83  ti". 
über  den  Omphalns  gemacht.  Er  denkt  an  ein  mythisches  Urei.  Von  Apollo  sei  dieses 
Symbol  der  göttlichen  Intuition  auf  den  Asklepios  übertragen  worden.  Die  Binden  des 
delphischen  Omphalos  seien  wohl  verschiedenfarbig  gewesen,  weiß  und  schwarz,  mid 
das  seien  die  Symbole  von  Leben  und  Tod  gewesen.  Auch  sei  es  nicht  unmöglich, 
daß  die  Gestalt  des  Omphalos  von  der  des  Schröpfkopfs  beeinflußt  worden  sei. 

Ich  zitiere  diese  Ansichten,  ohne  ihnen  beitreten  zu  können.  Daß  E.  Holländer 
seine  Gedanken  so  weit  schweifen  läßt,  erklärt  sich  wohl  daraus,  daß  auch  ihn  die 
Frage  quälte,  seit  wann  ein  6|u<paX6?,  ein  Nabel,  denn  solche  Gestalt  hat. 

Ich  habe  meine  Ansicht  über  die  Omphalosfrage  zur  Nachprüfung  vorgelegt  und 
habe  sie,  soweit  meine  Kenntnisse  eben  reichen,  begründet.  Hotientlich  gibt  man  mir 
das  Eine  wenigstens  zu,  daß  diese  Frage  (wie  manche  andere  der  Altertumskunde)  bloß 
mit  Argumenten  aus  der  literarischen  Überlieferung  nicht  zu  lösen  ist.  Hier  müssen 
noch  andere  Quellen  der  Erkenntnis  benützt  werden  und  die  Volksforschung  ist  davon 
die  wichtigste.  Wie  manche  Rätsel  der  Altertumskunde  wären  schon  gelöst,  wenn  in 
Italien  und  Griechenland  nicht  so  viele  herrliche  Denkmäler  der  hohen  Kunst  alle  Auf- 
merksamkeit absorbierten !  Die  klassische  Archäologie,  die  in  vollkommen  modernem 
Geiste  betrieben  wird  und  jeden  mit  Bewunderung  erfüllen  muß,  wird  wohl  auch  die 
moderne  Volksforschung  in  höherem  Maße  als  bisher  zur  Erklärung  der  genetischen 
Probleme  heranziehen. 

VII.    Etymologie  von  Nabel  usw. 

Im  Mhd.  finden  wir  naIßiJc  sw.  M.  und  nahd  st.  M.  Diesem  Worte  kommt  auch 
der  Sinn  Nabelschnur»  zu.  Vgl.  mit  dem  nabeln  ist  das  hindel  an  f/epiiiiden  in  der 
miioter  leib  und  nimt  sein  nannuj  mit  dem  nabeln  in  der  miiofcr  leib  Megenberg  33,  20. 
Lexer  verweist  im  D.  Wb.  s.  v.  darauf,  daß  man  auch  noch  nhd.  hören  kann  den  Nobel 
unterbinden,  den  Nabel  abschneiden. 

Ich  vermute  also,  daß  bei  den  Hebaninien  und  bei  den  Frauen  überhaupt,  ebenso 
auch  bei  den  Ärzten  (vgl.  iimbiliens  =  «Nabelschnur»  bei  Celsus)  sich  Nabel  von  jeher 
im  alten  Sinne  erhalten  hat.  Beim  Manne,  der  sich  wenig  bei  der  Kindergeburt  zu 
schaffen  macht«  und  macht,  ist  der  ältere  Wortsinn  so  gut  wie  ausgestorben. 

Nabel  im  Sinne  von  «Nabelschnur»  reiht  sich  griech.  ö.ucpaXöi;,  lat.  umbilieiis  und 
dem  neugriech.  dial.  ufalos  aufs  beste  au.  Auch  im  Romanischen  haben  wir  das  Wort 
in  diesem  Sinne  gefunden. 

J.  Schmidt  hat  in  Kuhns  Zts.  23  (1877),  S.  270f.  oucpaXo?  und  seine  Sippe  zu 
ai.  iiäbhatc  «er  birst«  gestellt  und  Curtius,  Griech.  Etym.,  5.  Aufl.  (1879).  S.  294  hat 
sich  wie  schon  früher  (vgl.  z.  B.  3.  Aufl.  1869,  S.  277)  zur  selben  Auffassung  bekannt. 

Dann  hat  E.  Wilhelm,  BB.  XII,  S.  105 tt'.  über  das  Thema  gehandelt  und  nach 
ihm  K.  F.  Johansson,  I.  F.  IV,  S.  137,  Anm.  4. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  W.  Prellwitz,  Et.  Wb.,  2.  Aufl.  öucpaXo«;  mit  oucpii 
zusammen  auf  die  Wurzel  *eneblt  «platzen»  zurückführt. 
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Wie  weit  ich  mit  den  Ansfülnuiigon  der  genannten  (ielelirten  nicht  übereinzu- 
stimmen vermag,  will  ich  in  Kürze  sagen,  aber  eine  eingehende  Polemik  vermeiden.  Daß 
N(thel  den  Sinn  von  '<Riß>  oder  «Bruch»  gehabt  haben  soll,  das  ist  so  lange  plausibel, 
so  lange  man  nicht  weiß,  daß  der  Ursinn  von  Nahcl  '  Nabelsclniur»  war.  Die  Nabel- 
schnur kann  aber  nicht  als  «Riß»  oder  Bruch'  aufgefaßt  werden,  sie  ist  etwas  anderes, 
sie  verbindet  Kind  und  Mutter  und  nährt  das  Kind.  Daß  sie  einmal  abgebissen  oder 
abgeschnitten  wird,  ist  ja  wahr,  aber  daß  sie  davon  den  Namen  hat,  dürfte  heute  schon 
wenig  Gläubige  mehr  finden. 

Die  Zusammenstellung  von  öjaqpaXö?  mit  ö^qpt'i  ist  erledigt,  seitdem  E.  Schröder, 
Zts.  f.  deutsches  Altertum  37  (1893),  S.  262  6|ucpn  zu  germ.  ,S«»,7,  got.  aigguan  gestellt 
hat,  wobei  er  allgemeine  Znstimnmng  fand. 

Von  der  Wurzel  *rnehh  «hersten?  sehe  ich  ganz  ab.  Die  wenigen  belegten  Formen 
von  ihr  verzeichnet  W.  D.  Whitney,  Die  Wurzeln  etc.  s.  v.  nahh.  Von  Nominalbildungen 
stellt  Whitney  dazu:  nähh  RY.,  nahhanü,  -ü  RV.,  mihludij/i'i'RV.,  ndhhas  V.  -\-,  vnhJinka 
RV.  B.,  ndbhija  V.  B.  S.,  vdhh  RV.,  nfMi  V.  +,  bemerkt  aber  auch:  «Die  Zugehörigkeit 
von  einem  Teil  der  aufgezählten  Nominalstämme  zu  dieser  Wurzel  ist  völlig  fraglich». 
Man  kann  aber  sagen,  daß  gar  keines  dieser  Wörter  zu  nahh  «bersten»  gehört.^  Auch 
mit  der  auswärtigen  Verwandtschaft  sieht  es  schlecht  aus,  vgl.  Uhlenbeck,  Et.  Wh. 
s.v.  nnhhnfe.  Jedenfalls  hat  die  Wurzel  mit  der  gleich  zu  erwähnenden  nichts  zu  tun 
und  auch  K.  F.  Johansson  trennt   sie  von  ihr  ab  (I.  F.  IV,  S.  140,  Anm.). 

Aber  wir  haben  eine  über  allen  Zweifel  erhabene  Wurzel  •VH/Wr  «bewässern,  be- 
netzen, befeuchten»,  die  —  wie  sich  gleich  zeigen  wird  —  vollkummen  geeignet  ist, 
öiicpaXoq  und  seine  Sippe  zu  erklären. 

Die  Wurzel  hegt  in  folgenden  Ablautstufen  vor: 

*MeWj.  Vgl.  ai.  nahhrrij  MH.  Nach  Leopold  v.  Schröder '<im  Gewiilk  herrschend >. 
Avest.  nah-  «befeuchten,  benetzen». 

*ijb]n;  '*iMir.  Gr.  üqppoq  «Schaum»,  ai.  ahhn'i-ii/  «Wolke»,  M.  iii/hn-  «Regenguß». 
■Literatur  bei  Walde  und  Boisacq. 

'^enbh,  *cmhh.  Ai.  ämhhas  N.  «Wasser»  (die  Bedeutungen  «Fruchtbarkeit,  Macht, 
Gewalt»  werden  vom  Petersburger  \Vb.  unter  einem  andern  (hiihJuis  verzeichnet). 

*nehhos.     Ai.  näh]ta<<  «Naß,  Nebel,  Wolke«,  vecpoi;     Wolke». 

*He/;/(  oder  *H(yW(.  RV.  IX,  74,6  nähhas  nach  J.  Schmidt,  Pluralli.,  S.  145 f.  Anm. 
im  Sinne  von  «Wolken»  zu  verstehen.     Vgl.  W.  Streitberg,  I.  F.  III,  S.  333. 

Der  Name  des  Nuhth  liegt  in  folgenden  Tliemen  vor  (vgl.  H.  Pedersen,  Kuhns 
Zts.  XXXII,  S.  256): 

M-Stamm:  *omb]tn.     Lat.  iimho  (welches  hierher  gehört). 


'  Dagegen  könnte  ai.  ohliri  F.  «Haue,  .Spalel»  dazu  geliiJren, 

^  Gegen  eine  solche  Wurzel  ist  gar  nichts  einzuwenden.  Icli  sage  das  nur,  weil  mich  eine  Äußerung 
von  W.Schulze,  Kuhns  Zts.  4."),  S.  !(.">  f.  heunruhigt.  Ich  liann  aus  ihr  nicht  ersehen,  was  und  wieviel 
von  den  in  den  letzten  .lahren  angenommenen  Ahlauten  er  venvirtt.  Allerdings,  den  Gang  nach  Eisalejewe 
trete  auch  ich  nicht  an,  alier  ein  "eiiebh  akzeptieie  ich  und  vieles  andere.  Ich  denke,  wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, daß  H.  Hirls  Grundgedanken  notwendig  waren,  daß  seine  Rechnungen  gemacht  werden  mußten. 
Eine  andere  Frage  ist,  wieviel  sich  davon  hewähren  wird.  Von  *eiMh'jcii-e  (I.  F.  XXV,  S.  li)  hält  mich 
nicht  nioralhnguistische  Betrachtung  ferne,  nicht  linguistische  Entrüstung,  denn  Entrüstung  gilt  in  der 
Wissenschaft  nicht,  sondern  nur  Widerlegung, 
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/•Stamiii:  *0))>JiliI.     Gr.  OMcpaXög,  lat.   lUNliilirus  (ai.  mihli/ht). 

'nohlil.     Sahd.     In   ahd.  nahahi    haben   wir  eine  Kontamination  von    1- 
nnd  //-Stamm.     Graff  11,  S.  996  belegt  außer  iiaJxiJo  auch  nnhüo  und  nnhxJo. 

/-Stamm:  ■■■iirlihi  oder  ^nnblii.     Ai.  ihih/ii  F. 

Dem  lat.  iniihiHcus  steht  das  air.  iinhlii(,  inilnrui  Am  iiäclistcn.  Vgl.  R.  Sciimidt. 
I.  F.  I,  70. 

Wie  das  Suffix  ico  hier  an  den  /-Stamm  angewachsen  ist,  vermag  man  nicht  zu 
sehen.  Doch  vgl.  auch  vcnsica  «Harnblase»,  wo  es  ebenfalls  nach  Ausweis  der  ver- 
wandten Wörter  unursprünglich  ist. 

Wir  haben  also  eine  Wurzel  ''enrbh  «bewässern,  befeucliten»  und  davon 
kommt  6|u(pa\6i;  usw.,  denn  der  Knhrl  ist  der  «l)cfeuch tende».  der  dem  Kind 
das  Blut  zuführt  und  es  auf  diese  Weise  ernährt.  Der  Ursinn  von  yalx! 
ist  eben   «Nabelschnur».    Daß  man  das  bis  heute  übersehen  hat,  ist  ein  reiner  Zufall. 

VIII.    Etymologie  des  Wortes  Nahe. 

Die  vorliegenden  Formen  sind: 

*nebM  oder  *nöhhi.     Ai.  ndhjii  F.  '<Nabel     und  «Nabe.. 

*nehhi.     Ai.  mihJiyaiii. 

*iu')hhri.     Germ.  Nahe,  siehe  Torp,  S.  293. 

Daß  NnheJ  und  Nahe  dasselbe  Wort  ist,  haben  schon  Falk-Torp  gesehen.  Diese 
sagen  unter  Narle  «Nabel»:  «Das  Wort  ist  idg.  und  eine  Ableitung  von  vnv 
[«Nabe»],  dessen  eigentliche  Bedeutung  'Nabel'  war».  Daß  das  Germanische  aus 
dem  /-Stamm  einen  ö-Stanun  machte,  hängt  vielleicht  danüt  zusammen,  daß  auch  ArJixe 
(ahd.  r(//.w  usw.)  aus  einem  /-Stamm  (lit.  nss'/.'i,  aksl.  osi>,  lat.  a.ris)  entstanden  ist  und 
daß  auch  Diirhsel  (ahd.  dthsila)  ein  femininer  ö-Stamm  war. 

Für  die  Nabe,  die,  wie  auseinandergesetzt,  erst  beim  freigewordenen  Rade  ent- 
standen ist  und  nur  bei  ihm  einen  Sinn  hat,  finden  wir  verschiedene  Bezeichnungen: 
TTXr||Livri  (zu  TriiaTrXi-mi  also  «Füllung»*;  die  Nabe  ist  ja  wirklich  eine  Füllung,  Fütterung 
des  Lochrands),  lat.  modloliis  «kleines  modiunv,  orhiciäiifi,  lit.  Miimlr  (zu  ffieqpiu 
«bekränze,  umschließe»,  was  wieder  richtig  ist.  Im  selben  Sinne  sprechen  wir  z.  B.  von 
einem  Bninnntlratnc).  Nur  das  Indische  und  Germanische  stinunen  im  (iebrauche  des 
alten  Worts,  das  Nahd  bedeutete,  für  die  Nabe  überein. 

Wegen  der  slawisch  litauischen  Wörter  vgl.  unter  IX.  Das  Innere  der  Nabe  wurde 
schon  früh  mit  einer  eisernen  Büchse-'  ausgestattet,  der  Radbüchse,  so  daß  das  Eisen 
der  Achse  sich  auf  Eisen  drehte.  Vgl.  gr.  x^o"!,  X^ön  «Radbüchse>  wohl  zu  x^aüuj, 
ai.  'kstiäüti  «schleift,  wetzt»;  Belege  für  yyö\\  und  xvaüuj  bei  L.Meyer,  Griech.  EtN'm. 
III.  S.  294. 

IX.    Die  litauisch-slawischen  Wörter  für  Nabel  und  Nabe. 

Die  Urverwandten  von  Nabd  und  Nähr  sind  im  litauisch  slawischen  Sprachgebiet 
vielfach  verschwunden.     Die  Sache  steht  so: 

'  W.  Prellwitz  s.igt:  «(]a.s  Volle  des  Rade?!»,  was  nicht  sehr  aiis]iritl]t;  Leo  Meyer.  Handlmoh  2, 
S.  709:  «die  Gefüllte»  mit  Hinweis  auf  iroiiuvri  «Herde». 

"  Frz.  bo'ite,  engl,  hualr.  beide  mit  d.  Biirhsv  zu  iruEic,  bu.ihia  g-ehörig. 
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Slawisch:  Die  den  deutschen  Wüitern  Xalnl  und  Xiibu  entspreclieudeu  Wörter 
fehlen  ganz.  Über  aksl.  jjoph  «Nabel»  unten.  Für  «Nabe»  existiert  kein  gemeinsames 
Wort.  Wir  finden  russ.  sfiipica,  eigentlich  «kleine  Stampfe»,  kroat.  glmhin,  fnipar  (zu 
triip  «Block,  Klotz-,  vgl.  Miklosich.  Et.  Wb.  S  363,  R.  Trautmann  II,  S.  451),  slov. 
pisid.  tschech.  pesfd,  pisfa  (beide  ebenfalls  «Stampfe'  bedeutend  zu  Wurzel  "'pia;  siehe 
Miklosich,  S.  245  und  vgl.  weiter  lit. /)t-.s^>.  lett.  j;ef.s7'f  «Stampfe»,  d.h.  «Mörser»). 

Man  kann  aus  dem  Fehlen  eines  Wortes  für  die  Radnabe  (im  späteren  Sinne)  in 
iliesem  Falle  woiil  etwas  schließen,  weil  es  auch  aus  anderen  Sachen  völlig  klar  wird, 
daß  die  Slawen  eine  Xahr  nicht  kannten.  Als  das  neue,  l)ewegliche  Rad  mit  der  Nabe 
aufkam,  ließen  sie  das  alte  Wort,  das  etwas  ganz  anderes  bedeutete,  fallen  und  bildeten 
eine  neue  Bezeichnung  auf  dem  Wege  der  Metapher.  Sie  nannten  die  Nabe  einen 
Block,  Kopf,  Klotz  (denn  daraus  wird  die  Nabe  gemacht),  oder  eine  kleine  Stampfe, 
einen  kleinen  Mörser.  Einem  solchen  gleicht  sie  und  es  kommt  öfter  vor,  daß  man 
einer  alten  Nabe  einen  Boden  einsetzt  und  sie  als  Mörser  verwendet.  Bei  den  Lateinern 
.sehen  wir  denselben  Vorgang,  sie  nennen  die  Nabe  des  beweglichen  Rades  modwhta 
«kleiner  Scheffel»,  der  Grieche  nennt  sie  iTXt'mvii  «Füllung.,  der  Litauer  afrhuJr  -  Be- 
kränzung». 

Im  Litauischen  haben  wir  ebenfalls  den  Verlust  der  alten  Wörter,  der  Ver- 
wandten von  XabrI  und  Xahe,  zu  verzeichnen.     «Nabel-  heißt  hAmhn,  «Nabe»  sfrhulf. 

Im  Lettischen  heißt  der  Nabel  nahn;  die  Nabe  wird  i il a  {da/.n  Walde  ^.y.  iihin, 
nlipus)  oder  mmhn  (=  estnisch  yxm'i)  genannt.  Auch  hier  liegen  metaphorische  Be- 
zeichnungen vor,  die  entweder  von  der  Höhlung  der  fertigen  Nabe  ausgehen  oder  von 
der  klotzigen  Form  des  Materials  (vgl.  lett.  rnmlm  von  einem  dicken,  unbehilfliclien 
Mädchen  gesagt). 

Im  Altpreußischen  erscheint  unlns  als  Bezeichnung  für  Nabe  und  Nabel.  Siehe 
Traut  mann  II,  S.  381. 

Nacli  diesen  Verhältnissen  will  es  mir  als  möglich  erseheinen,  daß  der  ganze 
slawolettische  Zweig  die  alten  Ausdrücke  für  «Nabel»  und  «Nabe>  verloren  hat.  Dann 
müßten  lett.  naha  «Nabel»  und  apreuß.  luihh  «Nabeh^  und  «Nalie»  aus  dem  Germanischen 
entlehnt  sein,  was  wohl  nicht  als  unmöglich  gelten  kann,  aber  doch  Schwierigkeiten  zu 
machen  scheint,  denn  sowohl  lett.  nahn  als  auch  apreuß.  naliiii  entbehren  des  /-Formans. 
Diese  Schwierigkeiten  zerrinnen  in  Nichts,  wenn  man  bedenkt,  daß  gerade  Xnhc  den 
Beweis  für  eine  Mose  Form  der  Bezeichnung  des  Nabels  im  Germanischen  (vgl.  ai. 
nähhi  «Nabel»)  darbietet.  Aus  einer  solchen  germanischen  Form  ohne  /-Formans  können 
die  altpreußischen  und  lettischen  Formen  sehr  wohl  entnommen  sein. 

Die  slawischen  Bezeichnungen  des  Nabels  gehen  auf  eine  Basis  '-pompo-  zurück. 
Vgl.  aksl.  ^Jojiro  Miklosich,  Et.  Wb.  S.  257.  ^\ov.  poprh  «Nabel»,  popiha  «Knospe», 
bulg.  p^p,  popla  Eiterbeule»,  kroat.  piquiJc  «Sprosse»,  tschech.  pxji  '<Knospe».  os.  ns. 
pxp  «Nabel,  Knospe»,  russ.  intpy,  M.  «Nabel». 

Das  Wort  gehört  zu  Vit.  ji^inisli'i  paiiipti  «aufdunsen»,  j)aiiipJi)s  «ein  Dickbauch»  von 
Kindern  gesagt,  panipes,  primpusi  «geschwollen".  Siehe  Nesselmann,  Wb.  S.  277. 
Lett.  uzpampi  «anschwellen»,  ii.tpeiiipt,  ii:pit»ijtf.  Weiter  pfwpis  ein  Schmerbauch,  ein 
verkümmerter  Mensch». 

Eine  Wurzel  *pempli   liegt   vor   in  TToucpöq     Pustel,    Brandblase»    (L.  Meyer,    Gr. 
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Etyni.  II,  S.  öOOf.),  rroficpoXuH  «Wasserblase,  Schildbuckel».  Vul.  weiter  W.  Prellwitz, 
FA.  Wb.,  2.  Aufl.,  S.  o(iO  s.  v.  TOMcpit. 

Lit.  hdmha  ist  von  E.  Bern ek er  s.v.  Iioln.h,  behandelt  worden.  \^,i;l.  lit.  hiiDihuIis, 
-a-i  «Wasserblase»,  hamhalm^  «kleiner  dicker  Mensch»,  lett.  hamha,  li/inilm  ;Kngel,  Ball» 
usw.  Prellwitz,  a.  a.  O. 

Die  nengebildeten  slawischen  und  litauischen  Wörter  für  «Nabel»  sind  also  von 
Wurzeln  gebildet,  die  «schwellen»  bedeuten.  Auch  hier  muß  man  von  der  Nabel- 
schnur ausgehen,  um  7A1  einem  Verständnisse  zu  gelangen.  Die  Nabelschnur  führt 
dem  Kinde  die  Nahrung  zu  und  macht  es  schwellen  und  wachsen,  wie  der 
Stiel  die  Frucht.  Was  wir  Nabel  heißen,  hat  mit  schwellen  nichts  zu  tun,  es  ist  eine 
simple  Narbe.  Daß  aber  gerade  der  kranke  und  geschwollene  Nabel  der  Ausgangspunkt 
der  Benennung  wäre,  ist  ganz  unglaubwih'dig. 

X.    Etymologie  des  Wortes  Nebel. 

Schon  längst  hat  Fick  daran  geglaubt,  daß  Nuhrl  und  Nihd  zusammenhängen, 
und   hat  auch  an   diesem  Gedanken  festgehalten. 

Mit  vollem  Recht  tat  er  es.  Die  Gleichung  lat.  nrlmln  «Wolke,  Nebel»,  ahd. 
vfliiiJ,  vecpeXii  «Wolke»,  ir.  ncl,  cymr.  viui  «Wolke,  Nebel»  erweist  einen  alten  Stamm 
■nehhl  im  Sinne  von  «Wolke».  Ich  will  darauf  hinweisen,  daß  auch  das  lateinische 
Wort  sich  in  diesem  Sinne  findet  und  daß  auch  Nrhd  dialektisch  noch  Wolke»  be- 
deutet (so  z.  B.  in  Gegenden  Steiermarks). 

Die  Zugehörigkeit  zur  Wurzel  *pnehh  ist  evident,  denn  die  Wolke  ist  wirklich 
«die  Benetzende,  Befeuchtende»  und  die  Verwandtschaft  mit  Xahel  ist  ein- 
leuchtend, denn  deriVr/7;e/,  d.h.  die  Nabelschnur,  ist '<die  das  Kind  Befeuch- 
tende» und  damit  Nährende,  ebenso  wie  die  W^olke  die  ist,  welche  die  Erde 
befeuchtet  und  nährt. 

Über  die  weiteren  Bedeutungsiibergänge,  z.  B.  darüber,  daß  *iieliJio<i  Neutr..  ai. 
nüblias.  i\ks\.nr1)0.  Gen.  )irbrse  aus  der  Bedeutung  «Naß,  Wolke»  zur  Bedeutung  "Himmel» 
gekommen  .sind,  brauche  ich  wohl  kein  Wort  zu  verlieren. 

XI.    Nachtrag  zu  deutsch  Nahel;  der  NdlxKjer. 

Im  Steir.  Wortschatz  von  ünger-KhuU  linde  ich  Naprl  «Nagel,  der  die  beiden 
Teile  eines  Lastwagens  zusammenhält».  Dann  verzeichnen  sie  noch  Naprl  und  Wnfien- 
nnpel  als  «Bestandteil  an  der  Wage  am  Wagen»,  was  eine  traurige  Auskunft  ist. 

Das  D.  Wb.  verzeichnet  Nabrl  im  Sinne  von  «Schluß  eines  Gewülbei».  Ich  erinnere 
daran,  daß  auch  oiucpaXoq  sieh  in  dieser  ^'^erwendung  findet.  Die  Übereinstimmung  ist 
auffallend,  denn  der  Ausdruck  scheint  im  Bauhandwerk  weit  verljreitet  zu  sein,  weil 
das  Technologische  Wörterbuch  von  J.  A.  Beil  davon  Notiz  nimmt.  Es  gibt  als  t^jer- 
setzung  von   «Nabel  eines  Gewölbes»  an:  frz.  mrnsolr,  chf,  engl,  leij^toiie. 

Bei  Steinmeyer,  Althochd.  Glossen  2,  S.  498,  Z.  G4  finden  wir  Axis  uaba.  Das 
läßt  sich  allerdings  nicht  im  Sinne  meiner  Ansicht,  daß  die  Nabe  einst  die  Bezeichnung 
der  vorstehenden  Enden  der  Achse  war,  verwenden,  denn  ebd.  S.  r).33,  Z.  39  finden 
wir  Axrm  uacj'ni,  S.  r)79,  Z.  30  Axnn  Bath,  was  wohl  des  Guten  zuviel  ist.* 

'  Soiulerbar  isl  .auch  die  Glosso  »lihtil  filuiis.  K.  Z uierziiiii  ist  der  Ansicht,  daß  Verwechslung  mit 
lat.  ni'huhi  vorlieijl.  weil  Nabel  oft  in  der  Fonii  inihiihi  lieleat  ist;  eine  vüllic;  befriedigende  Erklärung. 
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Das  Wort  ags.  iKtfuynr  usw.  (Torj»,  H.  2'j;-i)  \siid  gewülinlicli  als  «Nabenbolirer» 
erklärt  und  diese  Ei-klärung  ist  gewiß  möglich.  Das  I3ild  eines  solchen  großen  Bohrers 
l)ei  K.  Muinmeuhoff,  Der  Handwerker,  S.  6ü.  Aber  K.  F.  Johansson  stellt  es  zu 
ai.  iialih  «bersten,  reißen»  (I.  F.  IV,  S.  140  Anni.).  Ich  niöclite  aber  doch  bei  der  alten 
Deutiuig  bleiben  und  möchte  nicht  glauben  —  ein  ICinwand,  den  mau  ja  auch  machen 
könnte  —  daß  die  Bedeutung  von  iKtfmjar  usw.  Bohrer  überhaupt»  ist.  denn  solche 
Übertragungen  konuuen  vor.  Der  Nalieiibohrer  ist  eljcn  nichts  anderes  als  ein  großer 
Bohrer.     Hierher  ital.  intfri-urc,  frz.  iiarrcr. 

XII.    Höhere  Bedeutungen  des  Wortes  für  den  Nabel. 

Daß  der  Nabel  bei  der  si)eku]ativen  Betrachtung  ein  Mittel  zur  Vertiefung  des 
Nachdenkens  ist.  kann  als  bekannt  gelten.  Man  erinnert  sich  der  griechischen  Hesychiasten 
und  der  indischen  Yi)gi.  Aber  es  entgeht  mir.  ob  dabei  (ledanken  über  die  iJeileutung 
des  Nabels  mitsjiielen.  Beim  Yogi  scheint  dies  nicht  der  Fall  zu  sein,  denn  dieser 
versetzt  sich  in  den  Zustand  der  IIyi>nose  nicht  nur  durch  Fixierung  des  Nabels,  sondern 
auch  durch  Fixierung  eines  anderen  nahen  Gegenstandes,  z.  B.  der  Nasenspitze,  ^"gl. 
Richard  Schmidt,  Fakire  und  Fakirtum  1908,  S.  Kiö. 

Es  ist  ausgeschlossen,  daß  die  Redensart  der  Graecowalachen:  Der  lud  seinen 
Nabel  (jesehn  davon  ausgeht,  daß  die  Philosophen  und  Denker  oft  den  Nabel  in  ekstatischer 
Weise  fixierten,  denn  das  Betrachten  der  Nabelschnur  wirkt  auch  nach  deutschem 
Glauben  vorteilhaft  auf  den  Intellekt  ein,  und  wir  haben  keine  Kunde  von  nabelan 
starrenden  Weisen.  Eher  glaube  ich  umgekehrt,  daß  das  Anstarren  des  Nabels  durch 
den  Volksglauben  von  der  Gewalt  des  Nabels  auf  deu  Geist  begünstigt  worden  ist. 

Daß  der  Nabel  bei  der  Umschreibung  gewisser  Intimitäten  eine  Rolle  spielt,  ist 
begreiflich.  Im  Litauischen  wird  der  Beischläfer  einer  fremden  Frau  banibäbeiuJris 
(«Teilnehmer  am  Nabel»)  genannt.  Im  Grazer  Joanneum  ist  ein  Majolikakrug  zu  sehen, 
auf  dem  die  Frage:  «Wann  haben  die  Frauenzimmer  das  schönste  Wetter?»  beantwortet 
wird  mit:  «Wenn  zwei  Nabel  (eigentlich:  Nebel)  aufeinander  liegen».  Es  lohnt  nicht, 
dieses  Thema  weiter  auszuführen. 

Die  Bedeutungsentwicklungen  des  Namens  des  Nabels  entspringen  anderen  Quellen: 

A)  Die  Nabelschnur  —  wir  konnnen  wieder  auf  diese  erste  Bedeutung  des  Worts  — 
wird  zum  Symbol  und  sprachlichen  Ausdruck  für  Verwandtschaft. 

B)  Der  Nabel  ist  ungefähr,  wenigstens  für  ungenaue  Betrachtung,  der  Mittelpunkt 
des  Körpers.     Der  Name  des  Nabels  wird  also  ein  Symbol  der  Mitte. 

Zu  A.  Im  Altindischen  bedeutet  ndbhis  «Verwandtschaft».  Vgl.  die  Belege  aus 
dem  RV.  bei  Graßmann  und  bei  K.  Geldner,  Kommentar,  S.  183. 

Im  Kynn-.  bedeutet  naf  «Herr»,  wie  J.  Loth,  Archiv  f.  celt.  Lexikogr.  III,  S.  öU 
gezeigt  hat.  A.  Walde  s.  v.  amlilicus  meint,  daß,  wenn  eine  Metapher  vorliegt,  die 
Nabe,  um  die  sich  alles  dreht,  der  Ausgangspunkt  war.  Um  den  Herrn  dreht  sich 
alles  .sowie  um  die  Nabe. 

Ich  kann  daran  nicht  glauben.  Unsere  Ijildliche  Redensart:  am  den  .  .  .  dield 
sieh  alles  stammt  nicht  von  der  Nabe,  sondern  von  sphärischen  Vorgängen  (vgl.  Schiller: 
wie  der  Sterne  Chor  um  die  Sonne  sich  stellt  .  .  .).  Bei  diesem  Bilde  muß  mau  doch 
annehmen,  daß  das  eine  Ding  feststeht  und  die  anderen  sich  darum  drehen,  was  aber 
bei  der  Nabe  nie  zugetrotien  hat,  denn  die  alte  Nabe  dreht  sich  ebenso  mit  dem  ganzen 
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Rade  wie  die  spätere.  Eher  kuuute  tuau  daran  denken,  daß  in  der  Nabe  des  jüngeren 
Rades  alle  Speiclien  zusamnienlaufeu,  daß  sie  Kern  und  Halt  des  Rades  ist. 

Es  kann  aber  auch  Nahe  noch  im  Sinne  von  Nabelschnur  vorliegen  und  der  Herr 
als  Nabel,  als  Ausgaugspuukt  aller  Verwandtschaft  aufgef^^tU  sein,  mit  anderen  Worten, 
das  Wort  könnte  ursprünglich  den  i>ater  familias,  das  Familienoberhaupt,  und  später 
allgemein  den  Herrn  bezeichnet  haben  (vgl.  ai.  nabhis  im  RV.  auch  «Ursprung  des 
Geschlechts»). 

Wie  sich  der  Gedanke,  dal.*  der  Nabel  der  Ursprung  sei,  sein  Symbol,  entwickelte, 
ist  nicht  so  schwer  zu  verstehen.  ^Nlan  denke  an  den  Lotus,  der  aus  dem  Nabel  des 
Wischnu  hervorwächst. 

Auch  die  Osmauen  kennen  eine  ähnliche  Legende.  Vgl.  Rauke,  Die  Osmauen 
uud  die  spanische  Monarchie,  S.  4:  «DieOsmanen  erzählen,  der  Gründer  ihres  Reiches, 
des  Namens  Osman,  habe  schon  eine  Vorahnung  von  künftiger  Größe  seines  Hauses 
gehabt:  im  Traume  habe  er  aus  seinem  Nabel  einen  Baum  aufwachsen  sehen,  der  die 
ganze  Erde  überschattet».^ 

Zu  B.  Noch  bei  Megenberg  heißt  es:  der  nuhd  ist  tiii  niHcl  oder  uulicnt  pui  der 
iiiitel  meiischleicJis  leihs  (vgl.  ü.  Wb.  s.  v.).  Richtig  ist  das  nicht,  denn  der  Nabel  liegt 
wesentlich  höher,  aber  dem  allgemeinen  Eindrucke  entspricht  es.  Bei  Kindern  kommt 
es  übrigens  der  Wahrheit  näher  als  beim  Erwachsenen,  wenn  mich  nieiu  Auge  nicht 
trügt,  denn  Messungen  stehen  mir  nicht  zu  Gebote. 

Die  Bedeutung  « Mittelpunkt  ^  des  Worts  für  Nabel  haben  wir  bei  den  Indern  (ai. 
tuibhis  «räuuilicher  oder  geistiger  Mittelpunkte).  Grieclien  und  Lateinern  und  ist  auch 
sonst  weit  verbreitet. 

Pollux  I,  126  sagt  in  dem  Abschnitte  TTepi  tüjv  laaxoiaevujv  xai  tv\c;  toutuiv  TciSeiJuq: 
TÖ  öe  .uecTov  (tiIiv  |uaxo|uevuJv),  ö.uqpaXö?  (KaXeirai).  Ebenda  IV,  66  erscheint  öfiqpaXöq  unter 
den  Liepii  öe  toü  KiöaptubiKoö  vö|aou. 

Wenn  Plinius  nat.  hist.  11,  37  (89)  sagt:  rcuantiii  in  umhiHco  iiodiis  ac  coitits.  so 
weiß  ich  nicht,  wie  alt  und  wie  weitverbreitet  eine  solche  Ansicht,  die  natürlich  das 
Ansehen  des  Nabels  sehr  erhöhen  mußte,  war. 

Seine  stolzeste  Entwicklung  hat  das  Wort  Nabel  im  i^riech.  Oi-iqpaXoq  gemacht, 
in  der  Legende  der  delphischen  Priesterschaft,  die  seit  dem  5.  Jahrhundert  Gemeinbesitz 
der  Griechen  wurde.  Delphi  war  lueaöjacpaXov  Yiiq,  Mcil  es  sich  ev  |ut0LU  xtiq  oiKoufieviiq 
befand,  ev  latoa)  iiiq  •f'l?  ettI  toü  öiacpaXoO  war. 

Vom  nmhilicns  urhis  liomac  war  schon  die  Rede.  Erwähnen  wir  nuch  Cic.  Acc. 
IV,  XLVIII,  106  über  den  Piain  der  Heunenser:  Qui  locus,  quod  in  media  est  insula 
Situs,  umbihcus  Siciliae  nominatur. 

Zusammenfassung. 

Die  Nabelschnur,  die  Mutter  und  Kind  verbindet,  ist  im  Aberglauben  hoch  geehrt. 
Sie  verliert  ihre  Bedeutung  auch  spater  nicht.  Sie  hat  magische  Kraft,  sie  wirkt  auf 
den  Intellekt  und  wirkt  als  Heilmittel. 

Das  Wort  für  Nabel  bedeutet  zuerst  «Nabelschnur»,  dann  erst  die  Narbe  von  dieser. 


'  kh  verdanke  die  Keiiiiliiis  dieser  Stelle  meinem  Kollegen  Kurt  Kuser. 


Omplialos,  Nabel,  Nebel. 
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Wo  wir  knollige  Gegenstände  finden,  welche  Nahcl  genannt  werden,  da  haben  wir 
den  Brauch  vorauszusetzen,  daß  die  Nabelschnur  zu  einem  Klüinpchen  geballt  auf- 
bewahrt wurde. 

Dasselbe  gilt  vom  griechischen  "0|acpa\öq  und  seiner  Gestalt. 

Nahe  und  Nahcl  sind  dasselbe  Wort. 

Xahcl  kommt  von  einer  Wurzel  "'cnchh  «netzen,  beteucliten»  (mit  dem  Nebengedanken 
des  Nährens).     Die  Nabelschnur  «netzt,  befeuchtet,  nährt»  das  Kind. 

Nebel,  dessen  Grundbedeutung  «Wolke»  ist,  kommt  von  derselben  Wurzel.  Wie 
die  Nabelschnur  das  Kind  mit  belel)endem  Naß  versieht,  so  die  Wolke  die  Erde. 

Die  slawo-IeUischen  Wörter  für  Nabel  gehen  von  Wurzehi  der  Bedeutung  «schwellen» 
aus.  Auch  das  erklärt  sich  nur  unter  der  Annahme,  daß  auch  sie  zuerst  die  Nabel- 
schnur meinten. 

Anhang.     Über  die  homerischen  oliiKt?. 

Wie  sich  W.  Reichel  (Hom.  Waffen,  2.  Aufl.,  8.  129)  das  homerische  Maultierjoch 
denkt,  ersieht  man  aus  seiner  Fig.  Gl»,  die  ich  hier  in  Abb.  5  wiederholt  habe.  Reicheis 
Rekonstruktion  hat  auch  bei  Mu/.ik-Perschinka,  S.  104,4  Aufnahme  gefunden  und 
ist  in  Schulbücher  übergegangen. 

Für  verfehlt  halte  ich  seine  oTiiKeq.  Nach  «Hand- 
haben» ist  bei  einem  Jocli  keine  Nachfrage,  sie  sind 
überflüssig,  weil  das  Joch  selbst  ganz  leicht  zu  diri- 
gieren ist.  Und  weiter  ist  zu  sagen,  daß  die  Reichei- 
schen oiriKeq  falsch  konstruiert  sind,  denn  sie  würden 
beim  Gebrauche  sehr  bald  schmählich  abbrechen. 

Mir  entgeht  keineswegs,  daß  Reichel  S.  13G  aus- 
drücklich sagt,  er  könne  über  die  Frage,  wozu  die  oi'iiKe? 
da  seien,  welchen  Zweck  sie  erfüllen,  «keine  abschlie- 
ßende Auskunft  geben».  Meine  Einwendungen  beziehen 
sich  also  auf  seine  Übersetzung  «Handhaben»,  denn 
die  oiriKei;  beim  Joche  waren  sicher  keine  Handhaben. 

Im  Altertum  und  in  der  Neuzeit  hat  man  die 
oiriKeq  allgemein  «als  Ringe  oder  Ösen  am  Joche,  durch 
die  das  Zügelwerk  gezogen  wurde»,  aufgefaßt  (Reichel, 
S.  128).  Vgl.  Hesych  ed.  M.  Schmidt  oi'aKec; '  koi  KpiKoi, 
h\    u)v   Ol  inctviei;    bieipoviat.      Reichel   verwirft   diese 

Deutung,  wie  mir  scheint,  aus  zwei  Gründen:  1.  weil  oiaS  «Griff»  heißt  (z.B.  beim 
Steuerruder),  und  2.  weil  er  die  oiaKeq  auf  einem  korinthischen  Piuax  (vgl.  seine  Fig.  76 
=  Ant.  Denkm.  II,  24,  4)  deutlich  wiedererkennen  zu  dürfen  glaubt  (hier  Abb.  31). 

Im  letzteren  wird  Reichel  recht  haben.  Bei  dieser  Zeichnung  scheinen  il  d'  die 
oiaKe«;  zu  sein;  sie  scheinen  eingezapft  zu  sein,  nicht,  wie  er  sie  beim  Maultierjoche 
konstruierte,  mit   der  Deichsel  verzahnt.     Aber  «Handhaben»  sind  es  nicht. 

Ich  denke  die  Erklärung  der  oiaKeq  als  Ringe  und  Ösen  für  die  Zügel  könnte 
insofern  richtig  sein,  als  diese  später  in  der  Tat  so  bezeichnet  wurden.  Aber  beim 
homerischen  Maultierjoch  glaube  ich  an  solche  Ringe  nicht,  denn  unser  Lastenfuhrwerk 
hat  sie  meist  heute  noch  nicht.     Bei  Homer  kann  oi'nS  eine  Vorrichtung  gewesen  sein, 

Wörter  und  Sachen.    V.  '^ 


Abbildung  31. 

KorinLhischer  Pinax. 

Xach  W.  Reichel. 
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die  Kiemen  zu  leiten  inid  vor  dem  Herabfallen  zu  schützen  (also  das  zu  tun,  was  Ringe 
leisten),  und  diesem  Endzwecke  genügten  die  beiden  Plolznägel  an  den  Enden  des  Jochs. 
Reich el  hat  an  die  Möglichkeit  dieser  Erklärung  gedacht,  hat  sie  aber  abgewiesen, 
weil  sich  auch  Ringe  finden,  welche  die  Zügel  vor  dem  Heraligleiten  scluitzen  (S.  136). 
Das  beweist  aber  gar  nichts.  Seine  Fig.  76  hat  ganz  gewiß  keine  Ringe,  hier  sind  die 
beiden  <M'  der  einzige  Schutz  vor  dem  Herabfallen  der  Zügel,  und  dieser  T3'pus  genügt 
zur  Erklärung.'  Wo  wir  Ringe  finden,  da  liegt  eben  schon  ein  anderer  jüngerer 
Typus  vor. 

Etwas  Ähnliches  wie  diese  oi'iiKeg,    wenn  wir  sie    richtig    so    benam.sen,    zeigt    der 


Abl.ilJung  3-2. 

Moderner  indischer  Ochsenkarren  (chhalira). 

Nach  G.  A.  Grierson. 


moderne  Ochsenkarren  (chhalcra)  iu  Indien,  vgl.  G.  A.  Grierson,  Bihar  peasant  life,  S.  33, 
hier  Abb.  32.  Man  sieht  dort,  daß  das  Ochsenjoch  am  Ende  zwei  lange,  nach  abwärts 
gerichtete  Nägel  hat.  Über  sie  sagt  Grierson,  S.  36:  The  pcgs  passing  through  the  ends 
of  the  yoikc,  outside  the  hnllochs'  nccks,  to  prevent  them  shirking  their  tvorJc,  are  niade  elther 
of  wood  or  iron.  Diese  Nägel  haben  also  den  Zweck,  die  Ochsen  sozusagen  bei  der 
Stange  zu  halten. 

Ein  solcher  langer,  fester  Holznagel  scheint  mir  für  eine  Ochsenbespaunung  not- 
wendig, für  die  Maultierbcspanimng  vorteilhaft  zu  sein.  Man  weiß,  wie  unruhig  die 
Tiere  mit  den  Köpfen  sind,  uud  es  ist  wohl  sehr  gut,  wenn  sie  gegen  das  Heruni- 
.^chleudern  der  Häupter  bestimmte  Grenzen  haben,  innen  die  Deichsel  und  außen  die 
langen,  festen  Holznägel.  Wenn  diese  äußere  Grenze  ihrer  Abwehrbewegungen  gegen 
lästige  Insekten  nicht  vorhanden  ist,  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  daß  das  Joch 
abgeworfen  oder  doch  ganz  verdreht  wird. 

'  Allerdings  i.st  der  Zügel  des  rechten  Pferdes  auf  dem  korinlhisclien  Pinax,  hier  ALIi.  31,  außer- 
halb des  rechten  oi'aE,  was  aber  Irrtum  sein  könnte. 
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Ich  habe  daher  in  meiner  Hkiz/.c  Abb.  (>  den  oi'iiKe?  die  Gestalt  langer  Holznägel 
(mit  kleinen  Holzkeilen  befestigt,  Ivfov  .  .  .  eu  oüiKecrcTiv  dpiipöq)  gegel^en,  die  oben  die 
Leitseile  halten  und  unten  den  Tieren  eine  Bewegungsgrenze  stecken. 

Die  kurzen,  nur  nach  aufwärts  gerichteten  oi'iiKeq  der  korinthischen  Pinakes  könnte 
man  als  Überlebsel  erklären,  welche  wenig  Sinn  mehr  hatten,  denn  für  die  Befestigung 
der  Fferdeköpfe  (und  zumei.st  auch  die  der  Leitseile)  scheint  unterdessen  andere  und 
bessere  Vorsorge  getroffen  worden  zu  sein.  Hoffentlich  achtet  doch  einer  der  vielen 
Griecheulandpilger  auf  die  modernen  Bauernjoche:  Es  ist  keineswegs  ausgeschlossen, 
daß  das  homerische  Joch  mit  Haut  und  Haaren,  lebendig,  zum  Vorschein  kommt. 

Von  den  unteren  Enden  der  oiriKeq  lasse  ich  Stricke  ausgehen,  die  bei  den  kleinen 
Nägeln  (vgl.  die  entsprechenden  Nägel  bei  dem  indischen  chhakra-Joch)  enden.  Damit 
ist  das  Haupt  des  Zugtiers  ziemlich  festgemacht.  Dieselbe  Art  der  .Jochung  zeigt  ein 
Bild  aus  dem  Kaukasus  in  Für  alle  Welt-,  XVIH.  Jahrg.  (1912),  27.  Heft,  S.  645,  das 
mir  beweist,  daß  meine  Rekonstruktion  nicht  ohne  realen  Boden  ist. 

Der  Etymologie  nach  ist  oi'aS  «ein  Werkzeug  zum  Führen»  (vgl.  Fut.  oi'cruj),  und 
das  entspriciit  den  Tatsachen.  Ebenso  ist  beim  Steuerruder  oTaH  der  Griff,  mit  dem  man 
das  Ruder  dirigiert.  Ähnliche  Bildungen  bei  Brugmann,  Grdr.  IL  1,  S.  499  (2.  Aufl.) 
Tp6TTr|£  «Rudergrift'»,  irnXriS  «Helm»,  öiIjpaE  «Panzer»  u.  a.  Das  Wort  oi'a£  enthält  ein 
*oisä,  das  selbst  auf  einen  Stamm  '■■'oijs  zurückgeht;  vgl.  slaw.  oje,  Gen.  o/csa,  ai.  isd  F. 
«Deichsel».     Vgl.  weiter  I.  F.  XVIIL  S.  253. 


Über  Tiermasken. 

Von   Dr.  Fritz  Karpf. 

Nicht  von  jenen  Tiermasken  soll  im  folgenden  geredet  wei'den,  die  wilde  Völker 
bei  Totentänzen  und  ähnlichen  Aufzügen  tragen  und  die  im  Dionysuskult,  im  Mimus, 
im  Haberfeldtreiben  (s.  Du  Gange  unter  cervula  und  vititla)  usw.  auch  nach  Europa 
hinüberreichen;  dieser  Brauch  ist  schon  öfters  (so  von  Richard  Andree  im  Archiv 
für  Anthropologie  Bd.  XVI.,  S.  480 ff.)  dargestellt  worden;  es  handelt  sich  vielmehr 
um  Masken,  die  den  Tieren   selbst  zu  einem    bestimmten  Zweck  aufgesetzt  werden. 

Abbildung  1  zeigt  einen  Viehschmuck  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Professors 
Meringer\  wie  er  in  Mooslandl  im  Ennstal  beim  Abtrieb  des  Viehs  von  der  Alm 
verwendet  wird.  Das  Glockenband,  der  Stirnfleck,  die  Scheiden,  die  über  die  Hörner 
gesteckt  werden,  bestehen  aus  bunten  Papierstreifen  und  Rauschgoklflittern,  die  auf 
starke  Leinwand  aufgenäht  sind.  Zwischen  die  Hörner  des  Viehs  kommen  die  drei 
Sträuße  aus  bunten  Papierstreifen,  die  an  Stäbchen  befestigt  sind,  und  das  Ganze 
wird  noch  mit  Blumen  verziert.  Hat  das  Vieh  den  Sommer  ohne  t'nfall  (Abstürzen, 
Blitzschlag)  überstanden,  dann  wird  es  vor  dem  Abtrieb  geschmückt,  wie  es  Ab- 
bildung 2  darstellt.  Die  Sennerin  (Schwagerin)  bäckt  vorher  Almnocken  oder  Rodel- 
krapfeu  aus  Mehl  und  Schmalz;  bei  letzteren  wird  ein  Ei  aufgeschlagen  und  entleert, 
dann  werden  kleine  Steine  hineingegeben  und  das  Ganze  mit  Teig  überzogen  und  ge- 

')  Ich  verdanke  das  interessante  Objekt  der  Güte  des  Herrn  Alexander  v.  Peez.   R.  M. 
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backen.  Dieses  Gebäck  teilen  die  Sennerin  und  der  Halter  beim  festlichen  Aljtriel)  an 
die  Begegnenden  aus.  Manchmal  läuft  auch  der  Halterbub,  der  Saubub,  angeschwärzt 
mit,  tanzt  und  sucht  die  Mädel,  denen  er  begegnet,  anzurußen.  Zuhause  angekommen, 
singt  der  Halterbub  folgendes: 

«Ich  wünsch'  Glück  ins  Haus 
Und  Unglück  heraus, 

Ich  wünsch'  dem  Bauer  beim  Vieh  den  Segen, 
Denn  an  Gottes  Segen  ist  alles  gelegen.» 
Nebenbei  bemerkt  ist  dieser  Spruch   ein  gutes  Beispiel  für  die  Halbsclilächtigkeit 
einer  gewissen  Gattung  im  Volke  umgehender  Literatur,   die   sich  von  geistlichen  Vor- 
stellungen beeinflußt  zeigt. 

Dieser  Brauch  des  festlichen  Ab- 
triebes von  der  Alm  —  dem  der  Auf- 
trieb in  manchen  Gegenden  entspricht  — 
ist  aus  Steiermark  sehr  häufig  dargestellt 
worden;  schon  in  der  älteren  Literatur, 
wie  ich  vermute,  auf  Anregung  des  Erz- 
herzogs Johann',  der  im  sogenannten 
Jägerzimmer  im  Brandhof  ein  Fenster  mit 
einer  Alpcngegend  Stci/ennarks,  mit  einem 
Yiclianftrieh  schmücken  ließ.  (Nach  F.  C. 
Weidmann,  Reise  im  Steyrischeu  Ober- 
lande.) Im  X.  Heft  der  Steiermärkischen 
Zeitschrift  (redigiert  von  Dr.  L.  E.  v. 
Vest,  F.  R.  V.  Thinnfeld,  Dr.  F.  S. 
Appel,  Dr.  Albert  v.  Muchar-Graz 
1830)  schildert  der  Dichter  C.  G.  von 
Leitner  die  Seen  bei  Aussee  und  dabei 
auch  einen  Abtrieb  von  der  Alm  (S.  9tf.): 
«Jetzt  bemerkte  ich  einen  hie  und  da  durch 
die  Ufergebüsche  blitzenden,  hierhin  und 
dorthin  irrenden  Goldglanz.  Eben  wollte 
ich  meine  Begleiterinnen  auf  diese  fremd- 
artige Erscheinung  aufmerksam  machen, 
als  ein  gewaltiger  Stier  das  dicke  Haupt 
Abbikliiiii:  1.  mit  seinen  vergoldeten  Hörnern  und  über- 

Viehschniuck  aus  MooslanJl  im  Ennstale.  flitterten  Fichtensträußen  brüllend  aus  dem 

Gesträuche  hervorstreckte.    Ihm  folgte  eine 
Reihe    ebenso    glänzend    ausgestatteter    Kühe    mit    bedächtigem    Scliritte,    gutmütigem 


')  Daß  tatsächlich  Erzherzog  Johann  diesem  Brauche  seine  Aufmeiksamkeil  zuwandte,  entnehme  ich  auch 
dem  Aufsatze  Viktor  v.  Gerambs  «Erzherzog  Johanns  Bedeutung  für  die  sleirische  Volkskunde»  in  der  Fest- 
schrift sDas  sleirische  Landesmuseum  und  seine  Sammlungen  S.  öG.  Am  1.  Dezember  1811  arbeitete  der 
Erzherzog  nach  einer  Reise  in  Oborsteier  «statistische  Rundfragen»  aus,  unter  die  er  neben  anderen  Frage- 
punkten auch  die  «Zeitangabe  des  Vieh-Auf-  und  Abtriebes  ...  mit  Beschreibung  der  besonderen  Gebräuche» 
aufnahm. 
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Henimsch.auen  und  Miilicn.  Den  Scliluß  des  ganzen  Alpcnabzuges  —  denn  ein  solcher 
war  es  —  machten  drei  rotwangige,  braunäugige  und  feyertäglich  weißgekleidete  Schwage- 
rinnen, welche  blanke  Kessel  und  anderes  Geräth  und  Gepäcke  auf  dem  Kojife  trugen.  Auf 
unseren  Gruß  blieben  sie  stehen  und  schienen  mit  freundlichem  Lächeln  ihr  verdientes 
Lob  zu  erwarten;  denn  nur  jene  Sennerin,  welche  ihre  Rinder  vollzählig  und  gesund 
wieder  von  der  Alpe  treiben  kann,  hat,  nach  der  Landessitte,  das  Recht,  eine  feyerliche 
Heimfahrt  mit  geschmückter  Herde  zu  halten.  Hat  ihr  aber  ein  Wolf,  was  selten  ge- 
schieht, ein  Stück  zerrissen,  oder  was  sich  öfter  zuträgt,  ist  eines  bei  der  Weyde  abge- 
stürzt, so  kehrt  sie  mit  allem  im  Stillen  nach  Hause.  Denn  solche  Unglücksfälle 
lassen  vermuthen,  daß  sie  Frühling  und  Sommer  nicht  fromm  und  züchtig,  wie  es  einer 
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Abbildung  -2. 
Radstaltbof  in  Mooslandl.     Station  Landl. 


Bergmaid  zukomme,  auf  der  grünen  Alpe  zugebracht,  sondern  ihrem  Lieben  nächtliche 
Besuche  gestattet  und  sich  so  die  gerechte  Strafe  zugezogen  habe. »  Leitner  erwähnt 
ferner,  düß  die  Fichtensträuße  von  der  Sennerin  an  die  Verwandten,  Hausleute  und  den 
Liebsten  verteilt  werden.  Ausführlicher  finden  wir  den  Brauch  (aus  Obersteiermark  im 
allgemeinen)  in  dem  Werke  von  Georg  Göth,  Das  Herzogtum  Steiermark, 
geographisch -statistisch  -  topographisch  dargestellt,  Graz  1840  —  1843, 
1.  Band,  S.  15Sff. :  'Aufgetrieben  wird  Mitte  bis  Ende  Mai,  abgetrieben  mit  Ende 
September,  von  den  höheren  Alpen  auch  schon  früher.  Hat  sich  in  der  Alpenwirt- 
schaft einer  Schwaigerin  kein  Cnfall  (Unreirn^)  durch  den  Verlust  eines  Thieres  ereignet, 
so  treibt  sie  ihre  Kühe  in  einem  feierlichen  Zuge  von  der  Alpe  herab.  Zu  diesem 
Ende  werden   der  Stier,   die  Glockenkuh   und    noch    einige   andere  Kühe  mit  Blumen, 


')  Das  Wort  Unreim  ist  ein  euphemistischer  Ausdnick  für  Unglück,  eigentlich  Ungeschick;  Unfall.  Es 
gehört  zu  ahd.  ritn  sen'es,  numerus  ae.  genm  conijiutus,  calendatium  (vergl.  F i c k ■*,  Bd.  III.  S.  342).  Die 
Bedeutung  von  Unreim  ist  aus  der  von  Reim  =  Reim,  Zusammenpassen  zu  erklären;  eine  gnimte  Bäuerin 
ist  im  steirischen  Ennslale  eine,  die  mit  der  Hauswirtschaft  leicht  fertig  wird;  im  Görtschitzlale  in  Kärnten 
ist  ein  greimtes  Dirmll  ein  anstelliges  Mädchen;  in  der  Schweiz  i.st  eine  ungereimte  Kuh  eine,  die  zu  einer 
ungeschickten  -lahreszeit  ihr  Kalb  wirft,  weswegen  sie  schwer  Käufer  findet  (Schweizerisches  Idiotikon 
Bd.  VI.,  S.  903).  Ebenda  heißt  einen  rimen  h'Jnnen  einen  Kunstgriff  loshaben,  keinen  rimen  hau  sich  nicht 
machen  lassen,  ungerimt  ungebärdig,  ungehobelt,  schlecht  erzogen.  Überall  die  Vorstellung  des  Unpassenden, 
Unschicklichen,  von  der  der  Obergang  zu  Mißgeschick  Unglück  klar  ist,  während  die  obige  Bedeutung  von 
Reim,  gereimt  sich  aus  ahd.  rlm  Reihe,  Zahl  (sich  einfügen  in  eine  Reihe)  oder  rim  Reim  (zusammenpassen), 
entwickeln  konnte. 
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Kränzen  und  sirünem  Keisig  an  Kopf  nnd  Hrmiern  höchst  geschmackvoll  geziert.  Auch 
der  Fuhrwagen,  auf  welchem  sich  die  Alpeugeräthe  befinden,  und  die  ihn  ziehenden 
Ochsen  sind  feierhch  aufgeputzt» ;  und  im  S.Baude,  Seite  X  LI  V  tf. :  «Bei  einem  solchen 
Abtriebe  von  der  Alm  ziehen  der  Hirt  und  die  Alpcnmägde  ihre  Feiertagskleider  an 
und  schmücken  ihre  Hüte  mit  Blumensträußen.  Voraus  geht  die  Glockkuh,  d.  h.  die 
schönste  Kuh  mit  einer  sehr  großen  Glocke,  den  Kopf  mit  Bändern,  Flittergold,  ein- 
gesetzten Spiegeln  und  die  Hörner  bis  an  die  Spitze  verziert.  Zwischen  den  Hörnern 
befindet  sich  eine  kleine  weibliche  Figur,  die  Sennerin  mit  dem  Milchschaff  vorstellend. 
Dieser  Kuh  folgt  dann  der  Zug  der  anderen  gemeinen  Kühe.  Zuletzt  kommt  der  Stier 
mit  einem  grünen  Fichtenbäumchen  zwischen  den  Hörnern,  das  mit  farbigen  Bändern, 
Rauschgold  und  anderen  glänzenden  Dingen  geschmückt  ist.  Nachher  folgt  das  Gelt- 
vieh, der  Glocker  (der  größte  Glockenochs)  voraus  und  der  andere  Zug  hintennach. 
Bringt  man  eine  ausgezeichnet  schöne  Kalbe  von  der  Alpe,  so  erhält  auch  diese  einen 
Aufputz  von  grünem  Reisig  und  roten  Beeren  auf  den  Hörnern  oder  einen  grünen 
Kranz  auf  dem  Kopfe  und  eine  Glocke  um  den  Hals ;  eine  gleiche  Auszeichnung  erfährt 
ebenso  das  schönste  Kalb.  Hinter  dem  Zuge  des  Jungviehs  geht  der  Hirte  mit  seinem 
Ringstab,  nach  ihm  die  Sennin  und  ihre  Gehülfin  mit  dem  Borstenvieh,  das  sogar 
manchmal  von  einem  lustigen,  als  Spaßmacher  maskierten  Burschen  getrieben  wird. 
Den  Schluß  macht  der  Alpenwagen,  auf  welchem  sich  alle  Milchgeräte,  das  erübrigte 
Heu  u.  s.  w.  befinden.  Der  ganze  Wagen  ist  dann  mit  einem  weißen,  mit  Blumen  und 
Reisig  aufgeputzten  Tuche  bedeckt  uud  hat  die  Form  eines  aufgerichteten  Bettes,  welches 
er  auch  vielleicht  vorstellen  soll.  Während  des  Zuges  beschenkt  die  Brentlerin  die 
Begegnenden  mit  kleinen  Krapfen  (Säuerlingen,  Rumpelnudeln).»  Ein  Empfangsmahl 
und  ein  Tanz  am  Abend  beschliessen  nach  Göth  den  Tag.  Des  öfteren  hat  Karl 
Reiterer  aus  dem  Ennstal  den  Brauch  und  seine  Teile  dargestellt;  den  Stiertreiber  im 
«Heimgarten»  Bd.  XVHI,  373:  Beim  Alraabtrieb  «vermummt  sich  der  Halter  und  kleidet 
sich  gar  absonderlich,  den  Teufel  personifizierend.  Dieser  Brauch  erinnert  jedenfalls 
an  die  Personifizierung  einer  altheidnischen  Gottheit.  Im  heimatlichen  Dorfe  ange- 
kommen, sagt  der  Stiertreiber  dem  Bauern  den  Haltersegen  auf.»  Vergl.  ferner  Heim- 
garten Bd.  XXVIII,  S.  933  über  die  Braunnudel,  ebenfalls  ein  Gebäck,  das  die  Sennin  beim 
Abzug  austeilt;  dann  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  III,  369:  Der 
Hirte  als  Stiertreiber  vermummt,  öfter  auch  als  Bajazzi  mit  einer  Spitzhaube  gekleidet; 
besonders  aber  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  Bd.  X,  S.  119  tf.  mit  drei 
Abbildungen;  «das  Glochzuig  besteht  aus  Beani  (Glockenband),  Stirnberti  und  Hörner- 
schoaden;  am  Stirnberti  ist  oft  ein  Spiegel;  GlocJcream  und  Sfirnhcrfl  werden  oft  mit 
HoUundermark,  roten  Ebereschenbeeren  oder  Figuren  in  Schwammscimitzerei  geziert. 
Bei  einem  Trauerfalle  im  Hause  des  Almbesitzers  während  des  Sommers  wird  der 
sclncarze  Ghclczuig  genommen  (schwarzes  oder  blaues  Papier,  um  den  Spiegel  ein  weiß- 
grünes Kränzlein,  die  Hörnersehoaden  aus  schwarzem  Tüll).»  In  der  Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  Volkskunde  VI.  Bd.,  S.  13(3  erwähnt  Reiterer  den  Brauch,  daß  man  in  der 
nordwestlichen  Steiermark  dem  Stier  ein  Holztäfelchen  auf  die  Stirn  bindet,  sodaß  also 
dieser  den  Spruch,  den  sonst  der  Hirte  aufsagt,  trägt.  In  seinem  Buche  «Waldbauern- 
blut»  (Prosl,  Leoben  1910)  findet  man  die  Dinge  ebenfalls  beisammen:  S.  46  den  Ab- 
trieb und  das  Stirntäfelchen,  S.  69  die  Birkenschwammschnitzereien,  S.  86  die  Braun- 
nudel und  Raungerln;  dort  wird  auch  der  merkwürdige  Brauch  des  Glockenabnehmens 
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und  Glockenanhängens  erwähnt,  wobei  die  Sennin  vom  Bauer  ins  Wirtshaus  geführt 
und  traktiert  wird.  Auf  Seite  151  ff.  sind  Sclnvammsclmitzereien  abgebildet.  Ähnlich 
wie  bei  Leitner  wird  auch  bei  Nandl  Werchota  der  festliche  Abtrieb  als  eine  Art 
Belohnung  für  die  Sennerin  aufgefaßt,  die  sich  nun  freuen  darf,  daß  alles  glücklich 
vorbei  isi  (G'schiclttn  ausn  Grohn  aussa).  S.  38/39  heißt  es:  «Koan  oanzis  is  ihr  ogtvolgn, 
lioan  oanzis  hotn  Uerzrauscli  Jcriagi  oiJa  sistn  a  Kronlclmt.  .  Sötwcgn  hot  sie  a  dürfn 
noch  olfn  Brauch  s'  Vieh  uufputzn  mit  Biischn  und  Bända,  mit  Guld-  und  Silhapopier; 
denn  hcimd  is  die  Ohfort  ra  da  Olni  .  .  .  die  GloclnJcuah  mit  n  Krons  von  Sjn-icl;  01m- 
ransch  und  Berghraut  .  .  Und  miffn  af  da  Stirn  hängt  da  lioavi  Spiagl  von  da  Schwoagrin.» 
Die  andern  Kühe  sind  mit  Blumen  aufgeputzt,  der  Jodl  hat  einen  großmächtigen  «Kroiiz 
von  Grüssat  um  sein  dicln  Schildl.  Da  Fodhrogn  is  mit  GriJssat  und  Bända  hcrgricht,  .  . 
ohn  drobmat  afn  Wogn  is  d  Einrichtung  vo  da  Schivoaghiittn,  die  SchmohJcüheln  und  Miilch- 
stötseln.  Mittn  drinnat  sitzt  a  Bruathenn  mit  ihri  Jungem.  Bii  san  oba  not  lehendi,  d 
Schwoagrin  hot  si  goar  vil  M/iah  gchn,  so  mit  an  Modi  aus  Bitda  z  moeha."  Auch 
Werchota  erwähnt  den  berußten  Halterbuben,  den  großen  Korb  mit  Olmseilin  (eine 
Art  Krapfen),  den  die  Schwoagrin  am  Arm  trägt.  Ich  kenne  noch  die  Beschreibung 
bei  F.  Krauss,  Die  eherne  Mark,  1892,  I.  Bd.,  S.  192fr.:  Der  festliche  Almabtrieb 
(nur  wenn  kein  Vieh  abgestürzt  ist);  hier  ist  auch  der  Glockenriemen  «mit  Rauschgold, 
bunten  Bändern  und  Spiegeln»  geschmückt.  Von  derStirne  der  Kuh  «blitzt  ein  Spiegel 
weithin  im  Sonnenschein  oder  baumelt  ein  mächtiger  Schlüssel,  die  Hörner  blinken  wie 
eitel  Gold,  und  gar  lustig  flattern  bunte  Bänder  von  denselben.  Dahinter  .  .  .  der  Stier, 
der  Jodl  .  .,  ein  kleines,  mit  allerlei  Flitter  reichlichst  versehenes  Zirben-  oder  Fichten- 
bäumchen  prangt  zwischen  seinen  Hörnern  am  bi'eiten  Nacken.  Daran  reihen  sich  im 
Zuge  die  übrigen,  minder  geputzten  Kühe  und  Kälber,  hinter  welchen  der  Halter  mit 
dem  klirrenden  Ringstocke  daherschreitet.  Dann  (nach  den  Ziegen)  das  festlich  geputzte 
Saumwagerl  mit  den  Resten  der  Butter,  Käse  und  Schotten,  mit  den  Habseligkeiten 
der  Sennerin  und  dem  Hausrate  der  Hütte  beladen,  auf  welchem  nicht  selten  zu  oberst 
eine  aus  Butter  geformte  Henne  thront.  Hinterher  schreitet  die  Sennerin,  in  der  rechten 
Hand  einen  Korb  mit  winzig  kleinen  Krapfen,  Netzlcrapfcn,  T'aunlerhi,  Bumpelnudehi 
oder  Sauerlingen  genannt,  mit  welchen  sie  die  ihr  Begegnenden  reichlichst  beschenkt. 
Den  Schluß  des  Zuges  bilden  die  Schweine  mit  dem  rußgeschwärzten  Sautreiber,  dessen 
Umarmungen  von  den  Dirnen,  welchen  der  Zug  begegnet,  gar  sehr  gefürchtet  werden. 
Ein  Festmahl  mit  Tanz  schließt  diesen  Tag.  Ist  aber  ein  Glied  der  Bauernfamilie  im 
Laufe  des  Jahres  gestorben,  so  tritt  an  Stelle  der  bunten  Bänder  und  des  goldenen 
Flitters  schwarzer  Trauerflor,  Kränze  und  matter  Silberzierrat.»  Auch  Ferdinand  von 
Andrian  gibt  in  seinem  Werke  «Die  Altausseer»  einiges  Hiehergehörige  an:  S.  68: 
«Die  vor  der  Almfahrt  zuletzt  gemolkene  Milch  heißt  i-FedImidi«.  Sie  wird  frisch  ge- 
nossen. Man  verschenkt  den  Überschuß  hiervon  an  dürftige  Nachbarn,  welche  kein 
Milchvieh  besitzen.  Zu  Beginn  der  Fahrt  erhält  jedes  Tier  zwischen  Brotschnitten  Salz 
und  Wurzeln,  welche  zu  beilige  Dreikönig  geweiht  wurden.  Man  besprengt  überdies 
die  Tiere  mit  Dreikönigswasser.  S.  74:  Nach  einem  Unglücksfalle,  z.  B.  nach  dem 
Abstürze  eines  Stück  Viehs,  unterbleibt  durch  eine  Woche  jede  Lustbarkeit.  Gegen 
Micheli  wird  die  Niederalm  verlassen  (Abfahren,  früher  Abirauschn,  genannt).  Die  Rinder 
werden  mit  Bändern,  Blumen,  Vogelbeeren  geschmückt ;  allen  voran  sehreitet  bedächtig 
die  schwere   Glockenkuh    mit    der    oft  über  30  cm    hohen   Glocke.     Früher  vergoldete 
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man  ihr  die  Hürner.  Wenn  aber  während  des  Sommers  ein  Stück  verloren  gegangen 
war,  gab  es  in  alter  Zeit  keine  Kränze,  keine  feierliche  Abfahrt.»  Anch  hier  teilt  die 
Sennerin  Almkrapfen  aus,  welche  llanlid  beißen,  beschließen  ein  besseres  Nachtmahl 
und  ein  allgemeiner  Almtanz  die  Heimfahrt.  Diesen  Angaben  füge  ich  noch  einige 
Züge  aus  freundlichen  Mitteilungen  des  Herrn  Malers  Arbesser  an  Herrn  Professor 
Meringer  hinzu  (aus  dem  oberen  Murtale):  «Die  Leitkuh  hat  einen  Spiegel  zwischen 
die  Hürner  gebunden,  der  Stier  eine  junge  Fichte  zwischen  den  Hörnern,  und  hinter 
dem  ganzen  Zuge  fährt  die  VetteJfuhr,  reich  mit  Reisig  und  Bändern  geschmückt.  Auf 
dem  Vetfchvaiicn  befinden  sich  die  Utensilien  der  Alpcnwirtschaft  und  die  höchst  kunstvoll 
(meist  als  Berg  mit  Kühen  und  Gemsen)  gearbeitete  Almhidtcr.  Ein  Kopfschmuck  wie 
der  aus  dem  Ennstal  angeführte  kommt  im  oberen  Murtale  nicht  vor. 

Im  Nachbarlande  Kärnten  sind  im  nördlichen  Teile  fast  überall  best!  nnnte  Bräuche  noch 
heute  mit  Almfahrt  und  Almabtrieb  verbunden,  wie  mir  Herr  Professor  Lessiak  freundlichst 
schreibt;  er  kennt  auch  sehr  schönen  Kopfschmuck  aus  Reichenau  im  oberen  Gurktale. 
Nach  seinen,  mir  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  gestellten  Notizen  i  scheinen 
beim  Aiiftrribm  oder  {af  di)  ÄUnn  treihm  besondere  Bräuche  nicht  zu  bestehen.  Beim 
Honmtreihm  jedoch  wird  aus  Spcikch,  ÄIhmroasn  und  (Uldrhdnt  schcan  Papier  ein  Kranz, 
der  Älhmlicliräns  geflochten  und  einer  bestimmten  Kuh,  der  Kchränzlcchuah  oder,  weil 
sie  auch  mit  einer  Glocke  versehen  ist,  KlocJc'nträgorin  aufgesetzt.  Man  nennt  diesen 
Vorgang  auf  kehr  nnzn,  d.  i.  auCkränzen.  Der  Kranz  wird  um  die  Hörner  gewunden  und 
meist  mit  allerlei  Flitterwerk  versehen,  so  hängen  oft  schöne,  mit  einem  Spiegel  besetzte 
Borten  zu  beiden  Seiten  herab,  ja  mau  verfertigt  nicht  selten  einen  einen  halben  Meter 
(und  auch  darüber)  hohen  Aufsatz  aus  Gold-  und  Silberpapier,  Goldschaum,  der  mit 
Spiegeln,  Kettchen,  Schellen  behangen  ist  und  befestigt  ihn  mittels  der  HeriiftcJioadii, 
d.  i.  Hornscheiden,  Hornfutterale,  an  den  Hörnern  der  Leitkuh.  Eine  besondere  Be- 
nennung dieses  Aufsatzes  habe  ich  nicht  verzeichnet.  Das  ganze  heißt  eben  Kehnhiz 
oder  ÄlhmkeJiräiiz.  Die  Leitkuh  bleii)t  meist  durch  Jahre  dieselbe.  Sie  marschiert  stets 
an  der  Spitze  der  Herde,  ist  —  wie  man  mir  versicherte  —  sehr  stolz  auf  ihren  Schmuck 
und  fegt  sich  nicht  wie  die  anderen.  Vor  dem  Abtrieb  bäckt  die  Prenfljrin  die  soge- 
nannten Rumpl-  oder  RnmphrnudJ.  Es  sind  dies  ganz  kleine  Würfelchen  von  6 — 10  mm 
im  Durchmesser.  Mit  siiaßn  Bahm,  PnHjrfoam  tiut  Oar  wert  dar  Toag  döpkchnetu  nnt 
in  Selimälz  gapächn,  berichtete  mir  eine  ßäurin.  Sie  werden  von  der  Sennerin  an  Leute, 
die  ihr  unterwegs  begegnen  und  die  sie  altem  Brauche  gemäß  darum  angehen,  bezw. 
an  die  Dorf-  und  Hausgenossen  verteilt.  Die  Sennerin  muß  daher  einen  ordentlichen 
Pi)ikl.  davon  mitnehmen,  um  allen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden.  Auch  dürfen  sie 
nicht  angebrannt  oder  aus  zu  grobem  Mehl  sein,  sonst  schelten  die  Leute:  «Dö  hat 
ihre  Niidl  aa  lei  in  Kchirach  (Kehrieht)  umvurnicdkin».  Auch  wenn  die  Sennin  am 
Sonntag  darauf  in  die  Kirche  geht,  muß  sie  dann  Uumplnudl  austeilen.  Böllerschießeu 
ist  beim  Abtrieb  in  Mittelkärnten  nicht  üblich,  kommt  aber  noch  im  MöUtal  vor.» 
Herr  Professor  Lessiak  fügt  noch  bei:  «Hängt  der  Ausdruck  PumpJ-  bezw.  Pnmplarnxdl 
vielleicht  damit  zusammen?  Pumpirr  ist  soviel  als  Lärmmacher.  Handelte  es  sich 
ursprünglich  um  Verscheuchung  von  L^nholden?*  und  äußert  so  dieselbe  Vermutung, 
die  mir  bei  Beschäftigung  mit  dem  Brauche  in  Steiermark  aufstieg  und  von  der  im 
folgenden  gehandelt  werden  soll.  Im  Jahrgange  1875  der  C'arinthia,  S.  141  ff.  hat 
Rudolf  Waizer  den  Almabtrieb  behandelt:    Schon  bei    der  xilmfahrt  (ebenda  S.   125) 
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am  Veitstag  werden  die  Rinder  mit  Blumen  bekränzt  und  mit  Glocken  und  Schellen 
behängt.  Der  Hausherr  gibt  jedem  Vieh  geweihtes  Salz,  Palmbuschnkazln  und  Johanni- 
wein  und  besprengt  sie  mit  Stephani-  oder  Dreikönigswasser.  Um  Michaeli  wird  ahge- 
fiidhi.  Die  Sennin  bäckt  ein  eigentümliches  Gebäck  aus  Weizenmehl,  im  Lieser-  und 
Maltatal  Srlwftarhinip/I,  im  Katschtal  ScJuutrrach,  Schnurraus,  im  Glantal  Bo/lmuU  ge- 
nannt. Am  Fuße  der  Alpe  erwarten  den  Zug  einige  Knechte  des  Hausherrn  mit  großen 
Glocken  an  breiten  Riemen  mit  Flittern  und  Kränzen.  Hier  werden  die  schönsten 
Kühe  bekränzt,  mit  Rauschgold  aufgeputzt  und  mit  den  Glocken  behängt;  der  Jodl 
oder  Almstier  muß  gewöhnlich  die  Anhängketten  heimschleppen.  Vor  der  Abfahrt 
spricht  die  Sennin  einen  Haussegen  über  die  Almhütte.  Im  Katschtale  hat  die  Glocken- 
kuh beim  Abtriebe  ein  breites,  mit  Rauschgold  überdecktes  Glockenband  und  reichen 
Blumenschmuck. 

Franz  Frauziszi  gilit  in  seinem  Buche  Über  Volksleben,  Sitten  und 
Bräuche  in  Kärnten,  3.  Auflage  S.  93  aus  dem  Gailtale  einige  neue  Züge  zu  den 
bisherigen:  «Ein  wahres  Freudenfest  ist  der  Auftrieb  und  Abtrieb  von  der  Alpe.  Beim 
Auftrieb,  gewöhnlich  am  Veitstage  (15.  Juni)  dürfen  die  Kühe  nicht  aufgeputzt  werden ; 
höchstens  daß  der  Halter  ein  Blumensträußchen  sich  aufsteckt  und  der  Stier  die  Ehre 
hat.  das  Melk.sechterl  au  den  Hörnern  zu  tragen.  Es  darf  dabei  kein  Mutwille  getrieben 
werden,  sonst  hat  man  kein  Glück  auf  der  Alm.  Umso  toller  geht  es  beim  Abtrieb 
von  der  Alpe  um  Maria  Geburt  her.  Fast  alle  Kühe  sind  mit  Kränzen  aus  Almblumen 
und  mit  den  auf  lauge  Schnüre  aufgereihten  roten  Fruchtknoten  der  wilden  Rose. 
Hetschfpdscli  genannt,  geschmückt.  Im  Aufputz  des  Stiers  schwankt  eine  lange  Hahnen- 
feder. Nicht  wenige  der  heimkehrenden  Rinder  tragen  Schellen  oder  Tuschglockeu. 
Wenn  eine  Herde  unter  Vortritt  der  Leitkuh  dem  Gehöfte  des  Alpherrn  sich  naht,  er- 
dröhnen Böllersalven  als  Freudengruß  durch  die  Lüfte.  Hat  sich  jedoch  auf  der  Alm 
irgendein  Unglück  ereignet,  so  geht  der  Abtrieb  in  aller  Stille  vor  sich.  Dann  werden 
die  Kühe  nicht  aufgeputzt,  und  man  hört  keinen  Böllerknall,  das  sonst  so  freudig  durch 
die  Gebirgsschluchten  hindernde  Echo  verstummt.^.  Die  volkstümliche  Anschauung, 
daß  der  Auftrieb  ohne  viel  Gepränge  vor  sich  gehen  soll,  kommt  auch  in  Obersteier  in 
der  Gegend  von  Wald,  vor  (nach  einer  freundUchen  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Bein). 
In  Tirol  ist  der  Brauch  schon  von  J.  G.  Seidl  im  Zillertale  beobachtet  worden ;  er  hat 
ihn  in  seinem  zweibändigen  Werke  «Wanderungen  durch  Tyrol  und  Steyermark»  erwähnt 
(S.  36),  ausführiich  den  Festputz  der  Hirten,  knapper  die  Mtürluh  mit  weittönendem 
Hafeu  (Glocke)  und  «die  übrigen,  buntgeschmückten  Kühe  .  Kurz  gestreift  wird  die 
Abfahrt  von  der  Alm  auch  in  dem  Aufsatze  A.  Keruers  in  der  Österreichischen 
Revue  1866,  Heft  5,  S.  74  ff. ;  nach  ihm  wird  schon  der  Auftrieb  festlich  begangen, 
voran  der  Senn,  dann  die  Kranzelkuh,  mit  breitem,  bunten  Halsband,  einer  kolossalen 
Schelle  aus  Messingblech,  oft  auch  einen  Kranz  oder  Blumenstrauß  zwischen  den 
Hörnern.  Die  anderen  Kühe  sind  ähnlich,  aber  weniger  prunkvoll  geschmückt.  Wie 
der  Auftrieb  geht  auch  der  Abtriel:»  vor  sich.  Aus  der  Gegend  von  Bruueck  führt 
Meringer  den  Brauch  an  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  Bd.  X, 
S.  182  ff. 

«Wenn  das  Vieh  ohne  Unfall  den  Sommer  auf  der  Alm  zugebracht  und  im  Herbste 
abgetrieben  wird  und  ins  Dorf  zurückkehrt,  geschieht  dies  mit  besonderen  feierlichen 
Bräuchen.     Das  Vieh  wird  eine  Wegstunde  vom  Orte  entfernt  festhch  geschmückt,  mit 
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bunten  Gesichtsmasken  teilweise  veiiuillt  und  zielit  so  ein.     Von    solchen    Masken   be- 
sitzt   nuser  Museum   bereits  eine  Anzahl.     Ein   iu  der  Nähe   von    Bruneck   ansässiger 
Bauer  besitzt  für  etwa  40  Stück  Vieh  solchen  Schmuck.    Dieser  besteht  aus  zwei  Teilen, 
einer  Art  Bischofsmütze,  die  auf  dem  Kopfe  der  Tiere  befestigt  wird,  und  einem  breiten 
Halsbande  mit  Glocken  oder  Schellen.»     Für  Gosseusaß  hat  M.  Rehs  euer  in  der  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde  Bd.  IV,  S.  122  den  Brauch  dargestellt:  «der  Stier  und 
die  Ochsen  müssen  beim  Ahnabtrieb   die  Ketten  tragen,    mit  denen  die   Kühe  in  den 
Ställen  augehängt  waren.     K'nmpfc,  Schellen  und  Glocken  mit  breiten  Bändern  werden 
den  Kühen  zum  Schnuick  entgegengebracht  und,  wenn  sie  auf  der  Straße  augelangt  sind, 
ihnen  umgehängt.  Die  Kuh,  welche  den  Bohl  hat  (d.  h.  die  stärkste  Kuh),  bekommt  außer- 
dem einen  schönen  Kranz,  der  so  groß  ist,  daß  sie  kaum  durchsehen  kann  und   wird  den 
andern  vorangetrieben.    Ein  Geistlicher  in  Sterzing  hatte  so  schönes  Vieh,  daß  wenn  es 
über  den  Berg  geschmückt  herkam,   man  lachen    mußte.     Als   er  gestorben  war,    kam 
das  Vieh  von  der  Alm,  und  es  war  schwarz  umhängt.»    Elise  Wendlinger  führt  in 
der  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  Bd.  XV  S.  41  den  Brauch   nur  kurz  aus 
dem  Tiroler  Unterlande  an;    das  Vieh  wird   mit  Glocken  geschmückt,    die  Hörner   mit 
Tanneureisig,  Lärcheugipfelu  und  Blumen  bekränzt.     Ich  trage  aus  den  österreichischen 
Alpenländern  noch  eine  Schilderung  von  Ferdinand  Krauß  aus  dem  salzburgischen 
Lungaue  nach  (Heimgarten  Bd.  XIX,  S.  112  ff.):   «Nun  zieht  die  Sennerin  (Mitte  Juli) 
auf  die  Grundalm    mit  ihrer  festlich  herausgeputzten  Herde;    die   bekränzten   Leitkühe 
prangen   im    vollen   Festschmucke,    wie   eitel  Gold  schimmern  heute  die   Hörner,   und 
bunter  Flitter;  Seidenbäuder  uud  Spieglein  glitzern  allerorts.   Die  Kühe  folgen  im  Gänse- 
marsch   iu    langer  Reihe;    mitten    im   Zuge  schreitet  die    Sennerin,    ÄhnratDilerhi  (ein 
krapfenartiges  Backwerk)  austeilend,  zuletzt  stolziert,  am  schönsten  aufgeputzt,  der  Stier. 
Iu  manchen  Gegenden  wird  die  Herde  nur  bei  der  Heimfahrt  festlich  aufgeputzt.»    Wenn 
kein  Unglück  sich  ereignet  hat,  wird  die  festliche  Heimfahrt  angetreten,  heißt  es  wieder. 
Ich  führe  noch  einige  Einzelheiten  aus  dem  Werke  «Die  österi'eichische  Monarchie 
in  Wort   und  Bild»  an;    im  Bande  Steiermark  S.  164;   festliche  Abfahrt,   wenn  kein 
Unglück  geschehen  ist;    Süiierlinge  oder  EianpelniuM,  die  die  Sennerin  an  die  begegnen- 
den Bekannten  austeilt.  —  Der  Sautreiber,  ein  Spaßvogel,  der  das  Borstenvieh  begleitet; 
sein  Gesicht  ist  mit  Ruß  geschwärzt,  seine  Kleidung  mitunter  mit  Graß  (Reisig)  u.  dgl. 
besteckt ;  mit  Ofenruß,  den  er  in  einem  Säckchen  an  der  Seite  bei  sich  trägt,  macht  er 
jeden,   der   ihm   unterkommt,    schwarz.     Im  Bande  Kärnten    und  Krain  steht  die  ent- 
sprechende Schilderung  auf  S.  118;  sie  bietet  nichts  Neues.    In  Salzburg  geht  nach  eben- 
dieser  Quelle,  Band  Salzburg  S.  448,  der  Abtrieb  einfacher  vor  sich;  die  Sennerin  teilt 
den  Kneift,  ein  viereckiges  Backwerk,  und  den  ScJiimrmus,  kleine,  wie  die  Rosenkranz- 
grallerln  geformte  semmelfarbige  Kügelchen  aus.    In  Tirol  wird  das  Vieh,  (Band  Tirol, 
S.  273)  am  Veitstag  festlich   zur  Alpe   aufgetrieben,    die  Heimfahrt  ist  ein  Fest,    wenn 
kein  Unglück  geschehen,  kein  Vieh  verfallen  ist  und  keine  Kuh    verworfen  hat.     Hier 
muß  auch  noch  ein  Brauch  erwähnt  werden,  den  wir  auch  anderswo  treffen  (ibd.  S.  266), 
«eine  kleine  christliche  Feier,  die  hoch  oben  auf  den  Almen  vor  sich  geht,  nämlich  die 
Einsegnung  der  Alpe  durch  den  Priester  der  Gemeinde.     Es  geschieht  dies  nicht  nur, 
um  Hütte  und  Vieh  vor  dem  Spuk  und  Einfluß  böser  Wetterhexen  und  schadenfroher 
Kobolde  zu  bewahren,  sondern  auch  um  für  den  Ertrag   des  Alpennutzens  den  Segen 
des  Himmels  zu  erflehen.    Es  geht  daher  bald  nach  dem  Auftrieb  der  Pfarrer  oder  der 
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Hilfspriester,  begleitet  vom  Meßner,  hinauf  zur  Alm,  wo  ihn  schon  der  Senner  oder 
die  Sennerin  im  Festtagskleide  erwartet.  Dort  nimmt  er  ein  Frühstück.  Unterdessen 
treibt  der  Senner  das  Vieh  in  den  Hag,  ein  andrer  ziuidet  die  Kerzen  an,  und  die 
Einsegnung  geht  vor  sich.  Sie  besteht  in  dem  Lesen  von  diesbezüglichen  Gebeten  und 
darauf  folgender  Besprengung  und  Einsegnung  der  Hütte  sowie  der  Gerätschaften,  des 
Personals  und  des  Viehes,  das  klingelnd  und  brüllend  die  Gruppe  umsteht.  Auf  größeren 
Alpen,  auf  denen  sich  häufig  ein  kleines  Kirchlein  oder  eine  Kapelle  befindet,  wird  das 
Gebet  in  dieser  vorgenommen.»  Auch  im  Gsießtalin  Tirol  werden  die  Alpen  vor  dem 
Auftrieb  des  Viehs  gesegnet  (Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  Bd.  IV,  S.  79),  auch 
in  Kärnten  am  großen  Frauentag  (R.  Waizer,  Heimgarten  Bd.  XVni).  Es  handelt  sich 
hier  wohl  um  einen  älteren  Brauch,  der  langsam  abkommt;  denn  Alarie  Rehsener  sagt 
(Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  Bd.  IV,  S.  123):  «früher  stieg  im  Lang<-s  der  Pfarrer 
mit  dem  allerhöchsten  Gut  bis  auf  die  allerhöchsten  Höhen,  sie  zu  segnen;  jetzt  ge- 
schieht das  nimmer,  denn  sie  glauben  nicht  mehr  daran.»  Sind  die  Walser  in  Vor- 
arlberg auf  die  Alp  gefahren,  so  kommt  der  Pfarrer  bald  hinterdrein  und  segnet  die 
Weiden  und  Hütten  frisch  ein,  während  die  Bewohner  um  ein  großes  Kreuz 
beten  (F.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  S.  14G).  Ich  verweise  gleich  hier  auf 
Dr.  Fr.  I.  Vonbuns  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie,  gesammelt  in  Churrätien,  wo 
hiehergehöriges  angeführt  wird.  «Bei  der  jährlich  wiederkehrenden  Alpenbenediktion  wird 
namentlich  in  Montavon  ein  großer  Holzstoß  auf  dem  stöfcl  aufgerichtet.  Während 
der  Priester  die  Gebete  spricht,  wird  der  Holzstoß  augezündet.  Vor  noch  nicht  langer 
Zeit  pflegte  man  in  mehreren  Alpen,  z.  B.  in  Sporra  im  Ganertale  die  ganze  Habe 
Vieh  durch  den  Rauch  zu  treiben,  um  sie  im  voraus  gegen  künftige  Seuchen  und  Krank- 
heiten zu  sichern  (S.  76,  Anmerkung).  Wenn  die  Sennen  am  St.  Kilianstage  auf  die 
Alpen  fahren,  welche  im  Besitze  der  Gemeinden  Schwarzenberg,  Bezau  und  Mellau 
sind,  werden  sie  von  einer  Prozession  mit  Kreuz  und  Fahne  begleitet.  Es  geschieht  dies, 
um  die  Weiden  zu  weihen,  welche  von  den  Ellqmtsen  arg  heimgesucht  werden,  so  daß 
oft  in  einer  Nacht  die  Quellen  versiegen,  Gras  und  Kraut  verdorrt  und  Vieh  und  Men- 
schen eleml  dahinsiechen.  Manchmal  muß  auch  der  Kapuziner  von  Bludenz  in  solcher 
Not  gerufen  werden,  dessen  kräftigem  Segensspruch  es  eher  gelingt,  die  boshaften  Ko- 
bolde zu  bannen,  welche  öfter  Menschen  und  Vieh  in  Abgründe  locken,  wo  sie  jämmer- 
lich umkommen  (ebda.  S.  77).  Etwas  Ahnliches  finden  wir  im  Kanton  Wallis  (R.  Gut  er- 
sehn, Eine  alte  Hirtensitte,  Heimgarten  Bd.  XXII,  S.  709).  Dort  wird  das  erste 
Almerzeugnis  dem  Pfarrer  abgegeben.  «Die  Auffahrt  auf  die  Alpe  ist  ein  kleines  Fest, 
das  Vieh  wird  gestriegelt  und  gebürstet,  die  schönsten  Kühe  erhalten  Glocken  umge- 
hängt und  werden  oft  selbst  mit  Blumenschmuck  versehen.  Der  Halterbub  geht  mit 
einem  blankgeputzten  Milcheimer  auf  dem  Rücken,  jodelnd  dem  Zuge  voran,  der  Senn  folgt. 
Im  Eisischtale  besucht  um  diese  Zeit  der  Pfarrer  von  Vissoie  eine  Alpe  nach  der  andern 
und  spendet  seinen  Segen.»  Der  Zusammenhang  dieses  Brauches  mit  dem  festlichen  Alm- 
auf- und  -abtrieb  wird  später  zu  besprechen  sein.  Der  letztere  wird  für  Vorarlberg 
noch  kurz  erwähnt  in  dem  Buche  von  I.  C.  Heer,  Vorarlberg  und  Liechtenstein  (S.  18, 19; 
der  Alpenaufzug  bietet  ein  freundliches,  fast  festlich  bewegtes  Bild,  ebenso  der  Abzug  von 
der  Alp).  Aus  Malbun  wird  auf  S.  123  eine  Abbildung  des  Abzuges  gegeben;  die  drei 
schönsten  Kühe  haben  große,  schwere  Glocken  an  breiten  Bändern,  auf  der  Stirne 
einen     herzförmigen    Fleck    mit    JHS    versehen,    darüber    ein    Kreuz;     zwischen    den 
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Ahbililuiig  3. 
Viehschmuck  aus 
^■ül■a^lbe^l'. 


Hörnem  tragen    sie   einen   Aufsatz   (einen   einbeinigen  Melkstuhl?),    der    mit   Bändern 
geschmückt  ist. 

Im  ßerchtesgadner  Ländclien  hat  diese  Sitte  zwei  Darsteller  gefunden:  zuerst 
Willibald  von  Schulen  bürg  in  dem  Aufsatze  «Ein  Bauernhaus  im  Berchtesgaduer 
Liindchen»,  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  XXVJ.  Bd.,  S.  61— 8G,  S.  Sl:  «Wenn  eine  Sennerin  oder  ein 
Senner  kein  Unglück  hatte  mit  dem  Vieh  auf  der  Alm,  so  kehrt 
dasselbe  geschmückt  von  der  Alm  im  Herbste  heim  zu  Tal.  Ist 
aber  eine  Kuh  verunglückt,  z.  B.  abgestürzt,  so  geht  die  Herde  un- 
geschmückt  wieder  hoam,  was  immer  einen  trüben  Eindruck 
macht,  da  jeder  den  Grund  kennt.  Die  GJocloiluh,  die  die  Herde 
licrableitet  als  Führeriii,  d.  h.  die  verständigste,  klügste,  die  den 
iuideren  mit  diesem  Bewußtsein  ihrer  Würde  auch  voranschreilet, 
wird  ganz  besonders  ausgeschmückt.  Früher  bekam  sie  als  Koj)f- 
schmuck  ein  Gschtcrin  und  eine  Lonce  auf  die  Stirn  gebunden. 
Das  Gschfenii,  ein  Aufbau  oder  ein  Gestell,  wurde  gemacht  aus 
starken  Holzspäuen,  die  vergoldet  und  mit  Blumen  geschmückt  wurden,  wie  man  es 
z.  B.  noch  in  den  Bergen  am  Inn  (1888)  sehen  kann.  Jetzt  bekommt  die  Glockenkuh 
eine  Fidlrl  aufgesetzt,  alle  anderen  Kühe  und  Kälber  nur  einen 
Honilmnz.  doch  einzelne  Kühe  nur  ein  Astel.  Rosse  werden 
nicht  geschmückt,  ebensowenig  Goas  und  Schafi.  Die  Lofii  (= 
Larve)  wurde  der  Glockenkuh  beim  Verlassen  der  Alm  auf 
den  Kopf  gebunden  (ibd.  8.  85);  sie  besteht  aus  Papier  mit 
Leinwandunterlage,  oben  mit  Goldpapier  beklebt,  die  Räuder 
mit  hellgrünem  Papier  umsäumt,  darauf  Sterne  augegebracht 
von  bunten  Holzbändern,  hergestellt  aus  sehr  dünnen  und 
schmalen,   biegsamen  Hobelspänen.      Bei   a  a   sind  Ausschnitte 

für  die  Augen;  bei  b  wurde  «ein  kleiner  Spiegel  aufgeklebt,  damit  es  schön  aussah». 
Auf  der  Unterseite  bei  c  e  c  Bänder  zum  Festbinden,  lang  41  cm  (ibd.  S.  86).  Eine 
FuiJcd,  bis  90  cm  hoch,  aus  einem  Triebe 
der  Weißtanne,  der  zur  Feier  der  glücklichen 
Heimkehr  von  der  Alm  ebenso  wie  die 
cjuirlfürmigen  Seitentriebe  reich  mit  Blumen 
und  Sternen  geschmückt  und  kunstvoll  zu- 
sanmiengebimden  wird.  Die  Blumen  und 
Sterne  stellt  man  her  aus  dünnen  Holzbän- 
dern, naturfarbenen  und  roten,  grünen,  gelben, 
veilchenfarbenen,  alles  reichlich  mit  Schaum- 
gold verziert.  Oben  an  der  Spitze  werden 
3 — 4  Fuß  lauge,  bunte  Holzbänder  befestigt. 
Ein  Astel  (Ästchen,  Zweig)  wird  ebenso  ver- 
ziert. Darunter  (bei  a)  ein  Hornkranz,  ein 
Gewinde,  hergestellt  aus  den  Blättern  des 
Almrausch,  das  um  die  Hörner  gelegt  wird 
und  auf  den  Kopf  fällt.    Marie  Andree-Eysn  behandelt  ebenfalls  den  '< Viehsehmuck 
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Lofn  (Larve). 
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beim  Almabtrieb»  in  ihrem  Buche  «Volkskundliches:  Aus  dem  bayrisch-öslerreichisclieu 
Alpeiigebiot»  auf  Seile  192  —  199.  Icli  verweise  auf  das  Buch  selbst  und  will  nur  kurz 
aus  ilirer  Darstellung  das  wesentliche  herausheben.  Auch  hier  ist  die  Auffaiu't  einfach, 
erst  die  Heimfahrt  festlicli,  wenn  kein  Viircim  die  Herde  traf.  Vor  der  Auffahrt  wird 
den  Tieren  Jiur  geweihtes  Salz  und  Brot  unter  das  Futter  gestreut,  sie  werden  mit  Weih- 
wasser besprengt,  und  ein  Benediktuspfennig  wird  an  den  Glockenriemen  der  Leitkuli 
genäht.    Die  Lnrvc)}  der  Kühe  (der  Ausdruck  wird  auch  im  Volk  gebraucht),  die  ihnen 


Abl.il.lung  7. 


Abbildung  8. 


Aus  dorn  Welke  von  Mario  Anilree-Eysn  «Volkskundlicbes:  Aus  dem  bayrisch-östen-eicliisclipn 
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bei  der  Abfahrt  aufgesetzt  werden,  sind  aus  starker,  grober  Leinwand,  mit  Rauschgold 
verziert  und  mit  roten  Baudrüscheu  um  die  Augen  und  am  Rande  geschmückt.  Das 
G'stäiHi,  das  darunter  gesteckt  wird,  ist  ein  fünfteiliges,  fächerförmiges  Holzgcstell,  mit 
Rauschgold  oder  golddurchwirktem  Stoff  überzogen,  mit  roten  Seidenbändcben  geschmückt 
und  an  den  Enden  mit  blauen  oder  roten  Federbüschelu  versehen.  Auch  der  breite 
Glockenriemen  ist  mit  Rauschgold  geschmückt.  Diese  drei  Stücke  dienen  mehrere  Jahre, 
sie  kommen,  von  der  Verfertigung  abgesehen,  auf  18 — 20  Mk.  für  eine  Kuh  zu  stehen. 
Fnitl  und  Brna  werden  jedesmal  eigens  angefertigt.  Aus  GsclidhafhmuJhi  (Hobelspänen) 
die  bunt  gefärbt  sind,  werden  Rosetten  geformt  und  mit  Flittergold  betupft.  Die  Staub- 
fäden für  diese  Zidarösl  (Zitterröslein)  werden  aus  fadenförmig  geschnittenem  Goldpapier 
hergestellt.  Sie  schmücken  den  Fuitl  oder  Fuild,  einen  Eichtenzweig  von  1'/-' — 4  m 
Höhe,  dessen  Astquirl  aufwärts  und  au  den  Stamm  gebunden  wird,  so  daß  ein  zwiebei- 
förmiger Aufbau  entstellt.  Die  Stierhrua  ist  ein  Gewinde,  das  den  Stier  vom  Kopfe 
bis  zum  Schwänze  schmückt,  zopfartig  aus  langen  Lärchenästchen  (LärchJcrnssci)  ge- 
flochten und  mit  Holzrosetten  benäht.  Alles,  was  zum  Schmucke  der  Tiere  bestimmt 
ist,  wird  teils  vom  Tale,  teils  von  der  Alm  nach  dem  ersten  Hause  gebracht,  das  die 
Herde  am  Heimwege  zu  passieren  hat;  dort  erst  wird    den  Tieren  der  Schmuck  ange- 
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legt.  Vor  der  Abfahrt  wird  noch  gebetet,  den  Tieren  Kränze  von  Fichteureis  unige- 
liängt,  beim  ersten  Haus  im  Tale  ihnen  die  Hörner  mit  Rauschgold  umwunden  und  der 
übrige  Schmuck  unigetau.  Dann  ordnet  sich  der  Zug,  der  Kulibub  mit  den  Glocken- 
kühen voran,  dann  die  jungen  Stiere,  denen  der  Stärkste  folgt.  Von  den  übrigen 
Tieren  haben  die  wertvolleren  noch  Larven  und  (htünfi,  die  anderen  wie  Kälber  nur 
Kranz  und  FuUl.  Auch  die  Ziegen  sind  an  Hals  und  Knöcheln  geziert  und  selbst  die 
Schweine  nicht  ganz  schmucklos.  Nach  der  glücklichen  Heimfahrt  ziehen  die 
Sennerinnen  an  den  drei  goldenen  Samstagen  in  benachbarte  Wallfahrtsorte  wie  Gern, 
Kirchental,  Dürrnberg  und  Maria-Piain  bei  Salzburg. 

In  Schliersee  haben  die  Tiere  bei  der  Abfahrt  Heiligenbilder  zwischen  den  Hörnern, 
auch  im  Lungau.  Ein  hübscher  Kuhschmuck  aus  Goldpapier  und  farbiger  Wolle  mit 
dem  Bilde  des  heiligen  Leouhard  für  die  Glockenkuh,  befindet  sich  im  Museum  für 
österreichische  Volkskunde  (aus  Mauterndorf  stammend). 

Die  folgenden  Notizen  aus  der  Schweiz  verdanke  ich  größtenteils  der  Freundlich- 
keit des  Herrn  Professor  Hoffmann-Krayer  in  Basel;  dort  spielt  der  Alpabtrieb  eine 
geringere  Holle  gegenülier  dem  Alpauftrieb,  und  wie  aus  dem  folgenden  deutlich  wird, 
sind  in  der  Schweiz  die  alten  Bräuche  schon  weit  mehr  von  den  modernen  Anschau- 
ungen verdrängt  als  bei  uns,  so  daß  nur  weniges  in  Betracht  kommt,  obwohl  an  vielen 
Orten  Festlichkeiten  mit  der  Abfahrt  des  Viehs  verbunden  sind.  In  Beatenberg  im 
Kanton  Bern  wird  der  letzte  Abend  vor  der  Abfahrt  von  der  Alm  mit  einem  Abschieds- 
schmause  gefeiert,  der  sogenannte  Zitd-  oder  Zittelahend  (aus  ZUwil,  Schweizerisches 
Idiotikon  Bd.  I,  Sp.  38).  In  Graubünden  wird  der  Herochs,  derjenige  Oclis  der  Herde, 
welcher  alle  andern  hn  Ringen  besiegt  mit  Blumen  und  einer  großen  Herdenglocke 
geschmückt,  von  den  Hirten  unter  Begleitung  der  Jugend  ins  Dorf  geführt,  worauf  sie 
vom  Eigentümer  bewirtet  werden.  (Schweizerisches  Idiotikon  Bd.  I,  Sp.  76).  Die  Auffahrt 
zur  Alpe  geschieht  im  festlichen  Zuge;  es  bestehen  dafür  die  Redensarten  z'Alj),  auch 
tif  (TAlp  !ia^',  faren,  nf-faren,  s  Alp  laden,  tuen,  stellen,  cTAlp  h'setzen;  für  die  Abfahrt, 
der  gewöhnlich  noch  der  Alpsonntag  mit  der  Alplerkirch  weih  vorausgegangen  ist,  die 
Ausdrücke  :  abfahre,  iT Alp  e"tlade,  von  (nss  der)  Alp  (/(V;  ah  A.  faren,  stellen  (ibd.  Sp.  194). 
Am  \'orabend  der  Talfahrt  wird  ein  Feuer  angezündet,  das  den  Tal'euten  die  Alp- 
entladung verkündigt,  und  brennende  Scheite  werden  über  die  Flühe  hinabgeworfen 
(bei  A.  Feierabend,  Die  schweizerische  Alpenwelt  1873,  S.  226  ohne  nähere  Ortsan- 
gabe). In  Appenzell  ist  bei  der  Talfahrt  die  Herde  festlich  geschmückt,  zuerst  kommen 
G  — 7  Ziegen,  dann  der  Senn  im  Festkleide,  drei  Schellenkühe,  dann  der  Handbub  und 
die  ganze  Herde  (I.  K.  Zellwege r,  Der  Kanton  Appenzell,  Trogen  1867,  S.  64).  Im 
Unterengadin  erhält  der  Senn,  der  am  besten  gekäst  hat,  einen  Maien  (Strauß)  bei  der 
Alpentladung,  wer  am  schlechtesten  gekäst  hat,  dem  versperrt  man  den  Weg  mit  im- 
provisierten Barrikaden  (Der  freie  Rätier  vom  20.  April  1899).  Bei  der  Talfahrt  in 
Sernens  in  Graubünden  ziehen  den  mit  Blumen  aufgeputzten  Rindern  die  blumen- 
geschmückten Sennen  jodelnd  voran.  Nach  alter  Überlieferung  darf  der  Hirt  sich  und 
das  Vieh  nicht  schmücken,  wenn  ein  Stück  zu  Tode  gefallen  ist.  (Ebenda  am  2.  Ok- 
tober 1909).  In  Fuldera  in  Graubünden  wird  ebenfalls  fröhliche  Talfahrt  gehalten. 
Unterwegs  ins  Tal  wird  ein  Dankgebet  gesprochen ;  die  einziehende  Herde  wird  mit 
Jubel  im  Dorfe  empfangen  (Wanderungen  durch  Graubünden  1859,  III  93).  Im 
Kanton  Tessin  ist  die   Alpentladung   ein    Festtag    für  die  Familien,    die    freudig    ihren 
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Tieren  entgegengelien  (St.  Franscini,  der  Kanton  Tessin,  183."),  S.  254).  In  Ulriclien 
in  Wallis  ist  die  Talfidirt  ein  Freudenfest;  die  jodelnden  Sennen  werden  von  den  Vieh- 
eigeutümern  freudig  begrüßt.  Die  Hörner  der  besten  Kuh  sind  mit  Blumen  bekränzt 
(Paul  Am -Herd,  Denkwürdigkeiten  von  Ulrichen,  1879,  S.  228).  Um  Davos  ist  das 
(V Schivigar  varf/raba  eine  Festlichkeit  mit  einem  Festessen  auf  Alp  vor  der  Alpentladung, 
woran  Verheiratete  und  Ledige  sich  beteiligen  und  wobei  oftmals  auch  gesungen  und  ge- 
tanzt wird  (V.  Bühl  er,  Davos  1872,  S.  263).  Die  Äljilcr-  oder  Senn  cnhil  hi  ündet  in  den 
Urkantoncn  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  nach  der  Talfahrt  im  Herbste  oder  Winter  statt. 
Gewöhnlich  kommt  zuerst  ein  Gottesdienst  mit  Beziehungen  auf  die  Alpwirtschaft,  dem 
die  Älpler  in  Festtracht  beiwohnen,  dann  ein  Umzug,  oft  mit  Wildmann  und  Wild- 
weib, P'ahnenschwingen,  Fcstmalü  und  Tanz.  In  den  verschiedenen  Gegenden  finden 
sich  einzelne  Abweichungen,  so  in  Obwalden  ein  burlesker  Dialog  zwischen  den  Wild- 
leuten. Eine  solche  Seiincnlcilhe  aus  der  Urschweiz  (Gersau,  Vitznau,  Wäggis)  ist  im 
Schweizerischen  Archiv  für  Volkskunde  Bd.  III.,  S.  54  geschildert;  dabei  treten  die 
Tschümmdry  auf,  mit  Tannbart  und  Tannreisig  bekleidete  wilde  Männer,  die  nach  ur- 
alter Überlieferung  Schutzgeister  darstellen,  die  den  Senuen  im  Sommer  auf  der  Alp  bei 
Sturm,  Uugewitter  und  zur  Nachtzeit  ihr  Vieh  vor  Abgründen  bewahren  und  so  mit 
ihnen  auf  freundlichem  Fuße  stehen.  Zum  Danke  erscheinen  sie  auch  auf  der  Senu- 
kilbi  und  feiern  mit  den  Sennen  den  frohen  Tag.  Sie  teilen  Kuchen  und  Süßigkeiten 
aus  und  haben  gewöhnlich  den  humoristischen  Teil  des  Festes  zu  besorgen.  Im  Ta- 
minatale  wird  am  15.  August  (dem  Augstheiligfag)  eine  Freudenfeier  begangen,  wenn  kein 
Vieh  gefallen  ist  (Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde  Bd.  VII,  S.  217).  Sowohl 
der  Rinderhirte  wie  der  Hcimschliihcr  pflegen  den  Brauch,  ihren  schönsten  und  stärksten 
Rindern  und  Kühen  Kränze  und  PUimpjHi  (schwere  Schellen)  anzuhängen,  wenn  jener 
von  der  Alp  und  dieser  am  letzten  Weidetage  heimkehrt;  meist  geschieht  es  jedoch 
nur  des  Trinkgeldes  wegen  (ibd.  S.  211).  Ausführlicher  wird  es  ebenda  S.  218  auch 
aus  dem  Taminatale  beschrieben :  Mitte  September  ziehen  auch  die  Küher  mit  dem 
Vieh  nach  der  Heimkehr  der  Bauern  feierlicii  im  Dorfe  ein.  Alle  Leute,  groß  und 
klein,  stehen  auf  den  Gassen,  wenn  der  jauchzende  flott  aufgeputzte  Küher  mit  der 
Hcrr-Chua  (Herrkuh)  erscheint.  Diese  trägt  um  Hörner  und  Hals  herum  festliche 
Blumengewinde.  Auf  dem  Nacken  ist  der  ebenfalls  bekränzte  Melkstuhl  befestigt  und 
am  Halse  hängt  die  schwere,  dumpf  tönende  Schelle  {Plümpa),  welche  die  stattliche 
Kuh  zu  ihrem  majestätischen  Schritte  auch  passend  zu  schütteln  weiß.  Auch  die 
Hcrrmesserin,  welche  die  meiste  Milch  lieferte,  ist  mit  Melkstuhl,  Kranz  und  Plümpa 
bedacht  und  marschiert  unmittelbar  hinter  der  Heerkuh  einher.  Im  Kanton  Glarus 
(Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde  Bd.  IV,  S.  294  tt\)  waren  früher 
allerlei  festliche  Bräuche  mit  der  Alpwirtschaft  verbunden,  von  denen  sich  jedoch,  seit- 
dem der  Kanton  zur  Industrie  übergegangen,  nur  noch  wenige  Überbleibsel  erhalten 
haben.  Die  Alplahrt,  die  im  Mai  stattfindet,  wird  dadurch  ausgezeichnet,  daß 
das  Vieh  blankgeputzt  und  reichlich  mit  Glocken  behängt,  im  schönen  Zuge  durch  die 
Ortschaften  nach  der  Alp  getrieben  wird,  voran  der  Senn  mit  roter  Weste  und  Leder- 
kappe, die  hochbepackte  Meise  am  Rticken,  in  einem  fort  durch  Heierlen  und  Zurufe 
lockend,  darauf  die  Leitkühe  mit  den  mächtigen  Brummschellen  (Vorschellen),  den 
Melkstuhl  zwischen  den  Hörnern,  dann  die  übrigen  Kühe  und  Rinder  und  zuletzt  der 
Zusenn,  der  Junger  und  die  Alpknechte,  alle  mit  großen  Lasten  von  Salz  und  Geräten 
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auf  dem  Rücken.  Die  stärksten  Kühe  sind  nicht  selten  mit  Bluiuensträußen  gesclimückt. 
In  ähnlicher  Weise  vollzieht  sich  im  t^eptember  die  -Alpentladung.  Auch  in  der  Toggen- 
Inirger  Gegend  sind  die  alten  Sitten  und  Gebräuche  zurückgegangen  vor  der  modernen, 
industriellen  Entwicklung,  wie  Gottfried  Kuratle  in  seinem  Aufsatze:  Der  Toggen- 
burger  Senn.  Seine  Tracht  und  deren  Herstellung  (Schweizerisches  Archiv  für  Volks- 
kunde Bd.  XIII,  S.  95  ff.)  hervorhebt.  Der  Toggenbmger  Senn  hat  bei  der  Auffahrt  eine 
Galatracht,  die  drei  schönsten  Kühe  sind  mit  den  schweren  Trichclii  (Glocken)  an  bunten 
Lederhalsbändern  behängt,  die  oft  auch  von  den  Sennen  getragen  werden.  Auch  den 
Melkstuhl  trägt  ein  Vieh  manchmal  (vergl.  die  Abbildungen,  besonders  auf  S.  99  die  eines 
Sennennastuches  mit  der  Darstellung  eines  Almauftriebs).  Tschudi,  im  Tierleben 
der  Alpen  weit,  erwähnt  den  Brauch  auf  S.  519  und  532.  Eine  Scnnenlilhi  aus  Unter- 
waiden wie  überhaui)t  das  Sennenlebeu  im  18.  Jahrhundert  ist  in  einem  makkaro- 
nischen  Gedichte  geschildert,  das  wahrscheinlich  von  Jos.  Anton  Omlin  1739 — 1801 
verfaßt  und  im  Archiv  für  schweizerische  Volkskunde  Bd.  VII,  S.  42  abgedruckt  ist. 
Für  unseren  Brauch  findet  sich  nichts  darin.  Mit  der  Alpwirtschaft  hängen  auch  die 
sogenannten  Posternächic  zusammen,  Freudenfeuer,  die  im  Berner  Oberland,  im  Entli- 
buch  und  Prättigau  beim  Wegzuge  von  einer  Alp  veranstaltet  werden.  Schon  lange 
vorher  .sammeln  die  jungen  Alpler  Holz,  das  sie  oft  Stunden  weit  vorn  au  den  Rand 
eines  hohen  Felsens  tragen,  der  das  ganze  untenliegende  Tal  beherrscht,  richten  da- 
selbst einen  mächtigen  Holzstoß  an,  zünden  denselben  bei  anbrechender  Nacht  an,  und 
endlich  lassen  sie  die  glühenden  Klötze  von  der  Höhe  herunterrollen.  Im  Entlibuch 
pflegt  man  sich  dabei  mit  seinem  Nachbarn  zu  letzen,  eine  frohe  Nacht  in  Saus  und 
Braus  mit  ihnen  zu  durchschwelgen,  che  man  vom  Berge  mit  der  Herde  ins  Tal  zurück- 
kehrt (oder  auch,  ehe  man  im  Tale  eine  andere  Wohnung  bezieht,  Schweizerisches  Idio- 
tikon IV,  S.  657).  Selbst  in  der  französischen  Schweiz  kommen  bei  der  Alpabfabrt  ähnliche 
Bräuche  vor;  Maurice  Gabbud  hat  sie  in  dem  Aufsatze  «La  vie  alpicolc  des  Bhkj- 
nards  (Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde  Bd.  XIII,  S.  118  ff.)  beschrieben.  «Ce  qni 
contribue  pour  une  large  part  au  cachet  pittoresqiie  d'tme  dcsalpe  des  montagiics  de  lu 
haute  vallce,  c'est  qn^orähmireinent  toutes  les  hetes  äpeu  d' exceptions  pres  (sauf  hien  cntendu 
Celles  qu'ou  arretcra  dans  les  premlers  mayens)  portent  attachces  au  front  des  coquettes 
decorafions.  Ce  sont  des  houquds  habilcment  disposcs  de  touffes  de  hruyerc,  d^aiielles  et 
de  diverses  fleurs  alpines.  Dcpuis  quclque  temps,  on  tend  ä  les  remplacer  par  des  plaques, 
morceaux  de  carton  sur  lesqucls  on  a  collc  diverses  viipiettes  aux  dessins  iOi/a)its,  soitrent 
des  imarjcs  rcclamcs  illustrees  dont  les  chucolatiers  et  uutres  industriels  inondent  la  eontrie. 
Ces  plaques  sont  ä  demi  cuchees  sous  une  profusion  de  ruba)is  de  papier  aux  vives  couleurs 
qui  pendillent  au-dessus.  On  reconnait  aisinient  les  reines  dans  une  desalpe;  eelle  des  cornes 
parte  une  ceinture  rouge  qui  lui  passe  autour  du  corps  et  une  ceinture  blanche  est  revettie 
pur  la  reine  du  lait.  Le  taureau  parte  frecquemment  une  seile  de  berger,  qu'on  rem- 
place  parfois  par  une  cime  de  sapin  rabougri.  Chacun  des  bergers  porte  aussi  au  chapeau 
un  joli  bouquet  sembable  u  celni  dont,  dans  un  baptenie,  le  parrain  decore  sa  boutonniere. 
On  reconnait  parfois  dans  une  dcsalpe  qu'il  y  a  brouüle  entre  les  armaillis  et  quelques 
eonsorts;  les  premiers  au  Heu  du  bouquet  traditionnel  ajustent  ä  leur  couvre-chef  unetouffe 
d'orties,  une  branehette  de  sapin  ou  bien  dccorent  les  vaches  de  leurs  ennemis  d'une  facon 
grotesque  ou  ridicnle.  On  7ie  fleurit  point  les  vaches  dans  une  descente  prcmaturee  et  cau- 
si'c   par  le  mauvais  temps,    niais  surtout  on   ne  trouveru  pas  tracc  de  dieoratio)is   dans  un 
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troupcau  dont  une  piece  de  gros  hctail  au  moins  aura  perl  pur  accident  (däoclic)  durant 
l'ctc  sur  kl  monta<ine.  La  vctuirc  (=  le  troupcau  des  vachcs  d'un  ulpage)  est  pour  ainsl 
dire  endeuilh'c  de  la  iiiort  de  Vunc  des  siennes  et  cette  ahsence,  clics  Ic  gens  et  hs  hctes, 
de  tonte  tiaee  de  decoration  laisse  dans  l'unie  des  spcetafeurs  commc  une  vaguc  imprcssion 
de  tristesse.  Cette  hdbitude  est  si  bieu  invctrrre,  quc,  dit-oii,  je  iir  sais  de  qticl  troupcau 
il  s'agit,  une  räche  ayant  deroche,  daus  la  dcscente  ineme,  aussitöt  le  herger  eti  ehrf  fit 
arrachcr  toutes  les  dccorations  avant  de  continuer  la  course.»  Nach  der  Heimkelir  von 
der  Alpe  wird  ein  Fest  gefeiert. 

Der  Brauch,  das  Vieh  bei  der  Heimkehr  von  der  Ahn  festiicli  aufzuputzen,  läßt 
sich  also  im  ganzen  Alpengebiet  von  der  Steiermark  bis  in  die  französische  Schweiz 
feststellen;  nicht  überall  in  genau  derselben  Weise,  und  man  kann  vielleicht  von  einer 
Verkümmerung  einer  offenbar  alten  Sitte  sprechen,  die  naturgemäß  in  den  kulturell 
weiter  vorgeschrittenen  Ländern  sich  am  stärksten  zeigt.  In  der  Schweiz,  wo  die  Milch- 
und  Alpeuwirtschaft  am  frühesten  nach  ökonomischen  Grundsätzen  betrieben  wurde, 
wo  in  einzelnen  Kantonen  die  Industrie  die  alten  Bräuche  verdrängte,  ist  auch  unsere 
schöne  Sitte  nur  mehr  spärlich  zu  finden,  höchstens  alte  Leute  kennen  noch  mehr  davon 
(Kanton  Graubünden),  oder  aber  der  Brauch  wird  nur  noch  des  Trinkgeldes  wegen  geübt. 
Ähnlich  steht  es  in  Tirol,  wo  in  manchen  Gegenden  die  Leute  nichts  mehr  darauf 
halten,  und  so  bleibt  als  Gebiet,  in  dem  den  Tieren  geradezu  Masken  aufgesetzt  werden, 
nur  noch  übrig  Vorarlberg,  Tirol,  Kärnten,  Berchtesgaden  und  das  Enustal  in  Steiermark 
(von  dem  Zeugnisse  aus  der  französischen  Schweiz  abgesehen).  In  diesem  Gebiete  haupt- 
sächlich werden  wir  also  die  Volksanschauungen,  die  mit  dem  Vieh  und  seiner 
Haltung  zusammenhängen,  betrachten  müssen,  um  zu  einer  Erklärung  des  Brauches 
zu  kommen. 

Daß  er  in  alte  Zeit  zurückreicht,  erscheint  mir  bei  der  konservativen  Denkart 
unseres  Landvolkes  zweifellos,  und  im  folgendem  wird  noch  von  anderen  Bräuchen  die 
Rede  sein,  die  mit  diesem  Brauche  zusammengehören,  aus  deutschem  Heidentuui 
stammen  imd  bis  in  die  Gegenwart  fortlebten.  Übrigens  soll  noch  später  dargetan 
werden,  daß  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  15rauch  beim  Almabtrieb  im  Bewußtsein 
des  Volkes  eine  Umdeutung  erfahren,  eine  Entwicklung  durchgemacht  hat  ;  auch  das 
würde  auf  ein  hohes  Alter  hinweisen.  Die  oliigen  Schilderungen  stammen  ja  auch 
zum  Teil  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  wo  noch  die  alten  Bräuche 
vom  aufklärenden  Einfluß  verschiedener  Faktoren,  die  seitdem  wirkten,  unberührt 
waren.  Aus  dem  18.  Jahrhundert  finde  ich  nur  einen  Beleg:  der  Kransgulden,  bei 
Ünger-Khull  Steirischer  Wortschatz  S  409  aus  einem  Rotteumanner  Ausgaben 
l)uche  vom  Jahre  1765  angeführt,  ist  das  Geld,  welches  der  Sennerin  für  das  Bekränzen 
des  Almviehs  bei  der  Auf-  und  Abfahrt  von  der  Alm  gegeben  wurde. 

Es  handelt  sich  bei  dem  Brauche,  das  Vieh  mit  aufgesetzten  Masken  von  der 
Ahn  abzutreiben,  gewiß  nicht  bloß  und  in  erster  Linie  um  einen  Sclnnuck,  sondern  um 
eine  Abwehr;  ist  doch  so  vieles,  was  zunächst  ein  Schmuck  zu  sein  scheint,  religiösen 
oder  abergläubischen  Vorstellungen  entsi)rungen.  Die  Maske,  die  das  Vieh  trägt,  ist 
ein  a;tOTp(i3tat&v,  ein  Schutz  gegen  dämonische  Einflüsse,  an  die  der  Bauer  noch  heute 
glaubt  und  die   ihn   nach  seiner  Meinung  an  Hab  und  Gut  schädigen   können.^     Wer 

'  Anmerkung:  vergl.  Grimm,  Deutsche  Mythologie  II  8',)ü,  926,  'J73, 
Wörter  und  Sachen.    V.  H 
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die  et3'iuologischen  Beziehuugen  zwischen  den  ^Vöi•tel•n  lur  «Vieh»  und  «Besitz»  kennt 
{pccii  —  2)cciiiiia:  lat.  //«icrc  >  norm.  prov.  aver  =  Vieh')  und  die  Bedeutung  des  Vielis 
für  den  Bauer  nach  ilir  allein  beurteilt,  wird  auch  für  die  neuere  Zeit  die  ängstliche 
Sorge  des  Bauern  um  sein  Vieh  liegreifen,  aber  auch  die  Existenz  einer  ganzen  Reihe 
von  dämonischen  oder  gespenstischen  AVeseu  im  Volksglauben,  die  auf  übernatürliche 
Weise  auch  dem  Vieh  Schaden  zufügen.  Um  von  der  Steiermark  auszugehen,  sind  das 
besonders  die  Hexen:  der  steirische  Bauer  teilt  sie  in  Vieh-  und  Wetterhexen ^;  in  der 
Oststeiermark  sind  die  Wetterhexen  und  Viehzauberer  (hier  das  einzigemal  männlich) 
gefürchtet. ''' 

Herrmanns  Reisen  durch  die  Alpenländer  Bd.  HI,  S.  62  (Wien  1783)  spricht 
vom  Glauben  auf  i/erem/e«,  Tciifelsheschwüntnffen  und  Wahrsagerckn.  Nach  Wein  hold 
sind  die  Hexen  krahschinkat,  sie  haben  rote  Haare  und  nur  zwei  Zähne  (Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde  Bd.  I,  S.  117).  Vom  steierischen  Hexenglauben  hat  Karl  Reiterer* 
gehandelt;  interessant  ist  die  Anschauung,  daß  eine  Sennerin,  die  sieben  Jahre  auf  die 
Alm  gefahren  ist,  zur  Hexe  wird,  nach  zweimal  sieben  Jahren  wird  sie  zur  Zauberin.-^ 
Aus  Kärnten  ist  ähnliches  aus  Prozeßakten  belegt,  und  die  Quelle  dieser  volkstümlichen 
Anschauung  liegt  einerseits  in  dem  einsamen  Leben  der  Sennerin  auf  der  wilden  Alm 
(in  zahlreichen  Sagen  wird  die  Sennerin  vom  Teufel  versucht  oder  verführt''  oder  von 
Kobolden,  Butzen,  Unholden,  Schrattein  geplagt),  andererseits  ist  hier  wohl  dasselbe 
geschehen,  was  auch  Schäfer  und  Hirten"  in  ganz  Deutschland  in  den  Ruf  von  Zau- 
berern brachte  und  Hebammen  und  weise  Frauen*  zu  Hexen  werden  ließ;  alle  diese 
Personen  haben  gewisse  medizinische  Kenntnisse  und  können  daher  auch  zaubern  oder 
Gegenzauber  ausüben,  damit  das  Vieh  gesund  bleibt  (letzteres  auch  aus  Bosnien  be- 
richtet in  der  Zeitschrift  für  östereichische  Volkskunde  Bd.  VI,  S.  207).  Wiederum  greift 
der  Zauberglaube  in  die  Haltung  und  Pflege  des  Viehs  ein.  In  Kärnten  verursachen 
die  Hexen  böses  Wetter,  Mißwachs,  Feuersbrünste,  hartnäckige  Krankheiten,  Unglück 
mit  Vieh,  ungeahnte  Belästigungen  und  Hindernisse  in  häuslichen  Verrichtungen,  wie 
namentlich  in  der  Milchproduktion,  im  Butter-  und  Käsemachen  und  im  Bereiten 
der  Speisen  (Carinthia  1S(36,  398;  ebenda  1865,  473  wird  vom  «festeiugewurzelten 
Glauben  an  Hexen»  gesprochen).  Für  Tirol  haben  Zingerle  in  den  Sagen,  Märchen 
und  Gebräuchen  aus  Tirol,  und  Alpenburg  in  den  Mythen  und  Sagen  Tirols  das 
wichtigste  zusammengestellt.  Die  Hexen  können  Wetter  machen,  vermeinen,  den  Kühen 
Milch  aussaugen  und  sie  unfruchtbar  machen  und  etwas  cutMcppcn  (=  eine  Krankheit 
anhängen),  sowohl  Menschen  als  Vieh  und  Gewächsen  (Alpenburg,  S.  256).  In  Vorarl- 
berg bringen  die  Hexen  das  Rind-sieh  auf  den  Almen  zu  gefährlichem  h'isa  (=  wild 
herumlaufen),  so  daß  es  über  alle  Gräben  und  Abgründe  springt.  Die  Alpenreviere 
sind  auch  dort  der  Liebhngstanzplatz  der  Hexen,  die  besonders  als  Milchdiebinnen  oder 
Milchverderberinnen  oder  als  Wettermacherinnen  gefürchtet  werden  (Vonbun,  Beiträge 

'  Meyer-Lübke,  Romanisches  etymologisches  Wörterbuch  Nr.  3958. 

^  Rosegger,  Volksleben  in  den  Alpen.    —  ^  Rosa  Fischer,  Oststeierisches  Baueinleben  .S.  116  ff. 
*  Waldhauernblul,  S.  74  ff.  (aus  dem  Ennstal  und  Donnersbacliwald). 

ä  Karl  Reiterer,    Hexen-   und  Wildererglaube   in   Steiermark,    Zeitschrift    des  Vereins   für  Volks- 
kunde Bd.  V,  S.  407. 

^  Lexer,  Kärntisclies  Wörterbuch,  S.  47;  Reiterer,  Heimgarten  IS,  S.  289. 
'  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart  S.  147  ff. 
«  Ploß-Barlels,  Das  Weib,  II.  Bd.  144,  Wuttke  a.  a.  0. 
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zur  deutschen  Mythologie,  gesammelt  in  Cinirrätien  S.  80,  81,  84,  86).  In  der  Schweiz 
ist  der  Hexenghiube  uiclit  mehr  hervortretend,  Jeremias  (iotthelf  (die  Käserei  in 
der  Vehfreude  107,  157)  schildert,  wie  man  den  Hexenglauben  im  Volk  selbst  als 
etwas  Überlebtes  ansiebt;  aber  die  im  Schweizerischen  Archiv  für  Volkskunde  mit- 
geteilten Hexensagen  lassen  die  Hexen  noch  als  Schädigerinnen  des  Viehs  erkennen. 
Hervorzuheben  ist  eine  solche  Sage  (Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde  Bd.  II, 
S.  109):  die  Kastenvögtin  aus  dem  Muototal,  die  als  mächtige  Hexe  verrufen  war, 
stand  bei  der  AlpaufFahrt  und  Abfahrt  im  Frühling  und  Herbst,  wenn  die  Kuh-  und 
Ziegenherden  vorübergetrieben  wurden,  vor  ihrem  Haus  und  verhexte  die  vorüber- 
ziehenden Tiere,  so  daß  kein  einziges  Stück  den  Besitzern  Nutzen  brachte  und  sie 
sämtlich  (jalt  (=  unfruchtbar)  blieben.  Neben  die  Volksanschauung  und  die  Volks- 
sagen   tritt   noch    eine  dritte,  trübe  Quelle,    die  Akten  der  Hexenprozesse. 

Die  steirischen  Hexenprozesse  aus  früherer  Zeit  bieten  allerdings  wenig  Material' ; 
vergl.  aber  die  von  Ilwof  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  Bd.  VI,  mit- 
geteilten aus  Marburg  vom  Jahre  1546  (S.  188),  Gutenhag  vom  Jahre  1661  (S.  192)  und 
St.  Lambrecht  vom  Jahre  1614  (S.  191).  In  letzterem  gibt  die  Angeklagte  an,  sie  habe 
die  Mittel  für  das  Vieh  von  einer  Sennerin  gelernt.  Das  gilt  von  den  meisten  der- 
artigen Akten  aus  den  Alpenländern,  denn  wie  schon  Grimm  hervorgehoben  hat,  ist 
das  Verhör  von  typischer  Art,  Fragen  nach  Buhlschaft  mit  dem  Teufel  und  dergleichen 
mehr  —  und  die  Augeklagten  wissen  —  offenbar  unter  einer  Massensuggestion  stehend  — 
genau,  was  sie  darauf  zu  antworten  haben.  Dennoch  erwähnt  Vonbun^  einen  vor- 
arlbergischen Hexenprozeß  aus  dem  Jahre  1609:  der  Teufel  gibt  der  Hexe  drei 
Salben,  eine  grüne,  eine  blaue,  und  eine  schwarze,  davon  die  grüne  zum  Vieh- 
verderben und  die  schwarze  zu  den  Nebeln.  Auch  in  den  Hexenprozessen,  die 
Hoffmann-Krayer  aus  Luzerner  Akten  des  16.  Jahrhunderts  mitgeteilt  hat  (Schwei- 
zerisches Archiv  für  Volkskunde  Bd.  III),  werden  Hexen  angeklagt,  das  Vieh  ihrer 
Nachbarn  geschädigt  zu  haben  oder  Zaubermittel  für  das  Vieh  zu  kennen  (ibd. 
S.  31,  39,  91,  97,  115,  191,  197,  203,  217,  299,  307,  817,  324).  Auf  Seite  31  heißt  es: 
Ue»t  ivenn  den  Kiigen  die  Milch  genommen  nirt,  oder  die  hliit  gent,  so  hat  sy  vergechen 
und  eflich  Krüter  genent,  damit  man  den  Kiigen  die  Mileh  tvieder  bringet.  In  weiteren 
Fällen  handelt  es  sich  meistens  um  Milcheutziehung,  wie  auch  eine  kärntnerische  Hexe 
in  einem  Metnitzer  Hexenprozesse  vom  Jahre  1669  der  Milchverzauberung  angeklagt 
wurde  (Carinthia  1881,  S.  152).  Neben  den  Hexen  kennt  der  Volksglauben  der 
Alpenländer  noch  eine  ganze  Reihe  dämonischer  Wesen,  teils  bösartig  und  wild,  teils 
wohlwollend  und  nur  gegen  Undank  oder  Übermut  der  Menschen  empfindlich.  Zum 
Teil  hausen  sie  im  Winter  in  den  Alpenhütten,  die  von  den  Sennern  verlassen  sind.  Im 
Donnersbachwald  legt  die  Senuerin  im  Herbste,  wenn  sie  die  Sennhütte  verläßt,  zwei 
Holzscheiter  kreuzweise  über  den  Herd,  damit  der  Älmransel,  der  Teufel,  nicht  in  der 
Hütte  Einkehr  halte  (Karl  Reiterer,  Heimgarten  Bd.  XVIII,  S.  366).  Hier  wie  in 
allen  derartigen  Sagen  lebt  noch  die  alte  Vorstellung  dunkel  weiter,  daß  die  Almen 
eigentlich  die  Region  der  Dämonen  sind.  Auch  der  Bergsehrattl  oder  Almtvemcl  zieht 
im   Ennstal   nach   dem   Volksglauben  am  24.  Juni   auf  die   Alm    und   verläßt   sie    zu 


'  Deutsche  Mythologie^  II.  Bd.,  S.  893,   Sili.     Vergl.   auch   Wuttke,    tler    deutsche  Volksaberglaube 
der  Gegenwart  S.  15.3. 

-  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie  in  Churrätien  gesammelt.     S.  94. 
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Martini.  Hinter  ihm  stecicl  di-r  leil)hat'tige  Tenfel.  lütscnuainidl,  Bergnianchin,  Xorfigcn, 
wilde  Küher,  ivHdr  Gcißler  (alle  in  Tirol)  usw.  sind  ihwr  Natur  nach  dem  Menschen 
nicht  feindlich  gesinnt,  sie  nehmen  an  der  Almwirtschaft  helfend  teil,  wie  z.  B.  im 
Vintschgau  das  Wichtcle  mit  dem  Vieh  auf  die  Alm  zieht  und  im  Herbst  wieder  heim- 
kommt. Die  Wichtein  bringen  verlorenes  Vieh  wieder  zurück,  werden  sie  aber  erzürnt, 
so  sprengen  sie  eine  ganze  Herde  auf  der  Almtrift  plötzlich  auseinander,  und  das 
'Tscharlroiter  Bergmannäl  hat  einmal  am  Tage  des  Abtriebs  zwölf  Stück  Vieh  von  der 
Ahn  in  eine  tiefe  Schluclit  verschleppt  (Alpeuburg  a.  a.  0.  S.  105  ff.).  In  Vorarlberg 
sind  die  verlassenen  Almhütten  der  Tummelplatz  des  Nachtvolkes.  Der  Butz  ist 
hier  wie  in  Tirol  ehi  Begleiter  der  Herden  auf  den  Alpen,  meist  wohlwollend  (Vonbun 
a.  a.  O.  S.  Q,^). 

Werden  die  Bütze  jedoch  gereizt,  sd  sind  sie  bösartig  und  sogar  grausam 
(J.  Elsensohn,  Sagen  und  Volksglauben  im  inneren  Bregenzer  Wald  S.  8).  Daß  die 
meisten  Geistersagen  auf  den  Alpen  ihren  Sitz  haben  (ebenda  S.  12),  bestätigt  meine 
oben  ausgesprochene  Ansicht,  daß  nach  dem  Volksglauben  diese  dem  Kultureinflusse 
des  Menschen  entzogenen  Gebiete  nicht  eigentlich  ihm  gehören  und  er  dort  besonders 
dämonischer  Einwirkung  unterliegt,  so  daß  er  froh  sein  kann,  wenn  er  halbwegs  heiler 
Haut  wieder  herunterkommt.  Noch  schärfer  kommt  das  wohl  in  folgendem  zum  Aus- 
druck: in  Norwegen  glaubt  man,  daß  im  Herbste,  wenn  Hirt  und  Herde  die  Sommer- 
weide [sacter]  auf  dem  Gebirge  verlassen,  die  Hulden  [Huldrefol^  mit  ihren  Kühen 
[Uulderli/r)  von  den  still  gewordenen  Plätzen  und  Sennhütten  Besitz  nehmen,  sie,  denen 
man  Sommers  im  Walde  begegnet,  wie  sie,  hinten  durch  einen  langen  Kuhschwanz  entstellt, 
bei  rauhem  Wetter  ihre  Herde,  schwarzgraue  Kühe  oder  Schafe,  vor  sich  hertreiben 
(Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulto  Bd.  II,  S.  103).  Ähnlich  kommt  ein  gewisses 
Herrscherrecht  dämonischer  Wesen  über  die  Almen  zum  Ausdruck  in  der  poetischen 
Sage  von  den  fniligcii  Fräulein  oder  Schncefrüidcin;  im  Stubaital  segnen  sie  die  Alpen- 
weiden, tun  den  Hirten  gutes  und  geben  ihnen  Winke  zum  frühen  Abfiihren,  wenn 
große  Schneewetter  einzufallen  drolien,  dafür  aber  verlangen  sie,  daß  die  Hirten  redlich 
wirtschaften  und  nicht  die  Genisen,  ihre  Herden,  schädigen.  Der  Viehschelni,  die 
Personifikation  der  Viehseuche,  ist  in  Tirol  ein  gespenstisches  Rind,  dessen  Brüllen 
großes  Viehsterben  ankündigt,  ein  unheimlicher  schwarzer  Mann  oder  ein  schwarzer 
Stier,  beide  voll  zottiger  Haare,  die  Stiergestalt  nur  halb  voll  (im  Vintschgau,  Etschgau, 
ünterinntal;  Nb.  im  Slowenischen  ist  die  Kuga  =  Viehseuche  nach  dem  Glauben 
der  Landleute  ein  scheckiges  Kalb,  welches  durch  sein  Geschrei  das  Vieh  tötet). 

Neben  Hexen  und  Dämonen  kann  noch  etwas  dem  Vieh  schaden,  die  übernatür- 
liche Kraft  des  bösen  Blicks.  Er  ist  ja  zunächst  eine  wesentliche  Eigenschaft  der 
Hexen  und  wird  als  solche  schon  im  Hexenhammer  (Buch  III,  Kapitel  1;"))  erwähnt. 
Daneben  aber  kommt  er  auch  anderen  Personen  zu.  Versehen,  rernriden,  virmeinen, 
und  wie  alle  die  Einflüsse  des  bösen  Blickes  sonst  heißen,  schädigt  ebenso  wie  das 
Beschreien  und  Berufen  das  Vieh;  die  dagegen  angewandten  Mittel  sind  weitverbreitet, 
vor  allem  das  Aus-  oder  Anspucken  (dnoTTTueiv);  wenn  in  der  Vorauer  Gegend  ein 
Fremder  die  jungen  Kälber  zum  ersten  Male  besichtigt,  muß  er  ihnen  auf  den  Rücken 
spucken  —  besonders  die  älteren  Kuhmägde  halten  streng  darauf  —  sonst  wird  das 
Kalb  krank  (nach  mündlicher  Mitteilung  von  phil.  E.  Mühlbauer).  Ahnliches  ist 
aus  den  übrigen  Gegenden  der  .\lpenländer  bezeugt,  so  das  Verstecken:  der  ■•dpenländische 
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Bauer  führt  niclit  gern  einen  Unbekannten  in  den  Stall,  besonders  wenn  dieser  durch 
rote  Haare  (oben  als  Hexen merknial  gegeben),  starke  oder  /usaniniengewaehsene  Augen- 
brauen oder  irgendwie  auttallige  Augen  verdächtig  ist,  endlich  Amulette  und  geweihte 
Dinge,  was  noch  zu  besprechen  sein  wird.  So  schwer  es  ist,  so  soll  doch  im  folgenden 
versucht  werden,  all  das,  was  der  Mensel»  zur  Abwehr  dieser  dämonischen  Einflüsse 
von  seinem  Vieh  gebraucht,  zusammenzustellen,  weil  dadurch  auch  auf  die  Bräuche 
beim  Almabtrieb  Licht  fällt.  Der  Stall,  der  Aufenthalt  der  Tiere,  muß  besonders 
geschützt  werden.  Drei  Kreuze  an  der  Stalltüre  oder  C'-|--Z>  +  ilf  finden  sich  in  ganz 
Deutschland,  ebenso  Haussegen,  Büscheln  von  geweihten  Kräutern  oder  Stechpalmen, 
Trudenfüße,  Fledermäuse  und  dergleichen  mehr.  Ein  Inri,  an  Kornkisten,  Stalltüren 
eingebrannt,  schützt  vor  dem  mißgünstigen  Auge.  In  alter  Zeit  wird  das  Bild  der  Epoiia 
über  die  Pferdeställe  gesetzt  (Marie  Andree-Eysn,  Schutzmittel  für  Haus  und  Hof). 
In  Valders  in  Norwegen  suchen  nach  dem  Volksglauben  am  Weihnachtsabend  hie  und 
da  die  Unterirdischen  die  Gehöfte  auf;  der  Stall  wird  dagegen  durch  eine  über  der 
Stalltüre  angebrachte  Axt  geschützt,  über  alle  anderen  Türen  wird  mit  Teer  oder 
Kreide  ein  Kreuz  gemacht  (Lieb recht,  Zar  Volkskunde  S.  310  ff.  Nr.  3).  In  Island 
ist  es  allgemein  üblich,  auf  Haus-  und  Schafstalltüren  ein  Teei'kreuz  zu  machen,  um 
Gespenster  und  andere  böse  Geister  zu  verscheuchen  (Lehmann-Fi  Ihes  in  der  Zeit- 
schrift des  Vereins  fih-  Volkskunde  Bd.  VI,  S.  388).  Und  in  Guldal  pflegt  man  auf 
den  meisten  Gehöften  am  Weihnachtsabend  über  der  Tür  der  Vieh-  und  Pferdeställe 
eine  Axt  oder  auf  der  inneren  Seite  der  Tür  ein  Messer  zu  befestigen  (ebda  Nr.  54). 
Die  gefährlichste  Stelle  ist  eben  die  Tür,  die  Schwelle.  Durch  sie  können  dämonische 
Einflüsse  eindringen,  über  sie  schreitet  täglich  das  Vieh,  und  wie  sich  später 
zeigen  wird,  läßt  man  vielfach  das  Vieh  beim  ersten  Austriebe  über  Gegen- 
stände schreiten,  denen  man  dämonenverscheuchende  Kraft  zuschreibt.  Bringt  man 
also  diese  Gegenstände  gleich  von  vornherein  unter  der  Stalltür  an,  so  erreicht  man 
zweierlei  damit:  Abwehr  der  feindlichen  Kräfte  vom  Stall  und  täglich  neuen  Schutz 
beim  Austrieb  des  Viehs';  zum  ersteren  allein  gehört,  wenn  ein  Besen  mit  umgekehrtem 
Stiel  vor  die  Stalltür  gestellt  wird  (Meyer,  D.Volkskunde  S.  210).  So  schützen  angekohlte 
Seheiter  des  Osterfeuers,  in  den  Stall  unter  die  Stalltüre  gelegt,  das  \\eh  vor  Schaden, 
die  Milch  vor  Zauber  (aus  Tirol  und  Böhmen,  nach  Mann  bar  dt  1,504).  Holunder 
vor  die  Stallt(u-e  gepHanzt,  bewahrt  das  \'ieh  vor  Zauberei  (Chemnitzer  Rockenphilo- 
sophie, Nr.  169).  In  der  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde,  Band  V,  S.  21,  er- 
wähnt Haberlandt  Leonharditafeln  und  Stallsegen,  unter  der  Stallschwelle  eingegraben; 
eine  Tierfigur  von  prähistorischer  Einfachheit,  je  nachdem  ein  Rind  oder  ein  Pferd  vor- 
stellend, wohl  auch  einen  Bock  mit  gewundenem  Gehörn.  Derselbe  Brauch  ist  aus 
Kärnten  bezeugt  von  Marie  Andree-Eysn,  (a.  a.  ü.,  S.  111).  In  Norwegen  gräbt  man 
eine  schwarze  Katze  oder  einen  schwarzen  Raben  unter  die  Stallschwelle,  um  das  Trold- 
folk  fernzuhalten  (Bang,  Norske  Ilekspformitlarrr,  Nr.  42*3).  In  Tirol  halten  Dreißgen- 
kräuter,  Weihwasser,  Kreuze,  Benediktuspfennige  und  geweihte  Gegenstände,  in  die 
Schwelle  der  Stalltüre  eingegraben,  die  Hexen  vom  Eindringen  ab  (Alpenburg 
Mythen  und  Sagen  Tirols,  S.  260),  und  im  Kuhstalle  wird  die  Elnhanl;en  (Prdicithiris) 
oder  der  TiufeJsuhhiß  (Scaliiom  snccisn)  vergraben,  nachdem  sie  mit  Weihwasser  bespritzt 
ist  (ebd.  S.  263).  Über  dem  Stalle  wird  die  Dreißgenliröte  zum  Schutze  aufgehangen  ; 
wenn  eine  giftige  Krankheit  im  Anzüge  ist,  schwillt  sie  an  (ebda.,  S.  265).    Im  Kauton 
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Züricli  soll  man  ein  Stück  vou  einer  Bibel  im  Stalle  aufbewahren,  das  schützt  das 
Vieli  (Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde,  Bd.  II,  S.  272).  Die  Esthen  graben,  wenn 
das  Vieh  zuerst  im  Jahre  ausgetrieben  wird,  unter  die  Schwelle,  über  welche  es  zuerst 
treten  muß,  Eier;  dadurcli  wird  alles  Ungemach  von  ihm  gebannt.  Bei  einer  eingerissenen 
\'iehseuche  entdeckte  mau,  daß  sie  ein  Stück  der  Herde  unter  der  Stalltür  vergruben,  um 
dem  Tode  ein  Opfer  zu  bringen  und  dem  Viehsterben  ein  Ende  zu  machen  (Grimm,  D. 
Myth.  III,  Aberglaube  der  Esthen,  Nr.  69).  Hier  hat  sich  ein  Rest  eines  Opferbrauches 
in  die  Abwehr  hinübergezogen,  dies  kommt  auch  in  den  Alpenländern  vor  (Marie 
Andrec-Evsn,  a.  a.  O.,  S.  111).  Auch  eine  spätlateinische  Vorstellung  gehört  hierher: 
gegen  pusiäa  der  Schafe  vergräbt  man  ein  krankes  Tier 
lebendig  au  der  Sehwelle  des  Stalles  und  läßt  die  anderen 
(larübergehen :  wieder  ist  Abwehr  des  Krankheitsdämons  und 
Entzauberung  der  Tiere  durch  das  Darüberschreiteu  ver- 
bunden (Columella,  De  re  rustica  VIT,  5,  17).  Um  das 
Schrattl,  das  Kühe  und  Schweine  und  Hennen  drückt,  vom 
Stalle  fernzuhalten,  hängt  der  Tiroler  Bauer  über  der  Tür 
im  Kuhstall  das  SchraUIgnUrrl  auf  (Alpenbiirg,  Mythen 
Abbildung  9.^  ^^^^^  Sagen  Tirols,    S.  369),   aus   fünf  schmalen  Späuen  von 

°'         ■  geweihtem  Palmholz  ineinandergeschoben,  hält  es  von  selbst, 

ohne  daß  es  genagelt  zu  werden  braucht. 
Im  Gsießtale  segnet  der  Pfarrer  den  Stall,  wenn  Vieh  erkrankt,  und  das  Butter- 
faß, wenn  die  Milch  nicht  zusammengeht,  sowie  er  die  Alpen  vor  dem  Auftrieb  des 
Viehs  einsegnet  (Zschr.  d.  Vereins  für  Volksk.,  Bd.  IV,  S.  79).  Auch  im  Stalle  werden 
in  den  Alpenländern  und  sonst  die  verschiedensten  Dinge  aufbewahrt  oder  der  Stall  da- 
mit gesegnet;  so  heißt  es  in  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  aus  St.  Florian 
(Grimm,  D.  Myth.,  Bd.  III,  S.  416):  so  mau  die  pahn  Imimtrait  von  Kirchen,  so  legent 
sy  sew  ee  in  die  chue  chrip,  ce  das  sy  seiv  vndrr  das  tacJi  tragent.  so  gent  die  chue 
des  iars  gern  liaini.  Aus  Tirol  ist  der  Brauch  bereits  erwähnt  worden,  er  ist  über  ganz 
Deutschland  verbreitet;  in  Schlesien  werden  Fichtenzweige,  Sommer  genannt,  am  Sonntag 
Lätare  mit  buntem  Papier  und  Goldflittern  behängt,  mit  Gesängen  umhergetragen  und 
dann  überdie  Stalltüre  gehäugt,  um  das  Vieh  vor  Bezauberung  zu  schützen  (Seligmann, 
Der  böse  Blick,  Bd.  II,  S.  62).  Man  vermeidet  es  auch,  Dinge  in  den  Stall  zu  bringen, 
welche  durch  dämonische  Eigenschaft  den  Tieren  schaden  könnten.  Ein  Knoten  oder  das 
Weidenband  einer  Strohgarbe,  die  man  im  Stall  streuen  will,  wird  aufgeknüpft  und  nicht 
mitgestreut,  denn  es  könnte  ein  Hexenschaden  mit  darein  verknüpft  sein  (aus  dem 
Aargau,  nach  Vonbun,  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie,  in  Churrätien  gesammelt, 
S.  125).  Die  Hexe  als  Knüpferin  des  Zaubers  ist  uralt,  nach  hessischem  Volksglauben 
können  die  Hexen  jemand  töten,  wenn  sie  einen  Knoten  in  eine  Weide  schlingen. 
Und  wenn  alle  diese  Vorsichtsmaßregeln  uichts  helfen,  so  stellt  man  einen  schwarzen 
Bock  oder  ein  anderes  Hexen-  und  Teufelstier  in  den  Stall,  und  wenn  die  Hexe  oder 
das  Schrattl  Schaden  stiften  will,  kann  sie  dieses  Tier  töten.  Das  ist  doch  wohl  der 
Sinn  dieses  Brauches,  von  dem  noch  beim  ersten  Austrieb  des  Viehs  die  Rede 
sein  soll. 

Als  Mittel  gegen  Bezauberung  durch  Hexen  gibt  man   dem  Vieh   geweihtes  Brot, 
geweihtes  Salz,  geweihte  Palmkätzehen  und  Kräuter,  auch  Wein  und  besprengt  es   mit 
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Wciliwasser.  Hrot  und  Salz  sind  üherliaupt  nach  dem  \"ülksglauben  dem  Einflüsse  der 
Dämoucn  entzogen;  die  Hexen  haben  bei  ihren  Mahlzeiten  kein  Brot  und  Salz,  daher 
schützen  diese  beiden  gegen  sie  (Grim  m,  Mythologie  II,  876,  'J23),  und  wie  mau  neben 
ungetaufte  Kinder  zur  Sicherung  Salz  legt,  so  gibt  man  es  auch  dem  \'ieh.  Wegen 
des  Brotes  vergleiche  die  miracula  saiicii  UhaJdi:  JJciiedico  tc,  6  j'aiiis,  ut  sis  destrudio  ei 
aniiihiUiiio  omiiiiim  Fudiirariim,  Jujationum,  fasciiiatioitum,  d  incantaiionum  (Du  fange, 
Glossarium  niediae  d  infimne  Latiiiitafis  III,  3'J2  unter  Fadura).  Das  liiliude  liomnnum 
enthält  eine  Benedidio  salis  vel  avcnac  pro  aiiiiiKili/Mis,  uud  seit  dem  10.  Jahrhuudert 
keunt  die  römische  Kirche  die  Wasserweihe  für  das  A'ieh,  das  während  der  Zeremonie 
am  Kirchplatze  versammelt  wird.  Zum  Schlüsse  legt  der  Priester  seine  segnende  Hand 
auf  die  Stirne  der  Rinder  und  Pferde  und  beschreibt  die  Tiere  mit  dem  eben  geweihten 
Wasser  (Franz,  Die  kirchlichen  Benediktionen,  Bd.  II,  S.  127). 

Für  den  Almauftrieb  ist  oben  der  Bericht  Ferdinands  von  Andrian  gegeben; 
bei  Nandl  Werchota  (tTSchichin  ausn  Grobn  aussei,  S.  113,  114)  bekommt  das  Vieh 
vor  der  Auffahrt  «  Schipl  diirri  Kräufa,  dö  am  Christtug  in  da  Kirchi  (jucicht  san  irorn, 
a  t/icndifs  Brod  und  a  Johainisseycii  oda  a  Wcidilrun»,  und  noch  einmal  wird  es  vor  der 
Ausfahrt  mit  Weihwasser  besprengt.  Der  Enustaler  wieder  narzeU  sein  Vieh  vor  dem 
Almauftrieb,  d.  h.  er  gibt  ihm  gewisse  Heilptiauzeu  und  Wurzeln,  damit  es  vor  Seuchen 
bewahrt  bleibt.  Im  Donnersbachwald  wird  den  Kühen  Piiugsttau,  auf  ein  Stück  Schwarz 
brot  gestrichen,  als  Schutzmittel  gegen  Hexen  verabreicht  (Karl  Reiterer,  Waldbaueru- 
blut.  S.  35,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  Bd.  V,  S.  407).  Auch  geweihte 
Mariazeller  Bilder  werden  in  den  Alpenländern  dem  Vieh  eingegeben  (Zeitschrift  für 
österreichische  Volkskunde  X,  S.  107).  Für  Kärnten  vergl.  den  oben  angeführten  Be- 
richt Rudolf  Waizers.  In  Stein  in  Kärnten  werden  Ägathenstriid  gegen  Krank- 
heiten des  Viehs,  Verzauberung,  Blitzschlag  und  das  ÄhwaJi/cu  von  hoher  Alm  geweiht 
(Österr.-Ungar.  Monarchie,  Bd.  XII,  S.  103).  In  einer  Tiroler  Erzählung  wird  ein  Ochse 
behext,  der  Bauer  läuft  schnell  mit  geweihtem  Salz  auf  die  Alm,  kommt  aber  zu  spät 
(Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  Bd.  III,  173).  Ln  vierten  Bande  S.  79  wird 
geschildert,  was  ein  Pater  im  Gsießtale  in  Tirol  als  Gaben  austeilt :  geweihtes  Kräuterpulver 
für  das  kranke  Vieh  und  für  das  junge  Füllen  ein  geweihtes  Bnrdc  (Amulett,  Talisman), 
das  um  den  Hals  des  Tieres  gehäugt  wird.  Ebenda  im  ersten  Baude  S.  323  druckt 
Zingerle  Segen  und  Heilmittel  aus  einer  Wolfsthurner  Hschr.  des  15.  Jahrhuudert,  von 
der  Artemisia  heißt  es  da:  Artemisia  isf  ein  Kraut,  daz  ist  vntcr  allen  wurczen  mein  traut, 
der  Icraft  ist  teure,  sy  vertreibet  alles  iiujcheicre.  Oh  du  furchtest  czauher,  so  hob  ir 
vier  pündl  in  der  chemnaten,  wan  dir  schaden  die  cnholden  nicht  an  chindcn,  noch  an  riech, 
noch  an  chainer  stacht  ding.  Hieher  gehören  die  geweihten  Kräuter'  (alle  diese  Kräuter 
sind  zusammengestellt  in  der  Schrift  von  Dalla  Torre,  Die  Alpenpflanzen  im  Wissens- 
schatze der  deutscheu  Alpenbewohner.  Bamberg  190.5).  die  in  den  Drcißgen  gesammelt 
werden,  das  heißt  zwischen  den  Frauentagen  am  15.  August  und  am  8.  September,  au 
welchen  Tagen  die  Hexen  keine  Macht  haben.  Ebenso  wie  gegen  Hexen  werden  in  Tirol 
auch  gegen  den  Yielischehn  alle  möglichen  Mittel  angewendet:  Gebet  und  Räucherung, 
geweihtes  Salz  und  geweihte  Kräuter,  Dreißgenkräuter  und  AVeihbrunuen  (Alpeuburg. 

'  Durch  eine  kaiserliche  Verordnung  vom  6.  Okiober  1788  wird  die  trauterweihe  verboten  (Josepli 
Blau  in  der  Zeitschrift  füi-  öslerreicliische  Volkskunde  XVI,  iXl). 
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Mytlien  und  Sagen  aus  Tirol,  S.  (!2).  Beim  Ausbrechen  des  N'ielischelms  gibt  der  Bauer 
den  Küiien  geweihte  Lecke  und  pulverisierten  Sebenbauin,  der  am  Tage  der  Palmweihe 
niitgeweiht  war  (ebda.,  S.  76).  Und  auch  geistliche  Hilfe  wird  gegen  den  Vichschelm 
ins  Feld  gerufen:  der  Pater  Superior  des  Franziskanerklöstcrleins  in  der  hinteren  Riß 
segnet  eine  Alpe  und  bannt  den  Viehschelm  auf  eine  schmale  Weidelinie,  welche  hinfort 
durchaus  vermieden  werden  mußte  (ebda.,  S.  77).  Kein  Hirte  betritt  in  Tirol  die  Aljie 
ohne  geweihten  Palmzweig  (Mannhard  t,  Wald-  und  Feldkulte  I,  S.  2110).  Salz  und 
Brot  bricht  wie  Glockengeläute  die  Macht  der  Hexe  in  Vorarlberg  (Vonbuu,  S.  85).  In 
der  Schweiz  kennt,  wie  oben  erwähnt,  eine  Hexe  im  15.  Jahrhundert  Kräuter  gegen 
das  Verhextsein,  nach  einem  anderen  Hexenprozesse  werden  Beseguuugeu,  Weihwasser 
und  Salz  gegen  Behexung  des  Viehs  angewandt  (Schweizerisches  Archiv  für  Volks- 
kunde, Bd.  HI,  S.  191).  Geweihtes  Salz  wird  bei  Krankheiten  in  Haus  und  Stall  ver- 
wendet (ebda.,  Bd.  VH,  S.  157),  I^esondcrs  wenn  es  am  Dreifaltigkeitstage  geweiht 
ist  (ebda.,  Bd.  X,  S.  S4).  Auch  Kräuter  werden  zu  Maria  Himmelfahrt  gesegnet 
(ebda.,  Bd.  X,  S.  UO).  In  ganz  Deutschland  wird  den  hier  angegebenen  Dingen  Heil- 
und  AViwebrkraft  zugeschrieben,  ja  noch  anderes  kommt  hinzu,  so  bestreut  der  ost- 
preußische Hirte  sein  Vieh  am  Dorfheck  mit  Zwölftenasche  (E.  H.  Meyer,  Deutsche 
Volkskunde,  S.  145).  Wenn  in  den  niederdeutschen  Marschen  das  Vieh  im  Frühjahr  auf 
die  Weide  getrieben  wird,  so  legt  man  ein  Beil  vor  die  Schwelle  des  Stalles,  das  schützt 
vor  Hexerei;  oder  es  wird  das  Vieh  auf  Stirue  und  Kreuz  mit  Salz  bestreut,  wozu  allerlei 
geheimnisvolle  Sprüche  gemurmelt  werden  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  XV, 
S.  143).  Bis  nach  Norwegen  reicht  der  Brauch,  und  das  ist  um  so  auä'älliger,  als  auch  sonst 
manche  norwegische  Sitte  beim  Austrieb  des  Viehs  mit  kontinentaldeutschen  Bräuchen 
übereinstimmt.  Wenn  in  Norwegen  der  Leitkuh  die  Glocke  umgehängt  werden  soll, 
füllt  man  sie  zuvor  mit  Salz  und  gibt  das  dann  der  Kuh.  Merkwürdig  ist  es  auch,  daß 
man  in  Guldal  Salz  in  die  Milch  wirft,  damit  die  Hexen  der  Kuh,  von  der  die  Milch 
kommt,  nicht  schaden  können.  Ebenso  ist  es  im  Herzogtum  Berg  (Zeitschrift  des  Vereins 
für  Volkskunde,  Bd.  XV,  S.  140,  143).  Der  badische  Hirt  fahrtet  vor  dem  ersten  Austrieb 
mit  seinem  Vater  oder  Meister  oder  allein  in  ein  Gotteshaus  (Wendelinskapelle),  betet  bei 
Kerzenlicht  ein  paar  Rosenkränze,  besprengt  sein  Vieh  mit  Weihwasser  oder  gibt  ihm 
Agathabrot  oder  Eichenlaub  mit  geweihtem  Salz  bestreut ;  die  Saterländer  Bauern  jjestreuen 
beim  ersten  Weidegang  das  Vieh  mit  Salz.  In  Pommern  streut  man  den  Kühen,  wenn 
sie  zum  erstenmal  ausgetrieben  werden,  Salz  und  Schwefel  längs  des  Rückens  vom  Kopf 
bis  zum  Kreuz  und  au  drei  verschiedenen  Stellen  querüber  iu  Kreuzform  (E.  H.  Meyer, 
Deutsche  Volkskunde,  S.  140).  In  Norwegen  nahmen  ehedem  bei  der  Ankunft  auf  der 
Seunerei  die  Senueriiuien  etwas  Erde  vor  der  Tür  der  Sennhütte  auf  und  gaben  sie, 
mit  Salz  gemischt,  dem  Vieh  (Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  S.  310  ff.,  Nr.  38).  In 
Oldenburg  stopft  man  den  Kühen  beim  Austreiben  Erde  ins  Maul  gegen  Behexung. 
Auch  dieser  Brauch  ist  weit  verbreitet;  wenn  bei  den  Südslawen  der  Hirte  am  Morgen 
des  Georgstages  die  Kühe  aus  dem  Stall  läßt,  dann  nimmt  die  Schaffnerin  iu  die  eine 
Hand  Salz,  in  die  andere  einen  Scherben  mit  Glutkohlen.  Das  Salz  reicht  sie  der  Kuh 
dar,  die  über  die  Glut  hinwegschreiten  muß.  Auf  den  Kohlen  dampfen  allerlei  Rosen- 
arten (Seligniann,  Bd.  II,  S.  241). 

Wie   durch    Besprengung    mit    Weihwasser,    Fütterung    mit  geweihtem  Salz    und 
Brot  usw.    vor    der  Ausfahrt,  so    wird   das  Vieh  auch    beim  Ein-    und    Austrieb    durch 
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besondere  Sprüche  gegeu  Bezauberung  geschützt  oder  der  Obhut  einer  Gottheit  empfohlen. 
Wenn  der  Inder  die  Tiere  zur  Weide  führt  oder  in  den  Stall  zurückbringt,  geschieht 
dies  nie  ohne  Gebet  und  Zauberspruch  (Adolph  Franz,  Die  kirchlichen  Benediktionen 
im  Mittelalter,  Bd.  II,  S.  124;  Hillebrandt,  Altiudisches  Leben,  S.  80  ff.);  wenn  die 
Kühe  auf  die  Weide  gehen,  werden  sie  dem  Schutze  der  ghosiul  empfohlen  (Hille- 
brandt, Vedisehe  Mythologie,  Bd.  III,  S.  407).  Dieser  uralte  Brauch  ist  auch  für  Deutsch- 
land wohl  bezeugt.  Ob  wir  bei  der  im  folgenden  zitierten  Stelle  an  etwas  Derartiges 
denken  dürfen,  ist  nicht  sicher;  Beuedictus  Levita  schärft  in  einer  Sammlung  von 
Verordnungen  aus  dem  10.  Jahrhundert  die  Heihgung  des  Sonntags  ein,  der  nicht 
vanis  fahulis  aut  lucitüonihus  sive  cantationihus  vel  saJtuüonlhus  gefeiert  werden  dürfe. 
Er  schließt  mit  einer  Ermahnung  an  die  Hirten:  Similifcr  (id  cancndo  Mric  eleison 
veniant  et  eundo  et  reäeundo  Icirie  eleison  decantent)  et  imstorcs  pecoruin  eimdo  et  redeundo 
in  ciunpnm  et  ad  domum  faciant,  td  omnes  cos  vcmciter  chrisfianos  et  devotos  esse  co(jnoscant 
Monumcnta  Germaniae  Historica,  Ler/cs  II,  Pars  II,  pug.  83  b,  §  205).  Mau  hat  das  so 
gedeutet,  als  sollten  durch  diese  christlichen  Gesänge  beim  Austreiben  des  Viehs  heid- 
nische Sprüche  verdrängt  werden,  was  ganz  wahrscheinlich  ist,  wenn  man  die  Grund- 
sätze der  Kirche  beim  Bekehrungswerk  erwägt,  die  ja  immer  an  heidnische  Bräuche 
anknüpfte,  um  sie  durch  christliche  zu  verdrängen.  Auch  der  Wiener  Hundesegen  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  ist  als  ein  solcher  Spruch  zum  Schutze  des  Viehs 
angesehen  worden,  eine  Ansicht,  die  durch  die  von  Mannhardt  (Baumkultus  der  Ger- 
manen, Bd.  I,  S.  272  ff.)  angeführten  Sprüche  aus  Niederösterreich  und  aus  Etzendorf  in 
Niederbayern  gestützt  wird.  Der  eine  wird  beim  ersten  Austreiben  des  Viehs  hergesagt, 
in  beiden  der  heilige  Martin  als  Viehpatron  angerufen.  Einen  Haltersegen  aus  Kärnten 
hat  B.  Schüttelkopf  in  der  Carinthia  1896,  S.  92  mitgeteilt.  Schmeller  erwähnt  im 
bayrischen  Wörterbuch,  Bd.  I,  S.  1100,  Bd.  II,  S.  238  Haltdsögu.  Bei  den  kärntnerischen 
und  krainischen  Slowenen  findet  sich  etwas  Verwandtes:  bei  der  Georgsfeier  {zelmi  Juriy 
am  24.  April)  wird  auch  an  einigen  Orten  das  Vieh  bekränzt  aus  dem  Stalle  getrieben, 
und  man  singt  dazu: 

Zeleniyd  Jurja  vodinio 

Zdeniga  Jurja  spramamo 

Naj  nase  cede  pasel  ho 

Öe  ne,  ga  v  vodo  sunemo. 
(Mannhardt,  Baumkullus  der  Germanen,  Bd.  I,  S.  314).  Auch  hier  also  erscheint 
der  hl.  Georg  als  Hüter  und  Patron  des  Viehs,  der  beim  Frühjahrsaustrieb  angerufen 
wird,  vgl.  zum  Ganzen  noch  Ulrich  Jahn,  Die  deutschen  Opfergebräuche  bei  Acker- 
bau und  Viehzucht,  S.  296.  Daß  sich  dann  die  Kirche  in  den  Alpenländern  dieser 
Dinge  annimmt,  um  Mißbräuche  hintanzuhalten,  ist  schon  oben  erwähnt  worden;  der 
Auszug  einer  Prozession  mit  dem  Geistlichen  beim  Alpauftrieb  in  Vorarlberg  gehört 
hieher.  Aber  auch  eine  Einsegnung  des  Viehs  ist  bezeugt;  im  südlichen  Frankreich 
lassen  die  Bauern  die  Ochsen  weihen,  die  in  die  Berge  gehen.'  Weitere  Segen,  um  das 
Vieh  vor  Unglücksfällen  auf  der  Alpe  zu  bewahren,  in  der  Zeitschrift  für  österreichische 
Volkskunde,  Bd.  II,  S.  150  (aus  Tirol),    vor   der    Almfahrt   zu   sprechen.     Auch   gegen 

'  Ich  entnehme  das  dem  Buch  von  Jeremias  Gotthelf,  Die  Käserei  in  der  Vehlreude,  Hesse- 
Einzelausgabe  S.  415;  in  der  spärlichen  volkskundlichen  französischen  Literatur,  die  mir  zugänghch  ist, 
habe   ich  nichts  Derartiges  envähnt  gefunden. 

Wörter  und  Sacheu.    V.  15 
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das  Kasermauudel  schirmt  der  Alpenscgeu  die  Alpe  (Alpenb  u  rg,  Mythen  und  Sagen, 
S.  141).  Aber  trotz  aller  VorsichtsnialJregeln,  die  zur  Abwehr  dienen  sollen,  sind  doch 
gewisse  Tage  nach  der  A'olksmeiuuug  so  gefährlich,  daß  es  besser  ist,  das  Vieh  an 
iliuen  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  zum  erstenmal  auszutreiben.  Am  Montag  soll 
man  niemandem  das  Vieh  zeigen  (Wuttke,  Der  deutsche  ^'olksaberglaube  der  Gegen- 
wart, S.  59),  am  Mittwoch,  Donnerstag  und  Samstag  kein  Vieh  austreiben  (ebda.,  8.  GO,  62); 
wenn  am  Walpurgistag  das  Meli  ausgetrieben  wird,  so  legt  man  im  Erzgebirge  ein 
Irisches  Ei  und  ein  Beil  oder  einen  Schlüssel  unter  die  Schwelle  und  läßt  das  Vieh  dar- 
über hinwegschreiten,  und  bei  der  Rückkehr  wird  das  Vieh  mit  Wasser  bespritzt  (ebd., 
S.  77).  Im  Skorpion  und  Krebs  wird  das  Vieh  aucli  nicht  zum  erstcumale  auf  die 
Weide  getrieben  (ebda.,  S.  158),  und  wieder  scheint  man  da  der  Meinung  zu  sein,  daß 
zu  dieser  Zeit  die  dämonischen  Einflüsse  besonders  mächtig  sind.  Dasselbe  gilt  in 
Norwegen,  an  einem  Mittwoche  soll  man  nicht  die  Sennerei  beziehen  und  noch  weniger 
an  einem  Freitage  (Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  S.  310  ff.  Norwegischer  Aberglaube, 
Nr.  37).  Umgekehrt  wird  in  Westfalen  nur  an  bestimmten  Tagen  zum  erstenmal  aus- 
getrieben, dann  zerbricht  dem  Vieh  weder  Fuß  noch  Hörn  (Meyer,  Deutsche  Volks- 
kunde, S.  141).  Auch  wenn  das  Vieh  schon  auf  die  Alpe  getrieben  ist,  wird  diese 
entweder  durch  einen  Priester  eingesegnet  (siehe  oben),  oder  der  Hirte  selbst  betet  für 
das  Vieh  und  stellt  es  unter  den  Schutz  eines  Heiligen ;  besonders  in  der  Schweiz 
sind  diese  Alpsegen  bekannt  (vgl.  die  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  aus  der  deutschen 
Schweiz,  Bd.  IV,  S.  197  und  im  Schweizerischen  Archiv  für  Volkskunde,  Bd.  I,  S.  75 
Lrs  jmhrcs  potir  Je  hetail.  Alpsegeu,  ferner  Bd.  I,  S.  240;  Bd.  II,  S.  2U5;  Bd.  V, 
S.  125  und  Bd.  VI,  S.  294).  Schon  die  griechische  Kirche  kennt  rituelle  Segens- 
gebete für  die  Viehherden,  um  teuflische  Nachstellungen,  schädliche  Lüfte,  Krank- 
heiten, jeden  Neid  und  jede  Verhexung  von  ihnen  fernzuhalten.  Auch  das  Missulc 
Boinanum  enthält  drei  Gebete  pro  pcstc  ammalium  (Franz,  Die  kii-chlichen  Benedik- 
tionen, Bd.  n,  S.  127).  An  der  Lauterach  wird  am  Tage  des  hl.  Wendelin  (20.  Okt.), 
dessen  Schutz  vornehmlich  die  Pferde  genießen,  das  Vieh  der  ganzen  Gemarkung  auf 
einem  Wiesenplane  zusammengetrieben  und  vom  Pfarrer  ausgeseguet  (Mannhardt, 
Bd.  I,  S.  404).  Eine  weitere  Abwehr  der  Dämonen  wird  erhofft  von  Zeichen,  Amuletten 
und  dergleichen,  die  man  den  Tieren  aufdrückt  oder  umhängt,  sowie  von  der  Be- 
obachtung bestimmter  Bräuche  beim  Austrieb.  Der  gallische  Khetor  Sandus  Scvcrus 
Eiiäclcchius  schildert  in  einem  Gedichte  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung,  De  mortihus 
houm,  eine  verheerende  Viehseuche.  Zwei  Hirten,  die  den  Verlust  ihrer  Herden  be- 
klagen, kommen  zu  einem  dritten  und  sehen  mit  Staunen  sein  Vieh  unversehrt. 
Er  erklärt  ihnen  das  Wunder;  das  den  Stirnen  der  Rinder  aufgedrückte  Kreuz 
Christi  hat  die  Herde  gerettet:  Hoc  sifiiium  nmliis  frontihis  addifitm  Cuiictarum 
pcaidum  certa  saliis  ftiit.  Amulette  und  Ahnliches  finden  wir  schon  früh  auch  beim 
Vieh.  Bei  den  Römern  wird  nach  Columella  De  re  rustica  VI,  17,  5  und 
Vegetius  IV,  21,  5  dem  Vieh  eine  tote  Spitzmaus  umgehängt,  die  amulettartig  ab- 
wehrende Wirkung  nach  dem  Volksglauben  hat.  Der  heilige  Eligius  (588 — 659)  ver- 
bietet Amulette  in  einer  Predigt :  )niUH.s  ad  colla  vel  hominis  vcl  cniuslihct  animcdis 
ligamcnta  dependerc  pracsumat,  etiamsi  a  clericis  fiavf,  d  si  dicatur,  qiiod  res  sanda  sit 
et  ledioHcs  divinas  contincat,  ipuia  von  est  in  eis  remedium  Christi,  sed  renemim  diaholi. 
Bei  Burchard  von  Worms  lautet  das  Verbot  etwas  anders,  doch  gehört  das  Gesagte  immer- 
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hin  zum  aufs  Vieh  bezüglichen  Zauber:  perscridandum,  si  aliquis  suhulcus  sive  hulnücus 
sivc  venator  vel  rrtc.ri  Imjusmodi  diaholica  carmina  dkat  super  panem,  aut  suj)er  herhas,  auf 
super  qnaedam  nefaria  ligamenta,  et  haec  out  in  nrhore  ahsenndut,  aut  in  bivio,  aut  in 
trivin  projieiaf,  nt  sua  animalia  liieret  a  peste  et  clade,  et  allcrius  perdat  (interrof/atio  43). 
80  lieißt  es  auch  in  einem  Papierl<0(lex  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Bibliothek  von 
St.  Florian  (Grimm,  Mythologie,  Bd.  III,  S.  416,  Nr.  17):  so  ein  viech  nit  gen  mag,  so 
pintt  vian  im  ain  pant  an  aineni,  suntag  rmh,  und  mnrld  den  chnopf  ohen  zu,  so  trirt  im 
sein  puz.~.  Thomas  Eberndorfer  von  Haselbach  (13K7 — 1464)  kehrt  sich  in  einer 
Schrift  vom  Jahre  1439  gegen  Amulette  und  Besegnungen:  peccant,  qtn  applie.ant 
earaeferes  taJes  hominihus  vel  hestiis  contra  infirinitates  eorporaJes  .  .  .  Tercio  peccant,  rjui 
nova  carmina  dicitnt  supra,  inftrmitates  hrutornm  vel  liominuni,  vel  scripturas  super  cos 
ponnnt;  das  letztere  ist  wohl  ein  Zeugnis  für  die  Existenz  von  Viehsegen  (Zeitschrift  des 
Vereins  fiu-  Volkskunde,  Bd.  XII,  S.  ij).  Johannes  Eberlin  eifert  in  der  Schrift  Wider 
die  sehender  der  Creaiuren  Gottes  (1525)  gegen  katholischen  Aberglauben:  Ks  ist 
aueli  (lin  snhtiler  Teuffei,  der  da  leeret,  man  soll  creütdein  von  getmychtem  Wachß  machen, 
an  die  wiegen  der  linder  und  an  die  stallthUren,  da  man  das  vihe  hat,  und  dem  viche 
an  den  Ifalß  henJcen.  Gegen  ähnliches  eifert  Luther  (von  den  Konzilien  und  Kirchen) 
«etliche  Segen  heilen  die  Kühe,  ivehren  den  Milchdiehen,  löschen  Feuer»,  und  Ambrosius 
Moibanus  deus  solus  fugat  daemones,  non  pahntie  consecratae  edque  herhae  aliae.  TiXi  den 
Amuletten  gehört  es,  wenn  man  in  Tirol  weißblühendes  Fünffingerkraut  und  Wieder- 
ton, in  der  Dreißgenzeit  vor  Sonnenaufgang  ausgegraben,  noch  grün  in  geweihtes 
Wachs  einmacht  und  den  Kühen  in  einem  Säcklein  um  den  Hals  oder  in  ihrem 
Glockenriemen  anhängt;  das  bannt  den  Viehschelm  vom  Vieh  hinweg  und  hält  ihn  stets 
ferne  (Alpen bürg,  S.  349).  Benediktuspfennige  (vergl.  oben  den  Bericht  aus  Berchtes- 
gaden)  werden  umgebunden,  oder  es  wird  dem  Hornvieh  der  Name  Jesus  auf  beide 
Hörner  gebrannt  (Alpen bürg  S.  260,  349).  In  Norwegen  wird  in  Halsklammern 
(fürs  Vieh)  und  dergleichen  Gerätschaften  ein  Kreuz  geschnitten,  und  man  weiht  diese 
Gegenstände  dadurch  ein,  daß  man  sie  übers  Feuer  hält ;  dann  erst  sind  sie  fertig 
(Liebknecht,  Zur  Volkskunde,  S.  310  ff.  Norwegischer  Aberglaube  Nr.  23).  "Wenn 
die  Kühe  im  Frühling  auf  die  Weide  oder  die  Sennerei  getrieben  werden,  so  macht  man 
ihnen  vorher  mit  Teer  auf  die  Stirne,  Rücken  und  Euter  ein  Kreuz  (ebda.  Nr.  36).  In 
einer  Handschrift  im  Bozener  Franziskanerkloster  wird  vor  verschiedenem  Aberglauben 
gewarnt,  darunter  auch  :  Segen  fürs  Vieh,  in  Ställen  und  aufn  Veld  zu  heivahren .  . 
tveiter  alle  Zetel,  gemachte  astronomische  hildlen,  kreiter  und  andere  Sachen,  die  man 
Mensehen  oder  Vieh  an  den  hallß  hcngt  mit  sondern  aherglauhigen  Worten  und  Zaiehn. 
(Zingerle,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Tirol,  S.  468).  Schon  das  einfache 
Umbinden  eines  Bandes  genügt,  um  Zauber  abzuwehren,  in  ganz  Deutschland  werden 
dem  Vieh  daher  (rote)  Bänder  um  den  Hals  geknüpft,  und  im  Nordosten  Schottlands 
haben  die  Hexen  keine  Macht  über  die  Tiere,  die  ihre  Leine  um  den  Hals  haben 
(Seligmann,  Bd.  II,  S.  228).  In  der  Saintogne  und  Aunis  bindet  man  am  Johannis- 
tag um  den  Hals  eines  jeden  Schafes  einen  kleinen  Strauß  von  Walnußblättern  (auch 
Nüsse  band  man  früher  darunter),  welche  sie  das  ganze  Jahr  vor  jedem  Zauber 
bewahren  (ebda.,  Bd.  II,  S.  89).  In  Kalabrien  und  in  Belluno  hängt  man  um  den  Hals 
der  Tiere  einen  herzförmigen  Beutel  mit  Weihrauch,  Salz  und  Olivenblättern  (ebda., 
Bd.  11,  S.  100),  in  Indien  hängt  man  ihnen  Schildpattstücke  um,   oder  die    Kühe   und 
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Büffelkühe  tragen  uai  den  Hals  oder  um  die  Homer  eine  Schnur  aus  nieuschlichen 
Haaren,  aus  Haaren  und  Baumwolle  oder  einer  Darmsaite  (ebda..  S.  130,  140).  Weitere 
amulettartige  Schutzmittel  aus  Sehottland,  Mecklenburg,  Italien,  dem  Harz,  Westfalen 
(Teerkreuze  auf  der  Stirn,  Teertieck  am  Maul),  aus  Schottland  (Teerfleck  auf  Ohr,  Nase 
oder  Horn\  aus  der  Türkei,  Ungarn,  von  den  Huzulen  sind  im  genannten  Werke  von 
Seligmann  ^Bd.  H,  S.  95,  98,  136,  UO,  220,  244.  24r),  250,  251)  zusammengestellt. 
Auch  bei  Pferden  finden  sich  solche  amulettartige,  abwehrende  Dinge.  Am  Kummet 
wird  in  Deutschland  ein  Dachsfell,  seltener  ein  Iltis-  oder  Fuchspelz  befestigt,  rote 
Biinder  oder  rote  Wischfetzeu  und  ein  großes,  hochrotes  Tuch  oder  Latz  (Meyer, 
D.  Volkskunde,  S.  211).  Nach  Ludwig  von  Hör  mann  (Tiroler  Volkstypen,  S.  81)  findet 
sich  ebendieser  Schmuck  in  Tirol.  In  Norwegen  bindet  man,  damit  die  Wölfe  das 
Vieh  scheuen,  das  äußerste  Stück  von  einem  Wolfsschwauz  in  das  Schellenhalsband, 
welches  das  Vieh  an  sich  hat;  dann  nähert  sich  kein  Wolf  der  Herde  (Bang,  Xorsl-e 
Hckseformularer  Nr.  416).  Wenn  ebenda  den  Kälbern  die  erste  Milch  durch  einen 
Wolfsrachen  eingegeben  wird  (a.  a.  O.,  Nr.  417)  und  man  den  Kühen  am  1.  Mai 
gedörrte  Wolfseiugeweide  zu  fressen  gibt  (ebda.,  Nr.  418),  so  wird  der  Zweck  des  ein- 
gebundenen Wolfsschwanzes  deutlich :  wer  etwas  von  seinem  Gegner  an  sich  trägt,  dem 
kann  dieser  nicht  schaden.  Etwas  dem  Amulettglaubeu  Verwandtes  mochte  ich  noch 
aus  Tirol  beibringen:  um  das  Vieh  vor  Behexung  zu  schützen,  schreibt  man  auf  ein 
Stück  Papier  +  Sanctu  -\-  Lul-as  -{-,  läßt  es  in  der  Kirche  am  Lukastage  segnen,  steckt 
es  in  ein  kleines  Loch,  das  in  das  rechte  Hörn  des  Tieres  gebohrt  ist,  und  verstopft 
dieses  mit  geweihtem  Wachs  von  einer  Kerze,  die  bei  der  Erhebung  der  Hostie  gebrannt 
hat  (Seligmann,  Bd.  II,  S.  325).  Nach  Strackerjahn  Oldenburgische  Sagen  Bd.  I, 
S.  351  wurde  im  südlichen  Oldenburg  das  Vieh  beim  Austreiben  mit  Weihwasser 
besprengt  oder  mit  dem  Hih/cdom  behängt.  Ob  das  ein  Amulett  (Reliquie,  vergl.  ae. 
hälijdöm)  oder  ein  maskenartiger  Aufputz  ist,  kann  ich  nicht  feststellen. 

Auch  beim  ersten  Austrieb  des  Viehs  sind  bestimmte  abergläubische  Bräuche  zu 
beobachten.  Daß  es  auf  den  Tag  ankommt,  wo  dies  geschieht,  ist  bereits  erwähnt 
worden.  In  den  Alpenländern  i:^t  mir  außer  dem  Füttern  des  Viehs  mit  geweihtem 
Brot  und  Salz  nichts  Derartiges  aufgefallen,  wohl  aber  im  übrigen  Deutschland;  man 
läßt  das  Vieh  dort  beim  ersten  Austrieb  über  Gegenstände  schreiten,  die  hexenab- 
wehreude  Kraft  haben  und  die  unter  oder  vor  die  Stallschwelle  gelegt  werden.  Besen 
oder  Ofengabeln,  kreuzweis  vor  den  Widum  gelegt,  halten  die  Hexe  ab  (aus  Tirol  mit- 
geteilt von  Alpenburg,  Mythen  und  Sagen  Tirols.  S.  289;  diese  Meinung  ist  in  ganz 
Deutschland  verbreitet,  hängt  sie  vielleicht  mit  dem  Volksglauben  zusammen,  daß  die 
Hexen  auf  Besen  durch  die  Lüfte  fahren?  vergl.  Grimm,  D.  M.  Nachträge,  Chem- 
nitzer Rockenpliilosophie  Nr.  250). 

In  Osterode  am  Harz  soll  man  beim  ersten  Austreiben  auf  die  Weide]_Beil  und 
Feuerstahl,  in  blaue  Schürze  gewunden,  inwendig  vor  die  Stallsehwelle  legen  und  die 
Kühe  darüberschreiten  lassen.  (Derselbe  Aberglaube  in  Saalfelden  um  das  Jahr  1790 
bezeugt  ebda.,  S.  451).  Schon  im  15.  Jahrhundert  muß  derselbe  Brauch  befolgt  worden 
sein;  in  der  schon  erwähnten  Handschrift  aus  St.  Florian  heißt  es:  so  man  die  chuee 
an  die  icaid  treibt,  so  grebt  man  ain  elM  unter  den  (jatern,  und  treibt  das  viech  dar 
vber,  so  mag  man  seiv  nicht  zaubern.  Zum  Schutz  der  Kühe  werden  in  Gottschee  drei 
geweihte  Palmen  über  den  Weg  gelegt,  und  mau  treibt  zuerst  eine  Kuh  darüber,  die  mit 
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einer  großen  Glocke  behängt  ist,  welche  alle  drei  Weihnachtsnächte  auf  dem  Tische 
lag  (W.  Tschinke  1  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde,  ßd.  XIII,  S.  20). 
SUihl  und  Eisen  verscheuchen  die  Hexen,  schützen  gegen  Verzauberung  (vergl.  Grrimm 
1).  M.  II  923).  In  Norwegen  legte  man  ehedem,  wenn  man  zu  Berge  zog,  etwas  altes 
Eisen,  am  liebsten  etwas  Erbeisen  (vergl.  Wuttke,  Deutseher  Volksaberglaube,  Ab- 
schnitt 202),  z.  B.  einen  Kesselhaken,  in  das  nächste  Heck,  so  daß  alles  Vieh  darüber 
hinwegsteigen  mußte.  Die  Kuhglocke  durfte  auch  an  jenem  Tage  nicht  gehört  werden, 
weshalb  die  Halsklammer  so  gedreht  wurde,  daß  die  Glocke  auf  dem  Halse  zu  liegen 
kam.  (Liebrecht,  Norwegischer  Aberglaube  Nr.  37;  zum  Verstummen  der  Kuhglocke 
vergl.  die  Anschauung  aus  Steiermark  und  Kärnten,  daß  der  Auftrieb  auf  die  Alm 
ohne  Lärm  und  Prunk  geschehen  müsse.)  Wenn  man  in  Norwegen  im  Frühjahr  mit 
dem  Vieh  zu  Berge  fährt,  so  muß  man  gewisse  Steine  oder  Bäume  grüßen,  sonst  w'ird 
das  Vieh  friedlos  und  bleibt  nicht  im  Pferch  (Lie brecht.  Norwegischer  Aberglaube 
Nr.  162).  Diese  Bäume  sind  die  ScJaddiüunie  (rdrdträil),  vor  denen  man  fi-üher  Gebete 
und  Opfer  darbrachte,  um  Siechtum,  Unglück  und  Unheil  von  Menschen  und  Vieh 
abzuwehren.  Die  Tomtennhlar,  koboldartige  Wesen  oder  Elfen,  wohnen  nach  dem 
Volksglauben  in  ihnen  (Mannhardt,  Baumkulte  der  Germanen,  Bd.  I,  S.  51ff.).  Ein 
Rest  dieses  Glaubens  klingt  in  folgendem  an :  Wenn  die  Kinder  von  Burgis  im 
Vintschgau  zum  erstenmal  auf  die  Alpe  gehen,  kommen  sie  au  einem  Steinhaufen 
vorüber,  unter  dem  die  wilden  Fräulein  ruhen  sollen.  Hier  müssen  die  Kinder  einen 
Stein  aufheben,  ihn  anspucken  und  auf  den  Steinhaufen  werfen  mit  den  Worten: 
«Ich  opfere,  ich  opfere  den  wilden  Fräulein».  Unterlassung  dieser  Sitte  wird  strenge 
bestraft.  Erwähnt  soll  noch  der  von  Mannhardt  so  genannte  Schlag  mit  der  Lebens- 
riite  beim  Viehaustrieb  werden,  das  Quiclris  in  Westfalen;  peccatit  minando  greges 
virgis,  certis  diehus  ahscissis  sagt  schon  Thomas  Eberndorfer  von  Haselbach  im 
15.  Jahrhundert. 

Wenn  in  Gaildorf  in  Württemberg  das  Vieh  zum  ersten  Male  nach  der  Sonnen- 
wende ausgetrieben  wird,  so  nimmt  man  einen  schwarzen  Bock  ohne  Hörner  mit,  sonst 
gedeiht  das  Vieh  nicht  (J.  Bolte  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  Bd.  II, 
S.  449),  dasselbe  geschieht  in  der  Provinz  Langucdoc  (Seligmaun,  Bd.  II,  S.  114).  Das 
ist  offenbar  der  Rest  eines  alten  Opfers;  wenn  die  Dämonen  etwas  schädigen  wollen, 
sollen  sie  das  ihnen  gehörende  Tier  treffen.  Daher  wird  auch,  was  aus  dem  früheren 
nachzutragen  ist,  ein  Bock  im  Stalle  gehalten,  in  den  Alpenländern,  wo  er  das  ScJirätfele 
vertreibt  (Mej'er,  D.  Volksk.,  S.  212),  im  Lechrain,  wo  ein  weißer  Bock  im  Pferdestalle 
als  heilsam  gilt,  in  Elsaß  und  im  Burgundischen  sowie  in  Mecklenburg.  In  Vorarlberg 
wird  einem  Bauer,  der  vom  Nachtvolk  geschädigt  ist,  geraten,  wieder  auf  die  Alpe  zu 
ziehen,  sich  ein  Gebetbuch  auf  die  Brust  zu  binden  und  eine  weiße,  ungehörnte  Ziege 
mitzunehmen  (Vonbun,  a.  a.  0.,  S.  9).  Auch  andere  Tiere  können  üble  Einflüsse  dem 
Vieh  fernehalten;  wenn  man  im  Erzgebirge  im  Herbste  das  Vieh  von  der  Weide  zurück- 
treibt, so  läßt  mau  eine  Katze  in  den  Stall  vorausgehen,  damit  sie  die  Behexung  auf 
sich  ableite  (Seligmann,  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  124).  Hat  man  in  Vorarlberg  eine 
schwarze  Henne  im  Stall,  so  sagt  man,  wenn  einen  der  Schrättlig  drückt:  «Geh,  drück 
lieber  meine'  schwarze  Henne  im  Stall»,  und  will  ein  Tier  im  Stalle  umstehen,  so  bringe 
man  eine  schwarze  Henne  herbei,  denn  alsdann  stirbt  diese,  und  das  Stück  wird  erhalten 
(Vonbun,  a.  a.  O.,   S.  40,  113).     Von   außerdeutschen  Gepflogenheiten    beim  Austrieb 
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des  Viehs  erwähne  ich  mir  die  bosnischen:  Treiben  die  Mohammedaner  von  Gramnica 
am  Geoi'gitage  ihr  Vieh  aus  der  Hürde,  so  legen  sie  rechts  vom  Ausgange  einen  Koran, 
links  ein  brennendes  Holzscheit,  damit  das  Vieh  nicht  verhext  werde.  Das  Vieh  wird 
am  Georgitage  mit  Feuer  und  Wasser  lustriert,  wenn  es  aus  der  Hürde  auf  die  Weide 
getrieben  wird.  An  manchen  Orten  pflegt  man  noch  über  das  Vieh  zu  schießen,  damit 
man  von  ihm  die  He.xen  vertreibe,  welche  an  diesem  Tage  besonders  zudringlich  sind 
(Zeitschr.  f.  üsterr.  Volkskunde,  ^"I.  Bd.,  S.  16ß,  216).  Für  die  Lustrierung  des  Viehs 
durch  Notfeuer.  Johannisfeuer  usw.  verweise  ich  nur  auf  Ulrich  Jahn,  Die  deutschen 
Opfergebräuche  bei  Ackerbau  und  Viehzucht.  Über  Notfeuer  in  Indien  und  die  Lu- 
stration bei  den  römischen  7'a//7^>H,  vgl.  Mannhardt,  Bd.  I,  S.  306  ff.  (Luzern).  Inder 
Schweiz  vertreibt  man  durch  solche  Feuer  alle  die  Frucht  und  das  Vieh  schädigenden 
Feldgespenster  und  Hexen  (Mannhardt,  Bd.  I,  S.  518  ff.).  In  einer  Handschrift  im 
ßozener  Franziskanerkloster  heißt  es:  loanns  Vieh  Icronckh,  soll  maus  durch  ein  Feur  Jagen, 
inelches  dann  zum  Ersten  dardurch  c/eht,  das  soll  man  den  heillir/en  opfern,  so  tverden  und 
hleihrn  die  andnii  gesimdt  (Zingerle,  a.  a.  0.  S.  472).  Daß  durch  die  Segnung  des  Priesters 
endlich  die  Alpen  geweiht  und  dämonische  Gewalten  von  ihnen  vertrieben  werden,  ist 
bereits  erwähnt  worden.  Marie  Andree-Eysn  hat  (in  dem  oben  benutzten  Werke, 
S.  180 ff.)  die  tirolische  Sitte  des  Gnisaiishixteus  dargestellt.  Sie  wird  geübt,  um  die 
schädlichen  Geister  von  Feldern  und  Weiden  fernzuhalten  und  das  Wachstum  des 
Getreides  und  Grases  zu  fördern,  wenn  aber  dieses  Grasausläidm  in  einigen  Dorfschaften 
des  Unterinntales  auch  am  Tage  vorgenommen  wird,  bevor  man  auf  die  Alm  treibt 
(nach  J.  E.  Waldfreund  in  Wolfs  Zeit.schrift  für  Mythologie,  Bd.  III,  S.  339),  so  wird 
man  wohl  .auch  diesen  Brauch  als  Verscheuchung  der  bösen  Geister  von  den  Weiden, 
bevor  das  Vieh  auf  dieselben  kommt,  auffassen  dürfen.  Ebendaher  gehört  die  WeidräuJce 
bei  Mannhardt,  Bd.  I,  S.  520.  Fassen  wir  diese  Bräuche  ins  Auge,  so  ergibt  sich  ein 
wohlgeordnetes  System  von  allerlei  Mitteln,  durch  die  das  Vieh  geschützt  werden  soll 
vor  den  dämonischen  Gefahren,  die  es  immer  und  überall  umgeben.  Zwanglos  fügt 
sich  hier  auch  der  Brauch  ein,  den  Tieren  Masken  aufzusetzen,  um  sie  vor  den  bösen 
Geistern  zu  verbergen  und  diese  abzulenken.  Die  Wurzel  der  Maskenvorstellung  liegt 
ja  in  der  Absicht,  den  Dämon  zu  täuschen,  wie  es  ja  auch  in  anderen  Zügen  zum 
Ausdruck  kommt.  Wer  z.  B.  den  Namen  eines  Menschen  kennt,  hat  eine  gewisse 
Gewalt  über  ihn,  Reste  dieser  Vorstellung  finden  sich  noch  im  Altnordischen,  wo 
Sigurd  (Fufnismnl  !>)  zunächst  seinen  Namen  nicht  nennt,  um  nicht  den  (in  diesem 
Falle  wirksamen)  Fluch  Fafnirs  auf  sich  zu  ziehen;  im  Altnordischen  heißt  grimr  auch 
der  Namenlose,  man  kennt  seinen  Namen  nicht,  und  damit  ist  er  so  gut  wie  verhüllt 
(zu  grimn  Maske).  Hierher  gehört  der  Namenswechsel  von  Priestern  und  Herrschern 
beim  Antritt  ihrer  Würde,  alles  Schädliche,  das  am  alten  Namen  haftet,  wird  damit 
abgestreift.  Aus  Indien  ist  dasselbe  bekannt;  ein  Kind  ist  erkrankt,  und  alle  Mittel 
sind  versucht  worden,  um  dem  Krankheitsdämon  das  Wiederkommen  zu  verwehren: 
We  changed  his  (the  1m/s)  nanie  tvhen  the  fever  came.  We  put  him  into  girl's  clothes 
(Kipling,  Kim,  Tauchnits  Ed.,  p.  235).  Daß  man  dem  Knaben  Mädchenkleider  anlegt, 
um  den  Krankheitsdämon  irrezuführen,  bringt  uns  auf  etwas  anderes.  Man  kann  dem 
Dämon  auch  etwas  hinwerfen,  an  dem  er  seine  Bosheit  auslassen  kann,  sei  es,  wie  oben 
beim  Viehaustrieb  erwähnt,  etwas  Lebendes  oder  nur  einen  Popanz,  eine  Strohpuppe 
oder  etwas  dergleichen.     Beim  römischen  Feste  der  Comp/falia  hing  man  zur  Nachtzeit 
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an  den  Kieuzwegeu  und  vor  den  Haustüren  wollene  Piijjiicn  auf,  die  die  Laren  läuschen 
.«ollten  (Zeitsclir.  des  Vereins  für  Volkskunde,  Bd.  X\'1I,  S.  470).  Wenn  in  'J'irol  ein 
Kind  von  der  Nachfuitoiic  (=  Hexe)  bezaubert  oder  besclirieen  wird,  so  macht  mau, 
um  es  von  der  Verhexung  zu  befreien,  eine  Puppe  aus  Lumpen,  setzt  ihr  die  Haube 
des  Kindes  auf,  trägt  sie  zum  Bache  und  wirft  sie  mit  abgewendetem  Ge.sicht  ins 
Wasser  mit  den  Worten:  NachHcuone,  da  hast  du  dein  Kind.  Sobald  das  geschehen 
ist,  ist  das  Kind  ruhig  (Zeitschr.  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde,  Bd.  I,  S.  237). 
Wenn,  wie  Richard  Andree  im  Archiv  für  Anthroi)ologie,  Bd.  XVI,  S.  478  erwähnt, 
die  Neger  am  Kalabar,  als  die  Blattern  unter  ihnen  wüteten,  sich  mit  weißem  Kalk 
besprenkelten,  als  hätten  sie  die  Blattern  schon  gehabt,  so  läuft  das  wieder  auf  eine 
Täuschung  des  Dämons  hinaus  und  führt  schon  zur  Maskenvorstelluug  hinüber. 
Ebenda  hat  Andree  überzeugend  ausgeführt,  wie  nicht  nur  abwehrende  täuschende 
A'erhüllung  durch  die  Maske  bezweckt  werden  soll,  sondern  geradezu  Abschreckung  des 
Dämons,  indem  man  sich  selbst  in  eine  groteske,  fratzenhafte  Vermvmimung  hüllt.  Die 
Abbildungen  aus  dem  Werke  von  Marie  Andree-Eysn  passen  dazu  recht  gut,  be- 
sonders der  Stier  mit  Fnitl  und  Brna  sieht  schrecklich  aus,  und  wenn  man  hinzunimmt, 
daß  au  denselben  Orten  (im  Salzburgischen  und  Tirolischen,  auch  in  der  Schweiz,  vgl. 
die  Belege  bei  Marie  Andree-Eysn,  Die  Perchten  im  Salzburgischen,  in  dem  öfters 
zitierten  Buche,  S.  156 fl'.)  auch  Maskenumzüge  von  Menschen  vorkommen,  die  ebenfalls 
der  Dämonenabwehr  dienen,  wie  das  Perchtenlaufeu,  Grasausläuten,  die  Klöckler- 
umzüge  und  anderes  mehr,  Bräuche,  welche  sämtlich  in  hohes  Alter  zurückreichen  (vgl. 
die  Ausführungen  von  Andree-Eysn),  so  wird  auch  die  Übertragung  der  Masken  auf 
das  Vieh  erklärlich  erscheinen.  Läuft  doch  auch  beim  Almabtriebe  der  berußte  und 
sonst  vermummte  Sauhirt  —  jetzt  freilich  nur  mehr  als  Spaßmacher  —  mit.  Und 
wie  der  Stier  durch  einen  bis  zu  3  m  langen  ^faikl»  etwas  Unheimliches  erhält,  so 
sehen  auch  die  bei  Andree-Eysn,  S.  164,  165  abgebildeten  Pongauer  Perchten  mit 
dem  Aufsatze,  den  sie  auf  dem  Kopfe  tragen,  sonderbar  genug  aus.  Aus  welchen 
religiösen  heidnischen  Vorstellungen  der  Brauch  stammt,  ob  aus  germanischen  oder 
aus  fremden,  ist  gleichgültig;  ich  möchte  nur  noch  auf  eines  aufmerksam  machen,  was 
auffällig  ist.  Man  sollte  eine  Verhüllung  und  Vermummung  des  Viehs  eigentlich  für  den 
Almauftrieb  erwarten;  ich  habe  aber  den  Brauch,  die  Tiere  mit  Masken  auf  die  Alm 
zu  treiben,  nirgends  finden  können.  Merkwürdig  ist  nun,  daß  in  Unterkärnten  im 
Gailtal  und  in  Obersteier  in  der  Gegend  von  Wald  das  Vieh  in  aller  Stille  auf- 
getrieben wird,  und  derselbe  Brauch  ist  aus  Norwegen  erwähnt  worden.  Zu  einer 
Zeit,  wo  im  Volksbewußtsein  der  dämouenscheuchende  Zweck  dieser  Vermummung 
verblaßte,  kann  sie  ja  dann  als  bloßer  Schmuck  gefaßt  worden  sein,  als  Ausdruck 
der  Freude,  und  man  hat  sie  beim  Auftrieb  unterlassen.  Man  darf  sich  nicht  zu 
früh  freuen,  und  wer  diese  Vorstellung  von  der  Gefährlichkeit  des  letzten,  scheinbar 
lielanglosen  Augenblickes  kennt  und  aus  Sagen,  Märchen,  Sprichwörtern  und  Redensarten 
weiß,  wie  tief  sie  im  Volksglauben  wurzelt,  wird  begreifen,  daß  man  gerade  beim 
Almabtrieb,  wenn  die  Gefahren  vorüber  scheinen,  noch  vorsichtig  ist.  Wenn  alles 
glücklich  ohne  L'nrcim  abgegangen  ist,  dann  muß  man  erst  recht  noch  im  letzten 
Moment  den  feindlichen  Kräften  wehren,  ist  ein  Unglücksfall  geschehen,  dann  haben 
die  Dämonen,  die  widrigen  Mächte  ihr  Opfer  gehabt,  und  das  Vieh  kann  ungeschützt 
zu    Tal    ziehen  —  der  Schutz  ist  ja  jetzt  unnötig  —  gleichzeitig   ungeschmückt,  zum 
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Zeichen  der  Trauer  über  das  Unglück.  80  spielt  der  zweifellos  alieruläubischeu  Vor- 
stellungen entsprungene  Brauch  in  die  Freude  am  Schmuck  hinüber;  wenn  ursprünglich 
—  bei  einer  großen  Herde  —  nur  die  stattlichsten  Kühe  geschützt  wurden  —  die 
Geister,  die  sich  der  Mensch  natürlicli  ganz  anthropomorphisch  denkt,  suchen  sich 
nichts  Schlechtes  aus  ■ — ,  werden  heule  in  manchen  Gegenden  die  besten  und  stärksten 
Tiere  durch  den  Schmuck  ausgezeichnet,  und  heute  gilt  im  Volksbewußtsein  der 
Brauch  als  Ausdruck  der  Freude  über  die  ohne  Unfall  überstaudene  Almzeit,  ja  als 
äußeres  Zeichen  einer  Belohnung  für  das  sittliche  Wohlverhalten  der  Sennerin. 
Aber  es  ist  wohl  nicht  möglich,  die  Poesie  des  Volkes,  wie  Goethe  den  Aberglauben 
nennt,  i-estlos  und  streng  logisch  auszudeuten,  und  ich  führe  nur  noch  einige 
Einzelheiten  an,  die  die  Erklärung  der  Viehmasken  bekräftigen.  Der  angerußte  Saubub 
ist  bereits  erwähnt  worden.  Das  Gold,  das  in  der  Vergoldung  der  Hörner  und 
im  reichlich  verwendeten  Rauschgold  in  imserem  Brauche  erscheint,  hat  hexen- 
abwehrende Kraft  (Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  119;  Seligmanu,  Der 
böse  Blick).  Zu  ebendem  Aberglauben  im  klassischen  Altertum  vgl.  Plinius  XXXHI 
4,  25:  aitriim  iiifantihus  aäpJicutur  ut  minus  noceant  qnae  hiferanfiir  lencficia.  Ebenso 
schützen  die  am  Stirnberti  angebrachten  Spiegel  vor  Behexung;  der  Spiegel  läßt  die 
Hexe  erkennen  (Wuttke,  a.  a.  0.  354),  schützt  daher  auch  vor  ihr  (vgl.  Marie  Marx, 
Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde,  Bd.  VII,  S.  180).  Auf  dem  Stirnberti  der 
Vorarlberger  Kühe  wie  auf  Tiroler  Glockenhalsbändern  (die  Abbildung  eines  solchen 
aus  Pertisau  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde,  Bd.  XIV,  8.  67) 
finden  sich  Kreuze  oder  ein  Inri.  Zum  Schlüssel  auf  der  Stirne  der  Kuh  vergleiche 
Wuttke  177,  179.  Wenn  die  FedlmüU,  die  am  Tage  der  Heimfahrt  gemolken  wird, 
nach  altem  Brauche  im  Eunstal  den  Armen  gehört  (U  u  g  e  r  -  K  b  u  1 1 .  Steirischer 
Wortschatz,  S.  216),  ist  auch  in  diesem  Opfer  —  das  übrigens  durch  die  Unmög- 
lichkeit erleichtert  wird,  die  Milch  auf  der  Alpe  noch  zu  verwerten  —  vielleicht  ein 
Abwehrmittel  zu  erblicken;  die  italienischen  Bäuerinnen  glaubten  im  16.  Jahrhundert, 
das  Versiegen  der  Milch  ihrer  Kühe  dadurch  zu  verhindern,  daß  sie  den  Armen  alle 
Milch  gaben,  die  sie  am  Sonntag  melken  konnten  (Seligmann,  Bd.  II,  S.  290).  Selbst 
die  Sitte,  das  Vieh  mit  Blumen  aufzuputzen,  kann  sich  gegen  Hexen  und  dergleichen 
richten,  bei  den  Südslaven  schmücken  die  Hirten  am  St.  Georgstage  die  Hörner  der 
Tiere  mit  Blumenkränzen,  um  die  Tiere  vor  Hexenzauber  zu  schützen.  Am  Abend 
hängt  man  diese  Blumen  an  die  Stalltüre,  wo  sie  das  ganze  Jahr  über  hängen  bleiben 
(Seligmann,  Bd.  II,  S.  52). 

Die  Vorstellung  von  der  dämoueuabwehreuden  Wirkung  der  Maske  haben  Richard 
Andree,  a.  a.  O.,  Bastian  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie,  Bd.  XIV,  S.  338ff., 
Seligmann  (in  dem  angeführten  AVerke  Bd.  II,  8.  307  ff.)  behandelt.  Über  den  gleichen 
Zweck  der  Sepulchralmasken  sagt  Benndorf  in  seiner  Schrift  «Über  antike  Gesichts- 
helme und  Sepulchralmasken»  S.  69:  «Wenn  der  Tote  dann  der  Erde  übergeben  ist, 
soll  ihn  das  künstliche  Bild  gegen  Midrige  Einflüsse  behüten,  seine  Ruhe  abwehrend 
sichern»  —  und,  möchte  ich  hinzufügen,  ihn  auf  dem  Wege  ins  Totenreich  schützend 
geleiten,  wie  dies  auch  Hermes-Merkur  als  ijjuxottohttöi;  mit  dem  cadiiceus  tut. 

Fragen  wir  nun,  nachdem  uns  die  Sache  beschäftig!  hat,  nach  dem  Worte 
Masice,  seiner  Geschichte  und  Herleitung.  Diese  Frage  ist  noch  nicht  endgültig  gelöst. 
Im  Deutschen  verdrängt  das  Wort,  im  17.  Jahrhundert  aus  dem  französischen   masque 
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übern« imnieu,  die  älteren  Bezeiclniungen  wie  schcmhurt,  hui-  usw.,  daneben  erscheint  in 
süddeulsciien  Dialekten  eine  aus  ital.  masrhera  übernommene  Form  masldra  (Unger- 
Khull,  Steirisclier  Wortschatz  452),  DKischiif/dra  (Lexer,  Kärntisches  Wb.,  S.  [Hl).masch- 
l;ai(i  (.Schöpi',  Tirolisches  Idiotikon  42G),  maschlaro  <jr  (Schmeller,  Bayerisches 
Wb.,  Bd.  I  Sp.  1679),  masclujcrc  und  »lascJii/rr  neben  maschge  (Schweizerisches 
Idiotikon,  IV  508).  Die  Wörterbücher  (Grimm,  Kluge,  Weig and)  erklären  das  Wort 
für  eine  Entlehnung  aus  ital.  maschera,  span.  mascara,  die  wieder  aus  dem  arabischen 
muskliurut  Narr,  Possenreißer  entlehnt  sein  sollen  (nach  Dozy-Engelniann,  Mahn, 
Devic).  Diese  Herleitung  scheint  mir  nicht  befriedigend,  denn  das  mittellateinisclie 
iiiasca  =  Stria  Hexe,  das  Du  Gange  aus  dem  Edicium  Boihari  (vom  Jahre  643)  belegt 
und  das  wohl  aus  dem  Langobardischen  stammt  (Brückner,  Die  Sprache  der  Lango- 
barden, Q  F  75,  verzeichnet  es  im  Glossar  mit  dem  Zusatz  «unsicherer  Herkunft»),  muß 
doch  wohl  für  die  Geschichte  des  Wortes  3Iasl-e  herangezogen  werden.  Die  Entlehnung 
aus  dem  Arabischen  {»lasl-Juiraf  «Narr,  Possenreißer»  zu  sal;ira  «er  verspottet»)  macht 
schon  wegen  der  Bedeutung  Schwierigkeiten,  und  stimmt  außerdem  zeitlich  nicht  recht 
zum  Auftreten  des  Wortes  in  Oberitalien  im  7.  Jahrhundert.  Denn  erst  im  Jahre  711 
fassen  die  Araber  in  Spanien  festen  Fuß,  im  Jahre  927  auf  Sizilien  und  in  Unteritalien ; 
aber  Italien  und  Frankreich  war  für  sie,  im  Gegensatze  zu  Spanien,  keine  feste  Nieder- 
lassung, sondern  Beuteland,  das  sie  bei  flüchtigen  Einfällen  aussogen  (Gusfave  le 
Bon,  La  civiUsation  des  Arales  S.  308).  Allerdings  hat  Louis  Brehier  in  dem  Auf- 
satze Les  Colonies  des  Orlentaux  cn  Occiclent  an  commenccnient  du  nioyenäge  (Byzantinische 
Zeitschrift,  XII  S.  1  fi".)  gezeigt,  daß  sich  in  Italien  (Rom,  Ostia,  Puzzuoh,  Miseuum, 
Verona.  Ravenna,  Neapel),  dann  im  südlichen  Gallien  schon  in  den  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderten  orientalische  Kolonien  finden  des  minies,  des  haladins,  des 
grammairiens  et  siirfoid  des  marchamJs,  und  S.  20  nennt  er  les  minies,  les  histrions,  les 
chanteurs,  les  athletes  qui  faisaietit  les  deliecs  des  lilles  d'Orient.  Auch  war  im  Mittelalter 
die  Zauberkunst  der  Araber  —  und  an  etwas  solches  müßte  man  wohl  denken,  wenn  man 
arab.  musJchurut  mit  nnttellat.  mascu  in  Verbindung  bringen  wollte  —  weithin  bekannt  (in 
Verbindung  auch  mit  den  naturwi.'^senschaftlichen  und  alchemistischen  Forschungen 
der  Araber).  Toledo  gilt  im  Mittelhochdeutschen  als  hohe  Schule  der  Zauberei  (Grimm, 
D.  M..  Bd.  in  S.  305);  dennoch  bliebe  bei  Annahme  einer  Entlehnung  aus  dem 
Arabischen  das  formelle  Verhältnis  von  langob.  masca  zu  arab.  masJchuraf  zu  erklären. 
Was  Leo  Wiener  in  der  Auglia,  Bd.  XIII  S.  106  ff.  zur  Erklärung  dieses  Neben- 
einander beibringt,  ist  von  N.  W.  Thomas  ebda.  S.  517  fi".  abgelehnt  worden;  Wiener 
stellt  masea  Hexe  zu  hebr.  masiJ,-  «Schadenbringer,  Teufel».  Dem  i'ichtigen  kommt 
W.  Thomas  näher,  der  von  der  Verwandlungsfähigkeit  der  Hexen  in  Tiere  ausgeht, 
auf  die  Parallele  in  dem  Bedeutungsumfänge  von  masca  und  germ.  grlme  verweist  und 
mittellat.  maschara  =  galeae  S2>ecies  heranzieht,  ohne  jedoch  den  etymologischen  Zu- 
sammenhang des  Wortes  festzulegen.  Gestützt  auf  die  Stelle  des  Tacitus  insigne 
super stitionis  formas  aprorum  gestaut  faßt  er  maschara  als  Tierhelm,  Schreckhelm,  Maske 
überhaupt  (vergl.  dazu  die  Ausführungen  Benndorfs  über  antike  Gesichtshelme). 
Aber  auch  das  erklärt  nur  ital.  maschera,  nicht  franz.  masque.  R.  Brotanek  endlich 
sucht  das  «verlorene  germanische  Stammwort  für  die  ganze  Sippe  in  mittelniederl., 
mittelengl.  maslci  =  Fleck ^  (Die  englischen  Maskeuspiele,  Wiener  Beiträge  zur  englischen 
Philologie,  Bd.  XV  S.  1 19,  Anmerkung  6).    Auch  diese  Erklärung  macht  wegen   des  s 
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Sclnviei'igkeiten  (weim  das  Wort  zunächst  ins  Nordfrauzösische  übernommen  wurde, 
müßte  es  wohl  »uhJie  hauten,  und  eine  spätere  Umbildung  nach  ital.  muschera  wäre 
höchst  unwahrscheinlich);  auch  ist  das  Verhältnis  von  masl-el  zu  »lasqtw  damit  nicht 
erklärt.  Ich  halte  an  der  Ableitung  von  laugob.  masca  fest  und  glaube,  Maske  ist  wie 
so  viele  andere  Worte  (Fauteuil,  Marschall,  Gage,  Banner,  blond)  ein  revenant,  aus  dem 
Germauischen  ins  Romanische  eingegangen  und  von  dort  wieder  zurückgekehrt.  Das 
Wort  mittellat.  masca  ist  nach  allen  von  Brückner  aufgestellten  Lautgesetzen  (Die 
Sprache  der  Langobarden  §  10,  §  76/77,  §  80,  §  101)  ein  germanisches  Wort,  dasselbe 
wie  nhd.  Masche.  Zu  lit.  mcz(jH,  iimjsti  «mit  dichten  Maschen  stricken,  Knoten 
knüpfen,  Netze  stricken»,  lit.  mäzgas  «Knoten»,  lettisch  masijas  «Knoten,  Knopf»  gehört 
eine  germanische  Form  *niasliVü-,  wozu  ahd.  as.  masca,  ano.  mgslvi,  ae.  masc,  max, 
mnd.  mäschc,  mndl.  moisclw,  nhd.  Masche,  ne.  mcsh,  ndl.  maus.  Das  Wort  heißt  Masche, 
Knoten  und  weiters  mit  Maschen  f/clniij'ftes  Gewehe,  Nets;  diese  Bedeutung  hat  das 
Wort  im  Alteughschen  (Boswort h-Toller  masc(e)  =  mesh,  uet,  toil;  vergl.  Wright- 
Wülcker  92,  10;  93,  21)  und  im  Althochdeutschen  (mascitn  rctia,  playae,  macnlae;  vergL 
die  Glosse  Steinmeyer-Sievers  11,  534  maculis  necin;  so  besonders  Steinmeyer- 
Sievers  II  544  plagis  ncszin  mascon;  ebd.  Bd.  I  503,  II  383,  386,  387,  392,  397, 
459,  493,  490,  501,  514,  526,  565,  578,  618).  In  Neuenghschen  hat  mesh  dieselbe  Bedeu- 
tung ;  schottisch  to  »lask  heißt  to  catch  in  a  net ;  masJc  ist  a  crib  for  earrijin<j  fish,  mesh  =  a 
lief  for  carrying  fish  [Jamieson's  Scottish  Dictionary,  Bd.  III  S.  242,  269);  mashe  im 
Schottischen  und  Nordenglischen  a  mcsh  of  u  net,  a  crib  for  catching  fish  (Wright, 
Knglish  Diulcct  Dictionary).  Also  dürfen  wir  auch  fürs  Laugobardische  eine  Form 
tnasca  Masche,  dm'ch  Knüpf-  oder  Flechttechnik  hergestelltes  Gewebe,  gestricktes  Netz  an- 
nehmen.  Heyne,  Deutsche  liausaltertümer,  Bd.  III  S.  226,  erwähnt  die  alte  Technik  des 
Basttlechteus  und  daß  die  Germanen  nach  Pomponius  Mela  III,  3,  aus  Bast  geflochtene 
Kleidungsstücke  trugen.  Sachlich  unmögüch  ist  die  Annahme  also  nicht,  und  vielleicht 
wird  die  Bedeutung  Xctz  usw.  noch  durch  etwas  anderes  für  laugob.  »lasca  erwiesen. 
Neben  masca  striga  erscheint  im  Codex  Vaticanus  (herausgegeben  von  Maaßmann, 
Zfda.  I.  556)  nasca  striga;  ich  sehe  diese  Form  nicht  für  eine  Verschreibung,  sondern 
für  eine  Kontamination  mit  dem  bedeutungsverwandten  laugob.  nassa  Netz  (ed. 
liothari  -lOU)  an,  das  Brückner  aus  '^nat-ta  erklärt.  Auch  hier  ergibt  sich  für  masca 
die  Bedeutung  Netz  (netzartige  Kopf-  oder  Gesichtsverhiillmiy).  Der  Übergang  von  da 
zur  Hexe  ist  erklärlich.  Die  Hexe  selbst  ist  nach  Kögels  Etymologie  *haya-tnsja, 
die  verborgene,  geheimnisvolle  Schädigerin ;  Kögel  verweist  zur  Erklärung  des  ersten 
Teiles  auf  ahd.  hagulart  =  Maske,  A'ermumniung  und  den  Eigennamen  Ilagcpart  bei 
Förstemann.  Dieser  Name  erscheint,  wie  ich  nachtrage,  auch  in  der  Snorra  Edda  als 
Beiname  Odins,  was  zum  sonstigen  Charakter  (Miiis  paßt.  Er  ist  ja  der  Zaubergott, 
der  Führer  des  Totenheeres,  der  Herr  der  Gespenster  (draaga  dröttin) ;  er  ist  ver- 
wandluugsfähig  (grimr  grimnir),  und  auch  wenn  er  sich  als  Gott  zeigt,  lassen  ihn  sein 
Bart  (si(fs]ceggr)  und  breiter  E.vii  (Saxo  Granunaticus:  os  pilco  ohnuhcns)  nicht  deutlich  er- 
kennen. Geradezu  als  sprechender  Name  erscheint  HaijhanTr  aber  in  der  Sage  von 
Hagbard  und  Signy,  bei  Saxo  Grammaticus  und  in  dänischen  Liedern,  wo  wegen  der 
Feindschaft  zwischen  beiden  Geschlechtern  Hagbardr  als  Schildmädchen  verkleidet 
sich  zu  Signy  schleicht  (Axel  Olrik,  Nordisches  Geistesleben  S.  47  ff.).  Hagen-Uogni, 
dessen     Namen     Kögel     ebenfalls    hieher     stellt,     ist     als     Sohn     eines     Alben     in 
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der  nordischen  Vilkinasaga  bleicli  und  fahl  wie  Bast  und  Asche  (Grimm, 
D.  Mythologie,  III  127) ;  auch  hier  das  Unheimliche,  Gespenstische.  Aber  nicht 
nur  der  Name  der  Ilexe,  auch  die  ganze  Vorstellung  von  ihr  zeigt  sie  als 
schattenhaftes,  verhülltes,  uächtliches  Wesen;  ich  brauche  nur  auf  die  verschie- 
denen Bedeutungen  von  altnordisch  uriiiia  verweisen,  um  das  zu  belegen.  Die 
Hexe  ist  ein  nächtliches  Wesen  (griech.  (Ttpit£,  lat.  strix  Nachtvogel  und  Ilexe,  lat. 
Jana  ==  daemon,  umhra,  mhd.  naldvarc,  ae.  nUdf/enfjo;  im  altnord.  ist  skrimsl  =  monstnmi 
und  latehra),  und  als  Gestaltenwandlerin  erscheint  sie  im  altnordischen  hamhleypa. 
Übertragung  der  netzartigen  Gesichtsverhüllung,  deren  sich  die  Hexe  bedient,  um  ihr 
schädliches  Handwerk  auszuüben,  auf  diese  selbst  ist  wohl  begreiflich;  Maske  und 
Larve  bezeichnen  die  Verhüllung  selbst  wie  ihren  Träger,  ähnlich  steht  es  mit  lat.  larva, 
persona,  Domino,  Kutte,  Krone,  Hchiirzc  in  Sehi'irzenjägcr,  dial.  eine  alte  Jlanhe,  eine  aJte 
Schlupfe;  altnord.  Grinia  ist  in  der  Siiorra  Edda  mit  derselben  Übertragung  der  Beiname 
einer  Zauberin  (Grimm,  D.  Mythologie  Bd.  II,  S.  873)  und  lat.  larva  proprie  videtur 
fiässse  f/enius  defiinctoriim  malus  et  «o.rms  (Forcellini,  Totins  lalinitatis  lexicon  111699) 
und  wird  dann  zur  Schreckmaske,  mit  der  mau  die  Kinder  schreckte  (vgl.  Anthony 
Kich,  Wörterbuch  der  römischen  Altertümer  S.  343  und  Isidorus,  Etymologiarum 
über  VIII  cap.  XI:  Larvas  ex  hominihns  factos  daemones  aiiint,  qui  meriti  mal/  fuerint. 
Quarmn  natura  esse  dicitur  terrere  imrvulos,  et  in  angulis  (jarrire  tenebrosis) :  weil  die 
larva  mit  einer  solchen  larva,  einer  Schreckmaske,  verhüllt  ist.  Diese  ganze  Vorstellung 
von  der  Hexe  als  Vermummter  paßt  zu  der  germanischen  von  tarnJcappc  und  helkleit, 
wie  von  trollsham  als  Gewand  des  Zauberkundigen,  mit  dem  er  sich  unsichtbar  macht. 
Gregor  von  Tours  erzählt  in  seinem  Geschichtswerke  IX,  6:  Necromanticus  liahehat 
cuculhim  ae  tunicam  de  pilis  capranim,  wieder  erscheint  der  Zauberer  in  einer  Verhül- 
lung; und  daß  hier,  wo  übrigens  germanische  und  römische  Vorstellungen  sich  so  nahe 
berühren,  germanische  Ausdrücke  übernommen  wurden,  ist  an  sich  nicht  unmöglich. 
Diez  hat  (Grammatik  der  romanischen  Sprachen  S.  hl)  solche  Entlehnungen  aus  dem 
germanischen  wie  hellehn,  mar,  (/rima,  trolla  zusammengestellt  und  im  Wb.  der  roma- 
nischen Sprachen  S.  456  span.  cat.  grima  Grausen,  Schauder,  portug.  Abneigung  und 
franz.  (jrimaee,  span.  firima,~o,  portug.  enfirimaneo  Verzerrung,  verzerrte  oder  verzogene 
Figur  zu  ae.  p-Jina  Larve  gestellt.  Ich  mochte  nun  noch  auf  ein  sachliches  Bedenken 
hinweisen:  warum  muß  die  Maske  gerade  ein  Netz,  ein  geknüpftes  Gewebe  sein?  Wer 
einmal  die  Unkenntlichkeit  eines  Gesichtes  unter  einem  genetzten  Schleier  festgestellt 
hat,  wird  zugeben,  daß  das  Verstecken  des  Gesichtes  schon  durch  ein  Netz  erreicht 
wird;  Scheler  (Dietionnaire  d' Etymologie  Frangaise),  der  wie  Körting  masejue  mascliera 
ebenfalls  von  langob.  masca  ableitet,  verweist  auf  die  Stelle  bei  Plinius  XII,  59: 
2>ersona  densusve  retieidus  faeiei  (q^mnitur  (beim  Einsammeln  des  Weihrauchs,  damit  die 
sammelnde  Person  kein  Harz  verschluckt).  Ich  meine,  zur  Ableitung  von  franz.  masqite 
usw.  aus  langol).  masea  einen  sachlichen  Beitrag  geliefert  zu  haben.  Daß  das  Netz 
auch  als  däraonabwehrendes  Mittel  an  Stelle  der  Maske  treten  kann,  möchte  ich  noch 
beifügen.  In  einigen  Gegenden  Rußlands  wirft  man  der  Braut  im  Hochzeitskleide  ein 
Fischernetz  über,  und  der  Bräutigam  und  seine  Freunde  tragen  Stücke  davon  als  Gürtel ; 
hier  wird  also  die  Braut  zum  Schutz  vor  Gefahren  mit  einem  Netze  verhüllt;  ebenso 
tragen  in  China  die  Kinder  als  Schutzmittel  gegen  böse  Einflüsse  Gürtel  aus  zerschnittenen 
Fischernetzen,  man  verfertigt  ganze  Kleidungsstücke  daraus  und  umgibt  auch  die  Sänfte 
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damit,  iu  der  sich  eine  schwangere  Frau  hetindet  (nach  Sei  ig  mann,  a.  a.  O.  Bd.  II, 
S.  228,9).  Zur  verhüllenden  Kraft  des  Netzes  kommt  noch  die  schützende  Kraft  der 
Knoten,  in  die  ein  Cegenzauber  geknüpft  sein  kann. 

Wenn  ich  die  alte,  von  Kiliaen,  Adelung  und  Wächter  wie  von  Scheler 
und  Körting  behauptete  Etymologie  wieder  aufgreife,  hin  ich  mir  der  Schwierigkeiten, 
die  ihr  entgegenstehen,  wohl  bewußt :  am  meisten  scheinen  sich  die  Romanisten  an  dem 
Suffix  von  ital.  niaschera  zu  stoßen.  Kann  hier  einerseits  Kontamination  von  laugo- 
bard.  masca  mit  dem  iu  der  Bedeutung  doch  anklingenden  arabischen  maftlharat  an- 
genommen werden  —  insbesondere  die  Gestalt  und  Bedeutung  der  Worte  im  Albaue- 
sischeu.  Bulgarischen,  Neugriechischen  und  Rumänischen  läßt  mich  an  etwas  Derartiges 
denken,  ohne  daß  icli  es  als  ganz  sicher  hinstellen  möchte  —  so  gibt  andererseits  viel- 
leicht das  Germanische  auch  dafür  die  Lösung.  Im  Altenglischen  ist  neben  mxsce  auch 
ein  schwaches  Femininum  mxscre  belegt,  allerdings,  soweit  ich  feststellen  kann,  als  ctTrag 
Xefö|ievov  aus  einer  Handschrift  des  IL  Jahrhunderts  ( Wright- Wülcker.  Anglo-Saxon 
and  Old  Emßish  Vocahularies  p.  450,  10).  Diese  Form,  ins  Langobardische  übertragen, 
gibt  *mascr(i  und  wird  als  schwaches  Femininum  (Brückner,  Spr.  der  Langobarden, 
S.  106)  in  der  lat.  Flexion  nach  der  1.  Deklination  dekliniert,  masca  *niascra  (mit  Ent- 
wicklung eines  Sekundärvokals  viascara)  würden  so  das  Nebeneinander  von  ital.  niaschera, 
franz.  7nasqiic,  erklären,  auch  die  mittell.  Form  maschara,  welche  Du  Gange  als  species 
f/aleae  aus  einem  oberitalienischen  Denkmal  anführt.  Daß  die  romanischen  Worte,  die 
zu  der  Sippe  von  masque  gehören,  auch  sonst  zu  der  Bedeutungsentwicklung  von  germ. 
grlma  stimmen  und  vom  Germanischen  aus  leichter  erklärt  werden  könnten,  kann  hier 
nicht  näher  ausgeführt  werden. 

Neben  piemoutesisch  masca  =  strega,  maliarda.  maga,  hicaiitafricc,  saga.  fata  steht 
mascra  =  maschcra,  faccia  fiiita  di  cotonc  o  di  tela.^  Vielleicht  hat  man  masca  Hexe  und 
masclicra  Maske  dann,  da  man  —  bei  Annahme  germanischen  L-^rsprungs  —  die  Ver- 
wandtschaft nicht  mehr  empfand,  deswegen  im  i-omanischen  (oberitalienischen  und  süd- 
französischen) so  reinlich  und  scharf  auseinandergehalten.  Dann  wäre  für  franz.  masque 
die  Erklärung  Brotaneks,  [masque  als  postverbale  Bildung  aus  masque);  das  durch 
Haplologie  aus  *musquerer  entstand)  anzunehmen. 

Die  Namengebung  bei  neuen  Kulturpflanzen 
im  Französischen.  (Nachtrag.) 

Von  Leo  Spitzer. 


1.  Französisch  ferrine  'Kartoffel". 
In  ^\'örter  und  Sachen  IV,  S.  160  habe  ich,  nur  auf  eine  vage  Erinnerung  hin, 
daß  tirrlne  in  franz.  Mundarten  'soupiere'  bedeutet,  das  farin  des  Punktes  937  (Karte 
pomme  de  terre  des  Atlas  linguistique)  der  Schüsselbezeichuung  gleichgesetzt.  Ein  Blick 
auf  die  Karte  soupiere  hätte  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  bestätigen  können:  im 
ganzen   Osten  und   Norden  finden  sich  die  gewünschten   ierin,  tarin,   so  z.  B.  die  937 
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benachbarten  Punkte  957,  958.  Vergl.  noch  Mistral,  s.  v.  fi-rrino,  soupiere  en  terre, 
V.  Sditpirro. 

Befragt  man  nun  die  Karte  pof,  so  zeigt  sicli  in  den  verschiedensten  Punkten  ein 
tojM',  fitpe,  tüphi  etc.  (so  z.  B.  in  dem  eben  zitierten  Punkt  958),  und  die  Karte  nvtrmitc 
fugt  noch  größere  Gebiete  zu  diesem  wohlbekannten  afrz.  Worte  (vgl.  God  )  hinzu:  es 
ist  das  deutsche  Topf  und  hat  wohl  ursprünglich  einen  irdenen  Topf  bezeichnet  (vgl. 
Godefroy's  c/trtHfferoHs  ei  tnpins  de  ferre'-  und  die  Punkte  879,  980,  wo  tupin,  neben  i^ot 
stehend,  '(gros)  pot  de  terre'  bedeutet;  Mistral  gibt  ebenfalls  an:  toupino,  pot  de  terre  ä 
deux  anses,  usite  pour  raettre  de  l'huile,  du  miel,  des  olives,  de  la  graisse,   petite  jarre" 

und    foiqjin    'pot    de    terre,    pot   ä  uue  anse,    coquemar,   pot-au-feu'    v tcrrhio'  (!). 

Halten  wir  nun  das  tupin  fem.  'pomme  de  terre'  in  11  und  tapin  fem.  'topinamliour' 
in  909  zu  der  bei  Godefroy  belegten  tapin-Fovm  und  die  topin  fem.  in  901,  902,  903, 
508,  514  zu  der  Mistral'scheu  Femininform,  besonders  aber  das  tope  in  128  zu  Gode- 
froy's  Formen,  so  ergibt  sich  eine  exakte  Parallele  zu  tcrrine  'Suppenschüssel"  >  'Kar- 
toffel' :  wie  hier  die  sprachliche  Bezeichnung  des  im  Gefäß  Enthaltenen  durch  den 
Namen  des  Gefäßes  der  Terrine  zur  Bedeutung  'Kartoffel"  verhalf,  so  wurde  im  An- 
schluß an  das  überlieferte  Wort  topinanthour  die  Schüsselbezeichnung  toupino  zum 
'topinambour'  —  ein  schönes  Beispiel  der  Volksetymologie.^  Das  topin  'ponime  de  terre' 
in  11  kann  auf  doppelte  Weise  entstanden  sein:  entweder  als  Verwechslung  mit  topi- 
namhour  oder  als  direkte  Übertragung  des  Gefäßnamens  auf  die  Erdäpfeispeise;  von 
beiden  Möglichkeiten  ist  die  erstere  wegen  der  geographischen  Verhältnisse  vorzuziehen. 
In  pot  de  terre  (408,  416)  scheint  sich  ebenfalls  pot  'Topf  eingemischt  zu  haben. 

Zu  den  Wörter  u.  Sachen  IV,  S.  160  zitierten  prov.  sardonn  'Kastanie'  >>  'Kar- 
toffel' sei  noch  die  Benennung  der  Kartoffel  als  Kastanie  in  NeuHengstedt  (Württem- 
berg) hinzugefügt  (Mitteilung  des  Herrn  Hofrats  Cornu),  ferner  portug.  (Rio  Frio  in 
Tras-os-niontes),  'castanJioJa  batata,  derivado  de  cast/inha:  o  nirsino  em  Mirande,  onde 
tambem  se  usa  batata.  Em  värias  partes  de  Hispanha,  como  per  exemplo  na  Galiza 
(castano),  näo  se  jeneralizou  o  termo  aniericano  e  foi  substituido  por  vocabulos  vernäculos, 
determinados  ou  näo  por  sufixos.  Este  alimento  e  jjouco  usado  no  Norte  de  Tras-os. 
Montes'  (Revista  Lusitana  I,  S.  207). 

2.  Französisch  hie  de  Barharie  'Mais"  und  'Mengkorn". 
In  Wörter  und  Sachen  IV,  S.  136,  Anm.  und  S.  137  erklärte  ich  das  hU  de 
Barharie  'Mais'  und  'Meugkorn'  in  Südfrankreich  als  französische  Umgestaltung 
eines  «?v/('  de  Tiirqiiie»,  das  in  am  Mittelmeer  liegenden  Gebieten  den  an  Ort  und 
Stelle  gangbaren  geographischen  Begriffen  angepaßt  wurde-,  wobei  Einfluß  von  Ourhe 
'Bart'  nicht  ausgeschlossen  sei.  Dabei  hatte  ich  die  j^iemontesischcn  Formen  harharyü 
'ein  Gemisch  von  Korn,  Roggen  und  anderem  Getreide'  nicht  beachtet,  die  Nigra,  Zeit- 
schrift f  rom.  Phil.  XX  VIII,  043,  bringt  und  die  Schädel  in  seiner  Monographie  des  Dialekts 
von  Ormea  aus  barbarus  hatte  erklären  wollen,  Nigra  aber  mit  Bezug  auf  piem.  piir 
e  harha  Kaffee  mit  Schokolade',  fyur  e  harha  'Milch  und  Schokolade"  und  hurharyä,  das 

'  tupin  'pol  de  terre'  ist  von  dem  Dialektismen  liebenden  Bonaventura  Desperiers  auch  in  der  Lile- 
ratursprache  verwendet  worden  (Brunot,  bei  Petit  de  Julleville  Hist.  d.  1.  litt.  fr.  III,  S.  793). 

^  Ein  hübsches  Beispiel  für  jene  pseudogeographische  Umgestaltung  des  gegebenen  Spraehmaterials 
bietet  die  Karle  charancon  des  Alias  linguistique:  in  den  Dep.  Gharente,  Vienne,  llle.  Vienne,  Doidogne 
heißt  der  Kornwurm  charenton! 
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neben  der  oben  erwähnten  (nacli  Meyer-Lübke.  Etyin.  A\'b.  Xr.  944  vsacblich  nicht 
erklärtea»)  Bedeutung  aucli  die  'Getränk,  das  aus  Schokolade,  Kaffee  und  Milch  besteht' 
besitzt,  mit  harha  in  Zusammenhang  bringt. 

Ich  meine  nun,  sowohl  Nigras  wie  meine  eigene  Annahme  wird  durch  die  Zu- 
sammenstellung der  südfranzösischen  und  piemontesischen  Formen  etwas  modifiziert, 
jene,  indem  (hlatum  de)  linrharia  als  Etymon  des  piemontesischen  harbari/ii  erwiesen  wird^ 
diese,  indem  dieses  (blatum  de)  Barbaria  sich  nicht  als  speziell  französischer,  sondern 
mittelmeerländischer  T\-pus  herausstellt.  Es  wird  also  die  Anordnung  der  Bedeutungen 
von  hnrharyn  bei  Meyer-Lübke:  l.  'Getränk,  das  aus  Schokolade.  Kaffee  und  Milch 
besteht',  2.  'ein  Gemisch  von  Korn,  Roggen  und  anderem  Getreide'  umzukehren  sein: 
blatum  de  Barbaria  bedeutet  'Mais'  und  'Mengkorn'  und  von  dem  letzteren  aus 
(vgl.  jetzt  auch  Salvioni,  Deutsche  Literaturzeitung  1912.  S.  9)  ist  die  Übertragung  auf  jenes 
—  übrigens  ebenfalls  barbarische!  —  Getränk  zu  verstehen,  das  der  Italiener  durch 
Mengung  von  Schokolade,  Kaffee  und  Milch  bereitet,  um  so  mehr  als  pur  c  harba  'Kaffee 
mit  Schokolade"  daneben  stand:  wieder  vollzieht  sich  eine  Bedeutungsübertragung  auf 
Grund  sachlicher  und  lautlicher  Berührung. 


Aretin.  bavttccabä  'Verwirrung"  =  hebr.  hnruch  hahhiih  ^  [sc.  Ixsclirm  adannj] 
gesegnet  sei,  wer  kommt  im  Namen  des  Herrn. 

Diese  Zusammenstellung  ist  längst  bekannt  und  die  entsprechende  Literatur  bei 
Meyer  Lübke,  Etym.  Wb.  Nr.  98G  und  1039  zusammengestellt.  Weniger  bekannt  ist, 
daß  haruccahi'i  nicht  nur  in  Arezzo,  sondern  auch  in  Mailand  und  Rom  vorkommt. 

Für  Mailand  verweise  ich  auf  eine  Stelle  aus  Porta's  Gedicht  La  nasclta  de!  priiiiin 
mas'c  dri  Cont  Pomper  Lifta:    es   wird   eine  Versammlung   der  heidnischen   Götter  be- 
schrieben, der  der  Dichter  im  Traum  beiwohnt.    Jeder  einzelne  Gott  wird  mit  travestie- 
renden Attributen,   mit   anachronistischen  Angaben   über  seine   Kleidung    beschrieben. 
Von  Apollo  nun  heißt  es:     Apoll,  come  on  oblatt,  in  gran  zimarra, 
El  se  spassava  via  a  improvisä 
Sott  vös,  SU  l'aria  del  Banik-AJn), 
Strusand  deut  cont  la  frusta  in  la  ghitara. 

Diese  Verse  übersetzt  Ferdinande  Fontana  in  der  Ausgabe  der  Socirta  rdUricr  "^Ln 
]\lUftno^  also:  'Apollo,  in  gran  zimarra,  come  un  oblato,  si  divertiva  a  improvvisare  dei 
versi  sottovoce,  sull'  aria  deH'inuo  degli  arabi,  soffregando  coUa  frusta  le  corde  della 
chitarra'.  Natürlich  kann  es  sich  liier  um  keine  arabische,  sondern  nur  um  eine  hebräische 
Hymne  handeln  —  und  nur  bei  dieser  Annahme  wird  der  Humor  dieser  Beschreibung 
verständlich:  Apollo  wird  zuerst  als  puer  oblatus  im  katholischen  Priestertalar  (in  (ftan 
Z'nnnrrn)  vorgeführt,  plötzlich  aber  läßt  ihn  der  Dicliter  nach  jüdischer  Art  improvi- 
sieren —  auf  dem  Instrument,  das  das  Attribut  des  griechischen  Gottes  ist.  Die 
Übersetzung  «improvvisare  dei  versi»  verballhornt  den  Text,  insofern  gerade  für  ein 
.w^oro^v- Improvisieren  jener  die  Worte  kaum  artikulierende  Singsang,  der  in  der  jüdischen 
Synagoge  seit  .Jahrhunderten  sich  eingebürgert  hat.  ein  ausgezeichneter  Vergleich  ist. 
Man   beachte  ferner  die  Ausdrucksweise   sh  Varia  del  Barid-Ähä,   aus   der   hervorgeht, 

'  Man  liljje  dii.s  7;  hei  Meyer-Lübke,  Etym.  Wb.  Nr.  9(;S:  Bab.id  an  fler  daselbst  angeführten  .Stelle 
hat  nachtrewiesen,   dali  hrihbo  von  hä,   rnit  auslautendem   Alepli,    nicht  He,   die  hebräisch  riclitige  Form  ist. 
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(lal.s  das  buriuli  habhu  nicht  etwa  als  eint'  im  Verkehr  der  Juden  untereinander  ge- 
brauchüciie  Grußformel  (die  allerdingd  auch  trotz  Babad  nachzuweisen  ist'),  sondern 
als  die  in  das  Haliel-Gehet  eingefügte  Psahnstelle  betraclitet  werden  muß:  ohnehin 
spricht  dafür  der  Umstand,  daß  das  hunich  liahha  hcschcin  adanaj  den  Anfang  eines 
liturgischen  Absatzes  des  Hallelgebetes  bildet,  während  es  im  Psahn  117,  2()  ganz  un- 
auffällig als  viertletzter  Vers  erscheint. 

Als  Beleg  für  Rom  mag  das  Gedicht  Lc  scu^v  de  Ghetto  von  Belli  dienen,  dessen 
letzte  Verse  lauten: 

Dice  l'Ebbreo  che  (juarche  cosa  c"e  Vo    l'idea  de  quer  santn  venardi. 

Pe'  scusä  le  su'  dodicitribbü.  Dunque,  seguita  a  di  Baruccabä, 

Defatti,  dice  lui,  Christo  parti  Subbito  che  lui  venne  pe'  mori. 

Da  casa  sua  e  se  ue  venne  qua,  Quarchiduno  l'aveva  da  ammazzä. 

Morandi  in  der  kleineren  Ausgabe  (Cittä  di  Castello  1912,  8.  20U)  erklärt  hiiruc- 
cdhä:  'cioe  ^<rebreo»,  ma  detto  con  intenzione  satirica  o  di  spregio',  worauf  er  auf  die 
Psalmstelle  verweist  und  zwei  lleimhisturcheu  zitiert,  deren  ausführlicher  Titel  lautet: 
S})osalizio  della  (jnora  Lnuti  eol  sior  Buruccahä,  c  morte  di  cssa  per  il  graa  disturhu  acuto 
ncl  SHO  sposalizio  (Prato,  a  spese  di  M.  Contrucci  e  CG.,  1864)  und  Diana  infedele  di 
Baniccahä  scconde  nozze:  con  la  fuf/a  di  essu  con  due  mcrcanti  e  morte  dello  sposo  Bartic- 
cahä  e  del  liahbino:  ed  il  siio  ritrovamento  iu  Veneziu  ahhandonata  dalli  due  inercunti 
(Tüdi,  con  permesso).  liier  hat  also  der  Jude  seineu  Namen  von  einer  Gebetsstelle, 
die  man  in  seinen  Bethäusern  gehört  haben  mag:  larniccahä  heißt  hier  nicht  'Lärm' 
'Verwirrung',  dafür  besitzt  r/hetto  diese  Bedeutung:  (S.  361)  o  se  fa  tro^ipo  ylictto  a  le 
hefane,  das  Morandi  erklärt  'o  si  fa  troppo  chiasso,  sulla  Piazza  di  Sant'  Eustachio,  la 
sera  della  Epifauia'.  (Vgl.  Faufaui  farc  nn  ghctto  'quando  molti  insieme  vogliono  dire 
il  fatto  loro,  onde  fanno  una  confusione'  und  neuprov.  jutarie,  sinagogo,  scnodi  in  der- 
selben Bedeutung  bei  Mistral.)  Die  hebräische  Aspirata  von  haruch  ist  im  Ital.  be- 
handelt wie  in  cacamme  'Oberrabbiner'  =  hebr.  hahani  'weise'  'gelehrt"  ^  (vgl.  Morandi 
S.  4).     Wohl  kaum  ist  span.  honka  'Lärm,    Getöse'   auch  hierherzuziehen.'' 

'  So  wird  mit  diesen  Worten  bei  Trauungen  der  unter  den  Baldaclün  tretende  Bräuliijani  sowie  bei 
Besehneidungen  das  Kind  mit  diesen  Worten  begrüßt.  Das  Lexikon  der  jüdischen  Geschäfts-  und  Umgangs- 
sprache von  J.  F.  Stern  (Leipzig-Meißen  1858)  bemerkt  zu  bonuh  habbo:  'e  Gruaß  von  unsere  Leut  giegen 
enand',  und  Kluge,  Rotwelsch,  S.  481 ,  belegt  aus  der  badischen  Krämersprache  ein  Urrech  für  'guten  Morgen', 
das  ein  ofTenliundiges  hönich  ist. 

2  Es  ist  bemerkenswert,  dalj  der  hebräische  Ausdruck  tür  '\Veise'  nur  in  der  speziellen  (schon  jüdi- 
schen) Anwendung  auf  einen  'jüdischen  Weisen'  (elienso  r\xm..hahuin  'Oberrabbiner)  gelilieben  ist,  während 
der  für  'dumm'  (römisch  sciotu,  fr.  sot  etc.)  sicii  weiter  verbreitet  hat:  die  pejorativen  Wörter  werden  elien 
elier  aus  fremden  Sprachen  herbeigeholt,  da  mit  der  Enllolmung  schon  meist  eine  Degradierung  verbunden 
ist;  vgl.  übrigens   auch   wienerisch    sVm.s   'Unsinn'  =^  hebr.  .ichetuth  (das  Abstraktum  von  schote). 

3  Vgl.  neuprov.  hartigi,  houriigi,  buurhouyc,  brimjou  (Mistral).  Dagegen  konnte  nfr.  bnmliaha, 
für  das  der  Dict.  gen.  erst  1611  (Cotgrave)  als  Datum  des  ersten  Auftretens,  Littre  aber  schon  Beisi)iele  aus 
dem  1.5.  Jahrhundert  angibt,  nicht  bloße  Onomatopöie,  sondern  Entlehnung  aus  hebr.  bärnch  habbä,  vielleicht 
über  den  Umweg  des  italienischen  baruccabä,  sein:  man  beachte  die  Bedeutung  'bruit  de  voix  confus  de 
gens  qui  se  recrient  sur  (|uqch'.  (Dict.  gen.),  die  noch  an  das  Stimmengewirr  der  Synagoge  entfernt  zu  er- 
innern scheint.  Fr.  broiihaha  wäre  dann  eine  Parallele  zu  iohu  bohu.  Alles  Hebräische  konnte  leicht  im 
Französischen  das  'Unklare,  Dunkle,  VerwiiTte' bedeuten:  c^est  de  l'hebreu  poitr  moi,  sagt  der  Franzose  noch 
heute  im  Sinne  von  'das  ist  mir  ein  spanisches  Dort'  —  Kum.  (h)arabubwa  'Durcheinander'  (sowie  die  im 
Wörterbuch  der  rumänischen  Akademie  angeführten  neugriech.,  türkisch,  und  venez.  Wörter)  klingt  entfernt 
an  (Einfluß   von  arab,  harap  ?'^}.  —  Daß  auch  Wortverbindungen    der   christlichen   Liturgie   pejorative   Be- 
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iMit  biinicathä  innig  verwandt  ist  itul.  hüdunanui  fem.  'verworrenes  Geränscli  (wie 
es  in  den  jüdischen  Betsälen  herrscht,  wenn  alle  zugleich  laut  zu  Adonai  beten),  Länn, 
Getöse,  Unruhe"  (Rig.-Bulle),  zu  dem  Petrocchi  noch  die  Formen  hudanai,  hadanaio 
'gran  rumore,  chiasso  dl  gcute  pettegola"  fügt.  Hierherzustellen  ist  wohl  ein  portu- 
giesisch hadanal,  plur.  hadaitücs  fem.  'Unordnung,  Wirrwarr"  (Mich.):  alle  diese  Wörter 
enthalten,  wie  auch  die  Übersetzung  Rig. -Bulle's  andeutet,  das  hebr.  adamij.  Aber 
wie  verhält  es  sich  mit  dem  Anlaut  h?  Inuhinaj  könnte  das  Ablativpräfix  hr  -\-  adanaj 
darstellen.  Und  tatsächlich  kann  dieses  hadanaj  aus  demselben  Hallelgebet  stammen, 
das  wir  für  haruccahä  heranziehen  mußten:  in  dem  Psalm  157  findet  sich  mit  zwei- 
maliger Wiederhiilung  von  hadanaj  der  Vers  der  deutsch  übersetzt  wird:  «Besser 
i.st  es,  sich  bergen  beim  Ewigen  (hadanaj)  als  auf  Menschen  vertrauen.  Besser 
ist  es,  sich  bergen  beim  Ewigen,  als  auf  Edle  vertrauen'.  Nun  aber  hadana- 
nai:  hier  bietet  sich  das  unmittelbar  vor  bäruch  hahha  stehende  anna  adnnaj, 
das  viermal  auaphorisch  wiederholt  und  vom  Chor  und  Vorbeter  deutlieh  hervorgehoben 
wird:  'Ach  Ewiger  (anna  adanaj).  gewähre  Hilfe!  Ach  Ewüger,  gewähre  Hilfe!  Ach 
Ewiger,  gewähre  Glück!  Ach  Ewiger,  gewähre  Glück!'  Aus  annadanuj  konnte  leicht 
adananaj  umgestellt  und  von  des  Hebräischen  Unkundigen  das  h  von  harnch  hahha 
oder  auch  von  ital.  haccano,  das  ja  dasselbe  bedeutet,  vorgeschlagen  worden  sein:  letztere 
Erklärung  ist  ja  sicher  für  Portugiesisch,  wo  hadanal,  plur.  hadanacg  nach  hacdianal. 
plur.  hacchanais  auch  in  der  Endung  umgeformt  ist.'  Daß  den  christlichen  Zuhörer 
das  Wort  adanaj  besonders  frapi^iercn  mußte,  wird  nicht  weiter  auffallen,  wenn  man 
erwägt,  daß,  ohne  die  Verse  zu  zählen,  die  beim  Gottesdienst  wiederholt  zu  werden 
pflegen,  das'_,Wort  adanaj  24mal  im  Psalm  117  vorkommt!  Tananai  'confusione,  rumore' 
bei  Panzini,  Diz.  raod.,  ein  taranai,  tananai  in  Ala,  tananai  in  Trento  'Wirrwarr,  Lärm', 
auch  scherzhaft  'Hinterer",  das  mir  Herr  Dr.  Debiasi  liefert,  ist  wohl  eine  onomato 
poetische  Verunstaltung  (oder  =  [bäruch]  ata  adanaj?). 

Daß  Fragmente  jüdischer  Gebete  zur  Bedeutung  'Lärm',  'Verwirrung'  gekommen 
sind,  erinnert  an  den  sprichwörtlichen  'Lärm  wie  in  einer  Judenschule',  worin  ja 
'Schule'  den  bekannten  speziellen  Sinn  von  'Bethaus',  'Synagoge'  hat,  und  die  Juden 
zeichnet  als  Lärmmacher  par  excellence  Oskar  Wilde  in  seiner  Salome: 

Premier  soldat:  Qad  vacarme!  Qai  sont  ccs  brtes  fauves  qiii  hurlent? 

Second  soldat:  Les  Juifs.  Ils  sont  toujours  ainsi.  (fest  sitr  leiir  relifjiün  qu'ils 
discutent. 

Premier  soldat:  Pourquoi  discutent-ils  sur  leur  reVujion? 

Second    soldat:  Je  ne  sais  pas.     Ils  le  fönt  toujours 

deutung  bekamen,  zeigt,  abgesehen  von  dem  wenig  sicheren  Hokuspokus,  neuprov.  ■fiiut-ii-iios  'fächeu.x, 
elre  assomniant,  chose  importune'  (Mistral),  das  sich  in  secntenodi  mit  senhdi,  in  der  Bedeutung  'personne 
qui  n'a  que  la  peau  el  les  os'  mit  scc  vermischt  hat,  vgl.  nocli  bei  Meyer-Lübke  s.  v.  kijrie  eleison  und 
litania,  bei  Bernekker  die  bulgarische  Bedeutung  'Unsinn"  von  aleluija.  —  Für  die  im  Römischen  vor- 
liegende Benennung  eines  Juden  nach  einer  von  ihm  gehörten  Redensart  diene  als  Parallele,  daß  ein 
Wiener  Dieiisimädchen  einen  mir  bekannten  Italiener  «den  Herrn  Mollo  benes  nannte. 

'  Es  treffen  sich  also  in  hada(nu)Hai  Synagugalgesang  und  heidnische  Bacchantenorgiastik?  Sowie  in 
fr.  harayoiün  Babads  Psalmengrufs  mit  Schuchardts  'berekynthischem  Festlärm'? 

O 


Einige  primäre  Gefühle  des  Menschen, 
ihr  mimischer  und  sprachlicher  Ausdruck. 

Von  Rudolf  Meringer. 

I.  Die  Scham. 

Midi  interessiert  hier  aus  Gründen,  die  sich  im  Verlaufe  der  Arbeit  ergeben 
werden,  hauptsächlicli  die  Frage,  ob  die  Scham  allgemein  menschlich  ist  oder  nicht, 
und  wie  sie  sich  äußerlich  kund  gibt,  das  heißt  welche  Ausdrucksbewegungen  ihr  eigen- 
tümlich sind. 

Nur  eines  Versuchs,   in  das  Wesen  der  Scham  einzudringen,    will  ich  gedenken. 

Richard  Hohenemser  Versuch  einer  Analyse  der  Scham  >  Archiv  für  die  ge- 
samte Psychologie  II.  (1904)  S.  299  ff. 

Die  Scham  ist  nach  Hohenemser  ein  Spezialfall  der  psychischen  Stauung.  Vgl. 
S.  302:  «Wer  sich  schämt,  wird  es  nur  mit  besonderer  Willensanstrengung  vermeiden 
können,  den  Bhck  oder  auch  den  Kopf  zu  senken  und  überhaupt  eine  in  sich  zusammen- 
gesunkene Kürperhaltung  anzunehmen.  Dies  w^ird  auch  dann  leicht  geschehen,  wenn 
der  Betreffende  mit  sich  selbst  allein  ist.  Es  handelt  sich  dabei  also  offenbar  nicht 
einfach  darum,  den  Blicken  anderer  auszuweichen,  ein  Wunsch,  der  freilich  mit  der 
Scham  naturgemäß  verbunden  ist,  sondern  in  der  Körperhaltung  spiegelt  sich  der  Läh- 
mungszustand der  Seele.  In  diesem  haben  wir  einen  Spezialfall  derjenigen  Erscheinung 
zu  erkennen,  welche  Lipps  treflfend  als  psychische  Stauung  bezeichnet  hat.? 

S.  304:  «Bei  der  Scham  ist .  .  .  immer  ein  Bewußtseinsinhalt  vorhanden,  welcher  zu 
der  übrigen  Persönlichkeit  in  Widerspruch  steht  und  daher  zunächst  nicht  in  diese  ein- 
geordnet werden  kann.  Aber  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  logische,  sondern  um 
ethische  Beziehungen,  d.  h.  der  Widerspruch  entspringt  aus  dem  Verhältnis  zwischen 
dem  Werte  des  einzuordnenden  Bewußtseinsinhaltes  und  dem  Werte  der  übrigen  Per- 
sönlichkeit.» 

Hohenemser  erkennt  vier  Arten  der  Scham  (S.  323): 

1.  Wir  schämen  uns,  weil  uns  zugemutet  wird,  den  Wert  eines  Bewußtseinsinhaltes 
durch  Einordnung  in  die  geringwertigere  empirische  Persönlichkeit  herabzudrücken.  Ein 
Beispiel  S.  304  f.:  ;.  .  .  ein  Primaner  schämt  sich,  wenn  von  dem  Mädchen  die  Rede  ist, 
das  er  verehrt,  oder  wenn  wenn  man  ihm  gar  ins  Gesicht  sagt  (von  mir  gesperrt  R.  M.), 
daß  er  sie  verehrt.»  «Sobald  er  von  dem  Mädchen  sprechen  hört,  wird  notwendigerweise 
in  ihm  die  Tendenz  erweckt,  die  Vorstellung  von  demselben  seinem  gegenwärtigen 
Vorstellungsgetriebe  und  damit  seiner  Persönlichkeit,    wie   sie   eben    in   diesem  Augen- 

Wörter  und  Sachen.    V.  17 


130  Rudolf  Meringer. 

Micke  beschatfeu  ist,  eiuzuoi\liien.  Dieser  Einordnung  widersetzt  sich  der  Wert,  den 
.  .  .  das  Mädchen  für  ihn  hat  ...  Er  schämt  sich,  weil  ihm  zugemutet  wird,  den 
höheren  Wert  einem  niedrigeren  Werte  gleichzustellen  (denn  das  würde  die  Einordnung 
in  sein  gegenwärtiges  Yorstellungsgetriebe  bedeuten)  und  ihn  damit  herabzusetzen.» 

2.  Wir  schämen  uns,  weil  uns  zugemutet  wird,  den  Wert  der  empirischen  Persön- 
Hchkeit  durch  Einordnung  eines  geringwertigeren  Bewnßtsein.sinhaltes  herabzudrüeken. 
«Als  Beispiel  diene  uns  der  sehr  häufige  Fall,  daß  sich  jemand  mit  sexuellen  Vor- 
stellungen trägt,  sich  aber  schämen  würde,  zuzugeben,  daß  er  solche  Gedanken  hat 
oder  sie  gar  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen»  (S.  311).  «So  lange  .  .  die  Vorstellungen 
isoliert  bleiben,  erregen  sie  keine  Scham.  Wohl  aber,  sobald  sie  sich  irgendwie  in 
den  Zusammenhang  der  Wirklichkeit  einordnen  sollen,  in  welchen  der  BetrefTende  lebt. 
Ja,  die  bloße  Selbstbesinnung  kann  zur  Scham  führen  .  .>•■ 

3.  Wir  schämen  uns,  weil  die  empirische  Persönhchkeit  einen  zu  niedrigen  Wert 
besitzt,  um  einen  bestimmten,  außer  ihr  noch  vorhandenen  Wert  in  sich  aufnehmen  zu 
können.  «Ein  Kind  nascht  und  läßt  es  sich  wohlschmecken.  Plötzlich  bemerkt  es, 
daß  es  von  einer  Person  beobachtet  w'ird,  von  der  es  jedoch  weder  Vorwürfe,  noch 
Strafe,  noch  Denunziation  zu  erwarten  hat,  und  trotzdem  schämt  es  sich»  (S.  318). 

4.  Wir  schämen  uns,  weil  die  empirische  Persönlichkeit  einen  zu  hohen  Wert 
hat,  um  einen  bestimmten  außer  ihr  noch  vorhandenen  Wert  in  sich  aufnehmen  zu 
können.  «Ein  Mensch  gerät  in  schlechte  Gesellschaft  und  sinkt  immer  tiefer.  Nun  soll 
und  will  er  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben  eine  Handlung  ausführen,  die  er  früher 
verabscheut  hätte.  Im  Augenblicke,  in  dem  er  sie  ausführen  will,  wird  es  ihm  un- 
möglich.    Er  schreckt  zurück  und  schämt  sich  gleichzeitig,  daß  er  zurückschreckt.»     - 

Hohenemser  S.  316:  «Es  ist  richtig,  daß  die  Ausscheidungen  de.-^  menschlichen 
Körpers  zunächst  Ekel  erregen,  und  sicher  beruht  die  Scheu  vor  dem  Anblick  und  der 
Erwähnung  der  Geschlechtsorgane  und  der  geschlechtlichen  Vorgänge  mit  darauf,  daß 
diese  in  Ausscheidungen  bestehen  und  daß  die  betreffenden  Organe  auch  noch  zu 
anderen  Ausscheidungen  dienen.»  (Das  mag  für  «uns»  allenfalls  richtig  sein,  aber  daß 
immer  solche  Gefühle  herrschten,  davon  kann  keine  Rede  sein.) 

Doch  sucht  Hohenemser  den  Hauptgrund  der  sexuellen  Scham  wo  anders.  Wir 
erwarten  vom  geschlechtlichen  Verkehr  möglichst  hohe  Sympathien.  «. .  wo  uns  nichts  als 
die  mit  Lustgefühl  verbundene  sexuelle  Empfindung  entgegentritt,  da  ist  die  Möglichkeit 
der  Scham  gegeben.»  (Wieiler  ist  nur  von  «uns»  die  Rede  und  nicht  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  solches  Empfinden  weitere  Geltung  hat.  Wie  erklärt  es  Hohenemser, 
daß  Scham  sich  auch  bei  hiichster  beiderseitiger  Liebe  einstellt?  «Die  Lampe  soll's  nicht 
sehen!»  sagt  Hero  bei  Grillparzer,  als  sie  Leander  küssen  will,  und  verbirgt  das  Licht. 
Solche  Schamhaftigkeit  ist  allerdings  schon   ungewöhnlich.) 

Man  wird  zugeben,  daß  Hohenemser  sein  Thema  energisch  durchgedacht  hat, 
und  wird  bedauern,  daß  ihm  kein  anderes  als  das  jedermann  zugängliche  Material  zur 
A'erfügung  stand.  Leider  macht  ja  die  Philosoi^hie  von  dem  philosophischesten  Material, 
das  es  gibt,  von  den  Tatsachen,  die  uns  die  Ethnographie  lehrt,  selten  Gebrauch.  Am 
meisten  berührt  uns  hier  die  sexuelle  Scham.  Hohenemser  sagt  über  sie,  sie  sei  tief 
in  der  menschlichen  Xatur  begründet  (S.  318),  wenngleich  er  über  den  Einfluß  der 
Erziehung  nicht  hinwegsieht  (S.  312).  Aber  seine  Beantwortung  der  Frage,  woher  es 
kommt,  daß  die  Scham -gerade  in  sexuellen  Dingen  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt, 
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ist  meiner  Meiuuug  nicht  betnedigeud  ausgefallen.  Hohenemscr  meint,  wir  schämen 
uns  wohl,  ein  sexuelles  Bedürfnis  zuzugeben,  während  wir  uns  nicht  schämen,  Hunger 
und  Durst  einzugestehen.  Das  gilt  aber  nur  von  «uns».  Karl  v.  Steinen  berichtet,  daß 
dieselben  Leute,  deren  Schambekleidung  so  war,  daß  sie  die  Aufmerksamkeit  mehr 
anzog  als  ablenkte,  in  tiefer  Beschämung  die  Köpfe  senkten,  als  er  so  schamlos  war, 
in  ihrer  Gegenwart  einen  Bissen  zu  essen,  den  sie  ihm  soeben  als  Geschenk  übergeben 
hatten.' 

Nach  Hoheuemser  ist  also  die  Scham  tief  im  Menschen  begründet.  Sie  entsteht, 
indem  ein  Bewußtseinsinhalt  nicht  in  die  übrige  Persönlichkeit  eingeordnet  werden  kann. 

Diese  Sätze  wird  Hohenemser  wohl  besonders  von  der  sexuellen  Scham, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  gelten  lassen,  und  so  viel  wird  man  ihm  auch  als 
richtig  zugeben  können.  Ob  ihm  in  anderen  Fällen  die  Erklärung  aus  seinem  Grund- 
prinzip heraus  in  plausibler  Weise  geglückt  ist,  berührt  uns  hier  nicht. 

Gewiß  ist  ferner,  daß  Scham  mit  Schüchternheit,  Scheu,  Blödigkeit  nahe  verwandt 
ist  (Havelock  Ellis,  siehe  u..  S.  11).  Ibsen  hat  eine  gewisse  Scheu  die  Scham- 
haftigkeit  der  Seele  genannt.  Sie  besteht  darin,  daß  man  sich  scheut,  seine  Seele  zu 
enthüllen.  Solche  Menschen  tragen  äußerlich  und  innerlich  Kleider  und  sind  keine 
gar  zu  seltene  Erscheinung.     Sie  sind  von  lebenslänglicher  Kinderscheu  befangen. 

Wenn  die  sexuelle  Scham  eine  allgemein  menschliche  Eigenschaft  ist,  dann 
muß  sie  zu  allen  Zeiten  vorhanden  gewesen  sein  und  ist  zwar  nicht  unabhängig  von 
den  Erscheinungen  der  Kultur,  kann  aber  doch  nicht  durch  diese  erst,  z.  B.  durch  die 
Kleidung,  hervorgerufen  worden  sein. 

Ch.  Darwin^  hat  darüber  vollkommen  klar  seine  Meinung  ausgesprochen,  wenn 
er  sagt,  <daß  das  Erröten,  mag  nun  irgendeine  Farben  Veränderung  dabei  vorliegen  oder 
nicht,  den  meisten  und  wahrscheinlich  allen  Menschenrassen  gemeinsam  zukommt.» 
Und  ebenso  und  noch  energischer  betont  das  Werk  von  Ploß-Bartels  a.  a.  0.,  S.  520  : 
«Bei  den  allerniedrigsteu  Naturvölkern  bereits  tindeu  wir  unzweideutige  Zeichen  eines 
entwickelten  Schamgefühls.- 

Für  die  Ursprünglichkeit  der  Scham  spricht  sehr,  daß  ihr  charakteristisches  Zeichen, 
das  Erröten,  sich  vererbt  und  zwar  in  besondrer  Weise,  indem  manche  Familien  leichter 
erröten  als  andere,  oder  daß  eine  bestimmte  Art  zu  eirüteu  sich  vererbt,  wie  wir  unten 
sehen  werden. 

Für  Havelock  Ellis ^  ist  das  Schamgefühl  eine  Anhäufung  von  Furchtgefühlen, 
namentlich  aus  zwei  Furchtgefühlen  bestehend.  Das  eine  sei  vormenschlichen  Ur- 
sprungs, das  zweite  menschlich  und  eher  sozial  als  sexuell. 

Daß  Scham  auch  bei  Völkern  sich  findet,  die  ganz  oder  teihveise  nackt  gehen, 
wird  uns  genügend  bezeugt.  Die  in  Malakka  niedergelassenen  Chinesen  und  die  ein- 
geborenen Malayen  des  Inlands  erröten.  Einige  von  diesen  Leuten  gehen  nahezu  nackt. 
Darwin  a.  a.  0.,  S.  323.  Sergi  wollte  in  dem  Schamgefühl  nur  ein  Kesultat  der 
Bekleidung  sehen,   was  Havelock  Ellis   a.  a.  0..   S.   11    mit    dem  Hinweis    widerlegt, 


'  K.  V.  d.  Steinen,  Unter  den  JXatuivölkern  Zentralbrasiliens,  .S.  66.  —  H.  l'lulj  und  M.  Bartels, 
Das  Weib,  9.  Aufl.,  von  P.  Bartels,  S.  5^1. 

'  Ch.  Darwin,  Der  Ausdruck  der  Geniülsbe\veguni;en.     Übersetzt  von  .1.  V.  Carus,  S.  328. 

'  Dr.  Havelock  Ellis,  Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl.  Übersetzt  von  .Julia  Kölschen,  Leipzig 
1900,  S.  44f. 
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(laß  viele  absulut  uackt  gelieiule  \'ulksstäiiiirie  ein  hochentwickeltes  Schamgefühl  habeu. 
Den  Bewohnern  der  Salonionsinseln  ist  Scham  durchaus  nicht  fremd,  obwohl  ihre  Be- 
kleidung in  einem  Lendenschurz  besteht  (a.  a.  0.,  S.  12).  Dasselbe  gilt  von  den  halb- 
nackten Bewohnern  der  Insel  Nias,  von  den  kleidungslosen  Andamanen  und  von  den 
Zentralanstraliern  (a.  a.  0.,  S.  13  f.).  Die  Neger  Zentralafrikas  sollen  mehr  echtes 
Schamgefühl  haben  und  weniger  lasterhaft  sein  als  die  meisten  europäischen  Nationen 
(a.  a.  0.,  S.  22).  Und  H.  Crawfurd-Angus,  der  viele  Jahre  in  Afrika  lebte,  sagte: 
Je  nackter  ein  Volk  geht,  je  schamloser  und  obszöner  für  unsern  Geschmack  ihre  Sitten 
und  Gebräuche  sind,  desto  moralischer  und  strenger  sind  sie  in  sexueller  Beziehung  (ebd.). 
Wenn  Chance  r  sagt,  ein  Weib  werfe  mit  dem  Hemde  die  Scham  weg  (a.a.O.,  S.  53)^ 
so  ist  das,  wie  die  Erfahrung  lieweist,  nicht  immer  wahr  und  gilt  in  den  anderen  Fällen 
eben  nur  von  der  früher  bekleidet  gewesenen  Frau:  Nacktheit  ist  ein  Ausdruck  der 
Schamlosigkeit,  wenn  Bekleidung  die  Regel  ist,  aber  nicht  an  und  für  sich.  Bekannt 
ist  auch,  daß  viele  Frauen  bei  gynäkologischen  Untersuchungen  ihr  Gesicht  verbergen 
(Havelock  EUis  a.  a.  ().,  S.  70  Anm.).  Sie  haben  also  keineswegs  mit  den  Kleidern 
die  Scham  beseitigt. 

v.  d.  Steinen  meint  S.  l'.tö,  die  Kleidung  könne  nicht  infolge  des  Schamgefühls 
entstanden  sein,  denn  die  wirklichen  Anzüge,  die  seine  Indianer  beim  Tanzen  trugen, 
zeigten  außen  die  Geschlechtsteile  groß  und  deutlich  angebracht.  Darauf  ist  allerdings 
zu  erwidern,  daß  der  Fall  nichts  beweist,  denn  der  Tanz  hat  seine  eigene  Psychologie, 
und  schließlich  sind  gemalte  Geschlechtsteile  keine  wirklichen. 

Die  ällgemeinmenschliche  Natur  der  sexuellen  Scham  könnte  man  leugnen,  weil 
die  Kinder  sie  nicht  kennen,  und  weil  sie  dem  Irren  fremd  ist. 

Bei  Ploß-ßartels  I,  S.  538  lesen  wir:  «Auch  M.  Bartels  (einer  der  beiden 
ersten  Herausgeber  des  Werks)  war  der  Überzeugung,  daß  das  Schamgefühl  nicht  eine 
Regung  sei,  welche  dem  Menschen  angeboren  ist,  da  es  bekanntermaßen  bei  den 
kleineren  Kindern  vollkommen  fehlt.  Aber  die  Anlage  dazu  ist  sicherlich  in  jedem  Men- 
schen vorhanden  und  kommt  auch  bei  sehr  rohen  Völkern  verhältnismäßig  früh  schon 
zur  Entwicklung,  um  allmählich  mit  der  fortschreitenden  Kultur  immer  mehr  und  mehr 
au  Ausbildung  zu  gewinnen.» 

Wenn  man  leugnet,  daß  Scham  angeboren  ist  und  zwar  deshalb,  weil  die  kleineren 
Kinder  sie  nicht  kennen,  so  ist  das  ein  Wortgeplänkel  ohne  rechten  Inhalt.  Es  ist 
daher  besser,  das  Wort  (tngehoreu  ganz  zu  meiden  und  nur  von  der  allgemeinmeusch- 
lichen  Art  der  Scham  zu  reden.  Gewiß  ist,  daß  sie  erst  mit  einer  gewissen  geistigen 
Höhe  des  Kindes  auftritt,  aber  das  beweist  nichts  gegen  ihre  allgemeinmenschliche 
Art,  denn  auch  die  Zähne  stellen  sich  erst  nach  der  Geburt  ein,  und  doch  ist  es  äll- 
gemeinmenschliche Art,  Zähne  zu  haben. 

Wenn  die  Irren  bis  zu  50  von  Hundert  keine  Scham  zeigen,  so  ist  das  eine  Aus- 
fallserscheinung infolge  von  Krankheit,  aber  kein  Beweis,  daß  Scham  nicht  allgemein 
menschlich  ist. 

AVichtig  ist  für  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Scham,  daß  sie  Schwankungen 
innerhalb  des  Lebens  desselben  Individuums  unterworfen  ist.  Die  sexuell  befriedigte 
Frau  kennt  sie  in  weit  geringerem  Maße  als  die  Jungfrau,  was  sowohl  bei  wilden  wie 
zivilisierten  Völkern  beobachtet  werden  kann.  Auch  die  beiden  Geschlechter  unter- 
scheiden sich  im  Maße.     Die  Jungfrau  hat  gewöhnlich  mehr  Scham    als  der  Jüngling, 
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aber  der  Manu  mehr  als  die  verheiratele  Fiau  (Havelock  Ellis  a.a.O.,  S.  7.  f.).  Daß 
auch  in  der  Geschichte  der  Volker  ein  iwehr  oder  weniger  von  Scham  zu  bemerken  ist, 
dürfte  richtig  sein,  und  Taine  mag  wohl  recht  haben,  wenn  er  sagt,  im  18.  Jahrhundert 
habe  mau  in  Frankreich  Kleidung  und  Schamgefühl  bloß  für  eine  Mode;  gehalten 
(a.  a.  O.,  S.  38).  Daß  mit  einem  allgemeinen  Sinken  der  Moral  auch  die  natürliche 
Schamhaftigkeit  herabgesetzt  werden  kann,  begreift  sich  leicht. 

Das  Schamgefühl  wird  erst  durch  Beobachtetwerden  ausgelöst;  man  kann 
sagen  durch  eine  gewisse  Art  von  Blicken.  Von  den  Feuerländern  hören  wir,  daß 
sie  ruhig  in  ihrer  Nacktheit  sind,  wenn  mau  nicht  bestimmte  Teile  ihres  Körpers  auf- 
fallend betrachtet;  sie  wertlen  aber  rot  und  schämen  sich,  wenn  das  geschieht.  (Sonder- 
barer Weise  sollen  sie  trotzdem  kein  Wort  für  Schamgefühl  haben,  was  schwer  glaublich 
ist.  Havelock  Ellis,  S.  18.)  Die  zuhause  nackten  Eskimoweiber  haben,  wie  wir  sehen 
werden,  vor  dem  Fremden  nur  so  lange  Scham,  als  sie  sich  beobachtet  sehen  oder 
wähnen.  Sehr  überrascht  war  ich,  bei  Ärzten  manchmal  recht  geringschätzende  Be- 
merkungen über  das  Schamgefühl  der  Frauen  zu  lesen;  sie  sollen,  sobald  sie  merken, 
daß  mau  sich  für  ihr  Geschlecht  nicht  interessiert,  schamlos  sein.  Ich  finde,  daß  man 
ihnen  da  sehr  unrecht  tut.  Sobald  die  Frau  sich  sicher  fühlt,  ist  Scham  zwecklos  und 
unbegründet,  und  ferner  spricht  es  nicht  gegen  die  Frau,  wenn  sie  im  Arzt  den 
Arzt  und  nicht  den  Mann  sieht.  Übrigens  haben  wir  ja  gerade  von  ärztlicher  Seite 
ganz  andere  Urteile  gehört. 

Vor  den  geschlechtlich  forschenden  Blicken  schützt  aber  auch  die  Kleidung  nicht 
und  eine  ganz  ehrbar  gekleidete  Frau  kann  so  betrachtet  werden,  daß  sie  schamrot 
werden  muß. 

Die  Scham  und  ihre  Äußerung,  das  Erröten,  werden  eingeschränkt  oder  ganz  ver- 
hindert durch  Mangel  an  Licht*  oder  durch  Verhüllen  des  Gesichts. 

Wir  wissen,  daß  die  Scham  ein  zum  Bewußtsein  gekommenes  Beobachtetwerden 
voraussetzt.  Ist  das  Beobachtetwerdeu  durch  Lichtmangel  oder  durch  Verhüllung  des 
Gesichts  unmöglich,  so  ist  der  Scham  eine  ihrer  wesentlichsten  Vorbedingungen  ent- 
zogen. Damit  steht  vollkommen  im  Zusammenhange,  daß  eine  Ausdrucksbewegung 
der  Scham  die  Verhüllung  des  Gesichts  ist,  wie  wir  sehen  werden. 

Daß  die  Nacht  das  Rotwerden  hindert,  dafür  hat  der  große  Shakespeare  das 
glänzende  Wort  gefunden. 

.Julia:    Du  weißt,  die  Nacht  verschleiert  mein  Gesicht, 
Sonst  färbte  Mädchenröte  meine  Wangen, 
Um  das,  was  du  vorhin  mich  sagen  hörtest.    (Romeo  und  .Julia  II  2). 

Ich  glaube,  es  heißt  Tatsachen  verkennen,  wenn  mau  diese  Stelle  bemäkeln  wollte, 
oder  ein  solches  Schamgefühl,  das  «die  Nacht»  erlöschen  macht,  für  kein  besonders 
tiefes  erklären  möchte.     Nox  facit  impudentes  ist  nur   bei  richtiger  Auffassung  richtig. 

Wenn  Graf  de  Bonneval  zu  Casanova  sagt,  daß  «die  zurückhaltendste  Türkin  ihre 
Schamhaftigkeit  nur  im  Gesicht  trage  und,  sobald  sie  ihren  Schleier  vor  sich  hat,  sicher 
ist,  daß  sie  vor  nichts  erröten  wird»  (Havelock  Ellis,  S.  70  Anm.),  so  ist  damit  etwas 
behauptet,  was  —  vielleicht  in  nicht  so  übertriebener  Form  —  von  den  meisten 
Frauen  der  zivilisierten  Völker  gelten  dürfte  und  ihnen  gewiß  nicht  zur  Schande  gereicht. 

•   Vgl.  die  S.  130  zitierte  Stelle  aus  Grillparzers    «Des  Meeres  und   der   Liebe  Wellen ' ,  Vers  1251. 
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Mit  den  besprocheueu  Tatsaclu'n  stimmt  übereiii,  daß  Kurzsichtige  ohne  Brillen 
weniger  scheu  und  schamhaft  sind  als  mit  Brillen  (Havelock  Ellis,  S.  6it  Amn.).  Der 
Mangel  der  Brillen  dämpft  wie  ein  Schleier  die  Schamgefühle. 

Das  Antlitz  spielt  bei  der  Hervorrufung  des  Schamgefühls  eine  große  Rolle.  Beim 
bekleideten  Menschen  ist  das  Gesicht  so  ziemlich  der  Mensch.  Es  ist  zwar  eine  Über- 
treibung, wenn  Lady  Mary  Wortley  Montague  1717  sagte,  das  Gesicht  würde,  wenn  es 
Mode  wäre,  nackt  zu  gehen,  kaum  beachtet  werden  (Havelock  Ellis,  S.  37),  aber 
richtig  ist,  daß  die  übermäßige  Bedeutiuig  des  Gesichts  beim  bekleideten  Menschen  dem 
Gesichte  des  unbekleideten  nicht  zukommen  kann. 

Wir  haben  oben  gehört,  daß  viele  Frauen  bei  gynäkologischen  Untersuchungen 
die  Augen  schließen.  Sie  machen  es  so  wie  die  Kinder,  die  in  der  Scheu  ihr  Gesicht 
im  Mutterschoß  verbergen  und  meinen,  alles  ist  veisch wunden,  weil  sie  nichts  mehr 
sehen.  Vor  einiger  Zeit  brachte  der  «Simplicissimus;  ein  Bild,  das  eine  mit  Larve  ver- 
sehene, im  Bette  liegende  Dame  zeigt.  Vor  ihr  ein  Mann.  Der  Manu  sagt  zu  ihr: 
«Aber  jetzt  könnten  Sie  doch  schon  die  Maske  ablegen!»  Das  ist  falsch:  Gerade  jetzt 
kann  sie  es  nicht.  Solange  er  ihr  Gesicht  nicht  sieht,  ist  nicht  sie  es,  die  da  liegt  .  . 
Darwin  erzählt  von  einer  Frau,  die  ein  bekanntes  Mädchen  als  Verlorene  krank  im 
Hospital  wieder  findet.  Als  das  Mädchen  sie  sieht,  verbirgt  es  sein  Gesicht  im  Bette 
und  ist  nicht  zu  bewegen,  es  zu  enthüllen. 

Wir  haben  gehört,  daß  Hoheueniser  bei  der  sexuellen  Scham  auch  den  Um- 
stand mitspielen  läßt,  daß  die  Geschlechtsorgane  auch  Organe  für  Ausschei- 
dungen sind,  die  Ekel  hervorrufen.  Einen  ähnlichen  Gedanken  hat  auch  Sergi  aus- 
gesprochen (Havelock  Ellis,  S.  11  Anm.).  Havelock  Ellis  nimmt  an,  daß  man 
aus  Furcht,  Ekel  zu  erregen,  in  manchen  Gegenden  die  spärliche  Kleidung  hinten  trägt 
(a.  a.  0.,  S.  55,  58).  Aber  Bölsche*  hat  diese  Tracht  wohl  richtig  aus  der  Haltung 
der  auf  dem  Felde  arbeitenden  Frauen  abgeleitet.  Emin  Bey  berichtet,  daß  die 
Moruweiber  sich  auf  das  Gesäß  werfen,  wenn  man  ihnen  die  Blätter  ninnut,  mit  denen 
sie  es  bedeckt  hatten. 

Die  Scham  bei  den  natürlichen  Ausscheidungen  ist  ein  kulturhisturisches  Kapitel 
für  sich,  mit  dem  die  Geschichte  des  Aborts  im  engsten  Zusammenhange  steht.  Es 
ist  so  merkwürdig,  daß  auf  dem  Plane  von  St.  Gallen  Aborte  bloß  für  die  Geist- 
lichen und  Vornehmen  vorgesorgt  sind.  Die  anderen  müssen  die  Straßen  und  Wege 
verunziert  haben.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  bloß  die  Vornehmen  Scham  hatten, 
gesorgt  war  bloß  für  ihre  Empfindungen,  die  anderen  mochten  sich  selbst  schützen, 
auch  wenn  dann  wohl  oft  genug  die  Herrschaften  unerwünschte  Anblicke  sich  gefallen 
lassen  mußten. 

Ein  besonderes  kulturhistorisches  Interesse  hat  die  Scham  beim  Essen.  Ich 
verweise  auf  die  oben  zitierte  Stelle  aus  dem  Werke  v.  d.  Steinens,  S.  66;  vgl.  auch 
Havelock  Ellis,  S.  50f. 

Ein  Mann  bot  v.  d.  Steinen  ein  Stück  Fisch  an,  das  er,  sehr  erfreut,  sofort 
verspeisen  wollte.  Da  kamen  alle  Wilden  in  peinliche  Verlegenheit,  senkten  die  Köpfe 
oder  wandten  sich  ab,  ja  einer  wies  direkt  nach  seiner  Hütte.  Er  ging  in  sein  Haus 
und  aß  dort.     Als  es  einmal  dunkel  war  und  er  wieder  —  bescheidentlich  im  Hiuter- 

'   \V.  Bölsclie,  Das  Lieheslelieii  in  der  Nalur,  Leipzig  i'.lU3,  S.  11-2. 
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gründe  —  aß,  erregte  das  keinen  Anstoß  inehr.^  Auch  die  Frauen  essen  jede  für  sich, 
in  der  Nähe  der  Feuerstelle.  Die  Sitte  verhiiigt  es,  daß  jeder  von  dem  anderen  abge- 
wendet ißt.     Wer  dagegen  verstößt,  wird  verspottet. 

Hier,  bei  der  Scham  beim  Essen,  könnte  man  am  ehesten  und  leichtesten  die  Er- 
scheinung aus  Zweckmäßigkeit  erklären.  Es  ist  zweckmäßig,  beim  Essen  sich  zu  ver- 
bergen und  allein  zu  essen,  um  überhaupt  in  Ruhe  essen  zu  können,  denn  der  Anblick 
der  Speise  erregt  sofort  Eßlust  beim  anderen  und  —  in  primitii'en  Verhältnissen  — 
wohl  auch  die  Eaublust.  So  ziehen  sich  noch  immer  der  Hund  oder  das  Huhu,  alte 
Hausgenossen  des  Menschen,  mit  einem  Bissen  in  einen  Winkel  zurück,  um  in  Frieden 
fressen  zu  können. 

Man  weiß,  daß  die  Zeit  des  Einzelessens  nocii  niclit  so  lange  hinter  uns  liegt. 
Das  Taciteische  ■■^tia  citiqitr  mensa  reicht  manchmal  bis  in  unsere  Tage  herein.  Es  wird 
mir  immer  mehr  wahrscheinlich,  daß  dieses  getrennte  Essen  einem  ursprünglichen 
Instinkt  des  Menschen  Rechnung  trägt  und  daß  das  gemeinsame  Essen,  zumal  das 
von  Männern  und  Weibern  gemeinsam  eingenonnnene  Mahl,  einen  Sieg  der  Kultur 
bedeutet.     (Vgl.  0.  Schrader  R.  L.,  S.  516;  Havelock  Ellis,  S.  07.) 

So,  denke  ich,  kann  man  weiter  gehen  und  sagen :  Wie  aus  dem  Schutze  des 
Fraßes,  aus  der  Furcht,  ihn  an  einen  anderen  zu  verlieren,  die  Scham  des  Essens 
wurde,  so  wird  aus  der  Bewahrung  der  Geschlechtsteile  für  einen  besonderen  Ein- 
zelnen, aus  der  Furcht  sie  anderen  überlassen  zu  müssen,  die  sexuelle  Scham. 

Gegen  die  Annahme  einer  allgemeinmenschlichen  Grundlage  der  Scham  könnte 
man  sieh  namenthch  auf  zwei  Forscher,  auf  v.  d.  Steinen  und  Fr.  Nansen,  beziehen. 

K.  V.  d.  Steinen,  S.  63  f.  berichtet  folgendes:  Beide  Geschlechter  der  ßakairi 
gingen  nackt.  Die  Frauen  trugen  das  Ulüri,  ein  gelbbraunes,  dreieckig  gefidtenes  und 
an  Schnüren  befestigtes  Stückchen  Rindenbast,  und  um  den  Hals  eine  Schnur  mit 
Muschelstückchen,  Halmslückchen,  Samenkernen.  Männer  hatten  eine  Hüftsclmur  niit 
oder  ohne  Zierat.  K.  v.  d.  Steinen  wurde  von  Männern  und  Frauen  zum  Bade  iie- 
gleitet  und  sowohl  er  wie  seine  abgelegten  Kleider  ohne  Scheu  aufmerksam  betrachtet 
und  studiert.  (Nebenbei  erwähnen  will  ich,  daß  die  Bakairi  ihre  Tanzanzüge  rfi  «Haus» 
nennen,  und  so  nannten  sie  auch  sein  Hemd  Rückenhaus»,  seinen  Hut  «Kopfhaus», 
seine  Hose  «Beiuhaus».  Man  sieht,  wie  rasch  die  Sprache  manchmal  imstande  ist, 
neue  Sachen  zu  bezeichnen.  Seine  Schere  nannten  sie  «^Piranyazahn»,  weil  sie  mit  den 
Zähnen  des  Piranyafisches  schneiden;  a.  a.  0.  S.  75). 

S.  65  bemerkt  v.  d.  Steine  r  habe  bei  den  Bakairi  von  unserem  Schamgefühl 
nichts  bemerkt.  Sie  gaben  die  Namen  der  Körperteile  ohne  sich  zu  schämen  an. 
V.  d.  Steinen  betrachtet  den  für  einen  pedantischen  Grübler,  «der  die  Schanihaftig- 
keit  in  unserem  Sinne  um  jeden  Preis  als  angeboreiies  Erbgut  der  Menschheit  gewahrt 
wissen  will».  Die  absolut  nackten  Snyäfrauen  wuschen  sich  die  Geschlechtsteile  am 
Flu.sse  in  Gegenwart  der  weißen  Männer. 

Auf  S.  66  gibt  aber  v.  d.  Steinen  zu,  daß  eine  Frau  sehr  verblüfft  war  und 
ratlos  um  sich  blickte,  als  er  von  ihr  das  Ulüri  verlangte,  das  sie  anhatte.  «Allein 
an  dieser  Verlegenheit  hatte    ein    auf  die  Entblößung   bezogenes   Schamgefühl   keinen 


■  Man  beachte,  daß  auch  die  Scham  beim  Essen  durch  die  Dunkelheil  gedfimplt  wird.   Darüber,  daß 
V.  d.  Steinen  dort  in  der  Ecke  aß,  war  kein  Zweifel  vorhanden. 
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Anteil,  sondern  was  von  Schamgefühl  vorhanden  war,  sollte  ein  physiologisches  ge- 
nannt werden,  dessen  Existenz  ich  nicht  bestreite.» 

Als  K.  V.  d.  Steinen  dann  mehrere  Frauen  gleichzeitig  um  ihre  Ulüris  bat  und 
durch  Verweisen  auf  die  Sammlung  jedes  Mißverständnis  ausschloß,  wurde  ihm  an- 
standslos und  lachend  willfahrt. 

S.  GS  bemerkt  v.  d.  Steinen:  '<Ganz  gewiß  geht  unser  Scliamgefühl  im  Verkehr 
der  beiden  Geschlechter  auf  eine  Zeit  zurück,  als  jeder  nocli  dafür  sorgen  mußte,  daß 
er  seine  Frau  für  sich  allein  hatte,  sie  vor  den  begehrlichen  Blicken  der  Stammes- 
genosseu  zu  schützen  suchte  und  dazu  die,  sei  es  nun  aus  Freude  am  Schmuck  oder 
aus  Nützlichkeitsgründen,  hervorgegangene  Kleidung  benutzte.  Da  wurde  denn  die 
Kleidung  selbst  heilig.»  v.  d.  Steinen  meint  S.  199,  das  Schamgefühl  sei  kein  primäres 
Gefühl,  sondern  habe  sich  erst  entwickelt,  als  man  die  Teile  schon  verhüllte,  und  daß 
man  die  Blöße  der  Frauen  den  Blicken  erst  entzog,  als  der  Wert  des  in  die  Ehe  aus- 
gelieferten Mädchens  höher  gestiegen  war,  als  er  noch  bei  den  großen  Familien  am 
Schingü  galt.  «Auch  bin  ich  der  Meinung,  daß  wir  uns  die  Erklärung  schwerer  machen, 
als  sie  ist,  indem  wir  uns  theoretisch  ein  gn'ißeres  Schamgefidil  zulegen,  als  wir 
praktisch  haben.» 

v.  d.  Steinen  hält  also  an  einem  «physiologischen^  Schamgefühl  fest  und  erklärt 
«unser»  Schamgefühl  historisch  aus  der  Notwendigkeit  früher  Zeiten,  sein  Weib  sich  zu 
sichern.  Von  dieser  Auffassung  ist  meine  nicht  sehr  verschieden,  nur  glaube  ich,  daß 
wir  mit  der  Notwendigkeit  des  Schutzes  der  Frau,  die  von  jeher  in  allen  Entwicklungs- 
stadien des  Menschen  bestanden  hat,  vollkommen  das  Auslangen  finden  können.  Der 
Schutz  des  Weibes  zog  den  Schutz  des  Mannes  nach  sich,  denn  auch  dieser  hatte  alle 
Ursache,  nicht  die  Begehrlichkeit  des  fremden  Weibes  auf  sich  zu  ziehen,  weil  ilas 
ihm  selbst  Haß  und  Verfolgung  zuzuziehen  geeignet  war. 

Kcinnte  ich  also  in  der  Hauptsache  mich  mit  v.  d.  Steinen  immerhin  auseinander- 
setzen, so  bleibe  ich  doch  im  einzelnen  mit  ihm  im  Widerspruch.  Man  darf  nicht 
vergessen,  daß  auch  die  sexuelle  Scham  das  Gefühl  der  Gleichheit  mit  dem  erregenden 
Individuum  voraussetzt.  Scham  unter  Individuen  desselben  Geschlechts  halte  ich  für 
eine  Knlturerscheinung.  Und  auch  zwischen  Individuen  verschiedenen  Geschlechts  halte 
ich  sie  nur  dann  für  natürlich,  wenn  der  Gedanke  der  geschlechtlichen  Vereinigung 
der  beiden  Individuen  erwacht  ist.  Wie  man  nur  den  beneidet,  mit  dem  man  sich 
gleich  fühlt \  so  fühlt  der  Naturmensch  nur  Scham  gegen  den  Gleichen  oder  die  Gleiche. 
Das  scheint  mir  gerade  aus  dem  Benehmen  der  brasiüanischeu  Wilden  hervorzugehen. 
Zuerst  sieht  Mann  und  Weib  dem  badenden  Europäer  zu,  ohne  Scham,  denn  jeder 
Gedanke  einer  Vereinigung  mit  dem  weißen  Manne  liegt  dem  wilden  Weibe  vollkommen 
ferne.  Als  aber  der  Weiße  das  Weib  selbst,  indem  er  es  um  das  l^lüri  bittet,  auf 
solche  Gedanken  bringt,  ist  die  Scham  sofort  da. 

Unser  Scliamgefühl,  namentlich  das,  was  wir  von  der  Frau  verlangen,  ist  ein 
durch  die  Kultur  sehr  gesteigertes.  Daß  es  sich  lieim  Menschen  so  sehr  entwickelte, 
hat  seinen  Hauptgrund  darin,  daß  er  keine  bestimmten  Brunstperioden  hat,  daß  ihm 
«ein  ununterbrochener  Liebesfrühlins  lacht/,  wie  man  ricbtio-  oesast  hat. 


'  Verfasser:  Aus  Jeiii  Leben  der  Sprache,  S.  :233. 
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Fr.  Nansen,  Eskimoleijeii  190;5,  S.  20  berichtet,  daß  die  Esi<imo  auf  der  Ost- 
i<üste  zu  Hause  und  ira  Sommerzelt  splitterfasernackt  gehen.  Nur  einen  schmalen 
Sehamgürtel  haben  die  Erwachsenen  beiderlei  Geschlechts. 

Manche  Eskimofrauen  machen  den  Versuch,  ihre  Blöße  zu  bedecken,  sobald  ein 
Europäer  ins  Zimmer  tritt.  «Aber  ich  fürchte  —  ich  fürchte,  daß  dies  mehr  geschieht 
aus  Ziererei,  die  uns  ihrer  Meinung  nach  gefällt,  als  aus  wirklichem  Schamgefühl. 
Denn  sobald  sie  merken,  daß  wir  keine  Notiz  davon  nehmen,  wird  sich  damit  auch 
nicht  weiter  angestrengt.» 

Nansens  Schluß  ist  hinfällig,    worüber   ich    mich  schon    oben   ausgelassen  habe. 

Nansen  berichtet  aucli  über  ihre  Schamlosigkeit  bei  der  Notdurft  (nach  Hans 
Egede).  Daran  mag  eher  etwas  Wahres  sein,  und  man  vergesse  nicht,  wie  es  damit 
in  Europa  früher  stand  und  in  manchen  Ländern  noch  heute  steht. 

Über  die  Scham  bei  der  Notdurft  will  ich  noch  folgendes  sagen:  Der  Hund  sucht 
seine  Ausscheidungen  zu  vorgral)en,  was  man  für  ein  Überbleibsel  ans  einer  Zeit  an- 
sieht, in  der  er  seine  Spur  verlöschte,  um  sich  Verfolger  vom  Leibe  zu  halten.  Wenn 
das  wahr  ist,  dann  hatte  wohl  auch  der  Mensch  einst  einen  Grund  zu  ähnlichem  Ver- 
halten, und  die  Furcht  vor  der  Verfolgung  könnte  die  Grundlage  der  Scham  bei  den 
Ausscheidungen  sein.  (Den  Ekel  vor  den  Ausscheidungen  halte  ich  für  nichts  ursprüng- 
liches, denn  dem  Tiere  scheint  er  vollständig  zu  fehlen.)  Gewiß  ist  aber  die  Scham 
bei  den  Ausscheidungen  geringer  als  die  sexuelle  Scham,  ihr  Grund  ist  vielleicht  schon 
länger  geschwunden,  während  der  der  sexuellen  Scham  noch  immer  vorhanden  ist,  denn 
die  sexuelle  Angrifislust  ist  beim  tierischen  und  menschlichen  ÄLäunchen  grüßer  als  die 
Empfangslust  des  Weibchens.  So  viele  Weibchen  verschiedener  Tierarten  sieht  man 
vor  dem  brünstigen  Männehen  Hieben,  und  beim  Menschenweib  sind  oft  Widerstände 
zu  überwinden,  die  Natur  und  nicht  Ziererei  sind.  Es  wäre  auch  sonderbar,  wenn  alle 
Schmerzen  des  Gebarens  und  alle  Qual  des  ersten  Aufziehens  keine  Eigenschaften  im 
Wesen  des  Weibes  geschaffen  hätten. 

Die  Scham  offenbart  sich  durch: 

\.     Erröten. 

Es  wird  bewirkt  durch  stärkeren  Blutzufluß  zu  den  betreffenden  Teilen  der  Haut, 
wodurch  auch  eine  lokale  Teraperatursteigerung  eintritt.  (Darwin  a.  a.  O.  S.  325.)  Das 
Erröten  ist  keine  spezielle  Eigenschaft  der  weißen  Rasse,  nur  äußert  sich  der  ßlutzutritt 
bei  anderen  Rassen  in  anderer  Weise.  Neger  werden  dabei  bräuner  oder  noch  schwärzer 
(a.  a.  0.  S.  326),  weiße  Narben  werden  rot.  Das  Erröten  ist  allen  Menscheni'assen  gemein 
(a.  a.  0.  S.  328). 

Die  Neigung  zu  erröten  vererbt  sich  (a.  a.  O.  S.  318).  Manche  Familien  erröten 
leichter  und  intensiver  als  andere.  Man  hat  auch  die  Erblichkeit  von  abnormalem 
Erröten  beobachtet.  Dr.  Rurgess  konstatierte  die  Vererbung  von  fleckigem  Erröten 
(a.  a.  O.  S.  31S). 

Bei  denjenigen  Menschenrassen,  welche  gewohnheitsmäßig  fast  nackt  gehen,  erstreckt 
sich  das  Erröten  über  einen  viel  grosseren  Teil  des  Körpers  als  bei  uns  (a.  a.  0.  S.  326). 
Bei  den  Kulturmenschen  werden  gewöhnlich  nur  Gesicht,  Ohren,  Hals  rot;  aber  viele 
Personen  spüren,  daß  der  ganze  Körper  prickelt.  Es  muß  also  die  ganze  Körperober- 
fläche affiziert  sein  (a.  a.  O.  S.  319).  Es  wui'de  auch  beobachtet,  daß  der  ganze  Körper 
errötete  (a.  a.  O.  S.  321).     Man  könnte  daran  denken,   daß  das  Gesicht  am  leichtesten 
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errötet,  weil  es  immer  frei  ist.  Aber  das  kann  der  einzige  Grund  nicht  sein,  denn 
sonst  müßten  auch  die  Hände  erröten  (ebd). 

Das  Gesicht  ist  aber  doch  der  Hauptsitz  des  Errötens  und  zwar,  wie  Darwin 
gesehen  hat,  weil  auf  diesen  Teil  das  Hauptaugenmerk  gerichtet  wird 
(a.  a.  0.  S.  322,  326). 

Man  kann  das  Erröten  nicht  durch  äußere  mechanische  Mittel  hervorrufen  wie 
etwa  Lachen  durch  Kitzeln.  «Es  ist  der  Geist,  welcher  affiziert  werden  muß» 
(a.  a.  O.  S.  316f.).  Wenn  kleinere  Kinder  noch  nicht  erröten,  dann  ist  das  so 
zu  erklären,  daß  ihre  geistigen  Kräfte  noch  nicht  hinreichend  entwickelt  sind,  um  ein 
Erröten  zu  gestatten  (a.  a.  0.  S.  317). 

2.     Senken  oder  Abwenden  des  Gesichts.     Seitwärtsblicken  der  Augen. 
Darwin  a.  a.  0.  S.  329  verweist  darauf,  «daß  die  Ureinwohner  verschiedener  Teile 

der  Erde  häufig  ihre  Scham  durch  das  Abwärts- 
oder Seitwärtsblicken  oder  durch  unruhige  Be- 
wegung ihrer  Augen  ausdrücken.»  Bei  den  Indern 
wird  Scham  dadurch  ausgedrückt,  daß  der  Kopf 
abgewandt  oder  niedergebeugt  wird,  wobei  die 
Augen  hin-  und  herschwanken  oder  nur  von  der 
Seite  blicken  (a.  a.  O.  S.  323). 

Auch  uns  ist  diese  Geste  wohlbekannt  S 
und  jeder  Roman.«chreiber  läßt  seine  Personen 
in  der  Scham  ihre  Augen  nach  dem  Boden  richten, 
ihr  Haupt  senken,  oder  läßt  sie  unruhig  liin-  und 
herblicken,  ganz  so  wie  wir  es  von  den  Natur- 
völkern hören  (a.  a.  O.,  S.  323,  328;  von  den 
Ivatfern  und  von  den  Australiern  S.  327). 

«Bei  einem  scharfen  Gefühl  der  Scham  findet 
sich  ein  starkes  N'erlangen  nach  Verbergen.  Wir 
wenden  den  ganzen  Körper  und  ganz  besonders 
das  Gesicht  weg.  welches  wir  in  irgendeiner  Art 
zu  verbergen  suchen?  (a.  a.  O.,  S.  328). 
Das  führt  uns  zum  nächsten  Punkt. 


Abbil.lung  I. 
Ein  ächamhaftes  kleine?^ 


3.     Bedecken  des  Gesichts. 

Daß  das  bekleidete  Individuum  in  der  Scham  das  Gesicht  verdeckt,  ist  selbst- 
verständlich. 

Was  deckt  aber  das  nackte  zu?  Die  Antwmt  gebeu  verschiedene  völlig  glaub- 
würdige Beobachtungen. 

«Es  ist  indes  wahrscheinlich,  daß  der  Urmensch,  ehe  er  eine  große  moralisclie 
Empfindlichkeit  erlangt  hatte,  im  hohen  Grade  iubezug  auf  seine  persönliche  Erscheinung 

'  Man  vergleiche  Abbildung  1.  Eine  junge  Dame  zeigt  sieh  verkleidet  als  Bettlerin  mit  zwei  kleinen 
Kindern.  Das  kleine  Mädchen  in  der  Milte  schämte  sich  immer  sehr  und  senkte  dabei,  wie  auch  bei  dieser 
Gelegenheit,  das  Gesicht,  während  es  gleichzeitig,  was  ich  regelmäßig  bemerkte,  den  T'nterleib  vorschob, 
eine  Nebengeste,  die  bis  jetzt  nicht  beobachtet  worden  zu  sein  scheint. 
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empfindlich  gewesen  ist,  wenigstens  in  Rücksicht  auf  das  andere  Geschlecht,  und  er 
wird  inlolgedessen  bei  jeder  geringschätzigen  Bemerkung  über  seine  Erscheinung  Unbe- 
hagen empfunden  haben.  Dies  ist  eine  Form  der  Scham,  und  da  das  Gesicht  der- 
jenige Teil  des  Körpers  ist,  welcher  am  meisten  angesehen  wird,  so  ist  es  verständlich, 
daß  ein  Jeder,  der  über  seine  persönliche  Erscheinung  in  Scham  gerät,  den  Wunsch 
haben  wird,  diesen  Teil  seines  Körpers  zu  verbergen.  Ist  die  Gewohnheit  eiumal  hier- 
nach erlangt  worden,  so  wird  sie  natürlich  beibehalten  worden  sein,  wenn  Scham  aus 
streng  moralischen  Ursachen  empfunden  wurde.  Es  ist  nicht  leicht,  in  anderer  Weise 
einzusehen,  warum  unter  diesen  Umständen  ein  Verlangen  noch  vorhanden  sein  sollte, 
das  Gesicht  mehr  als  irgend  einen  andern  Teil  des  Körpers  zu  verbergen.»    Darwin  S.  33(j. 

Das  alles  ist  so  glänzend  gedacht  und  gesagt,  daß  es  eines  Zusatzes  nicht  bedarf. 

Einen  Fall  habe  ich  schon  erwähnt.  Eine  Dame  findet  ein  Mädchen,  das  sie 
einst  gekannt,  als  Verlorene  krank  im  Hospital  wieder.  Als  das  Mädchen  ihrer  an- 
sichtig wird,  verbirgt  sie  ihr  Gesicht  unter  dem  Bettgewande  und  kann  durch  nichts 
überredet  werden,  sich  sehen  zu  lassen  (Darwin  a.  a.  0.  S.  329). 

Das  Gesichtverhüllen  findet  sich  auch  bei  den  verwandten  Empfindungen  der 
Scheu  und  der  Trauer.  Kleine  Kinder  verbergen  ihr  Gesicht  in  den  Kleidern  der 
Mutter  oder  werfen  sich  mit  dem  Gesicht  nach  unten  in  deren  Schoß  (a.  a.  O.  S.  329  f ). 
Wellhausen,  Reste  arabischen  Heidentums,  1897,  S.  173,  195f.  berichtet,  daß  Moslem 
in  der  Verzweiflung  ihr  Gewand  von  hinten  über  den  Kopf  zogen;  dasselbe  taten  sie 
auch  bei  Befriedigung  ihrer  natürlichen  Bedürfnisse  (vgl.  Havelock  Ellis  a.  a.  0.  S.  2.5). 

Darwin  beruft  sich  a.  a.  0.  S.  329  auf  Macrobius,  nach  dem  die  Naturphilosophen 
Ijehaupten,  daß  die  durch  Scham  bewegte  Natur  das  Blut  vor  ihr  wie  einen  Schleier 
ausbreitet,  da  wir  jemand,  der  errötet,  auch  häufig  seine  Hände  vor  das  Gesicht 
halten  sehen. ' 

Sehr  beachtenswert  ist  folgende  Beobachtung  Emin  Fa.schas:  «Im  Morulaude 
gehen  die  Frauen  meist  völlig  nackt,  nur  einzelne  hängen  hinten  au  die  Gürtelsclmur 
ein  Laubfragraent.  Sonderbar  dabei  ist,  daß,  wenn  man  einem  Zug  solcher  dekolletierten 
Schönen  begegnet,  die  Wasser  tragen,  sie  zunächst  mit  der  ireien  Hand  ihr  Gesicht 
verdecken.»     Ploß-Bartels  a.  a.  0.  I,  S.  528. 

Man  sieht,  daß  das  Verhüllen  des  Gesichts  bei  der  Scham  auch  bei  völliger  Nackt- 
heit vorkommt,  und  das  ist  eine  ganz  zweckmäßige  Schutzl)ewegung.  Wenn  man  sich 
nicht  ganz  verbergen  kann,  dann  ist  es  am  besten,  Ijloß  das  Gesicht  zu  verbergen, 
denn  daran  wird  man  am  leichtesten  erkannt.  Darwin  a.  a.  0.  S.  352  hat  sehr  recht, 
wenn  er  sagt,  das  Gesicht  ist  der  ha-uptsächlichste  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit 
gewesen,  trotzdem,  wenn  der  Mensch  ursprünglich  nackt  ging,  die  ganze  Oberfläche 
seines  Körpers  beachtet  worden  sein  wird. 

Es  ist  ein  Mißverständnis,  wenn  man  über  die  Orientalin  spottet,  die  ihr  Gesicht 
verhüllt,  aber  ihren  Busen   sorglos  preisgibt.    Allerdings    würden    wir   auch    dies    einer 


'  Macroliius,  Sat.  VII,  XI  (ed.  Fr.  Eyssenhardt,  2.  Aufl.)  Die  ganze  .Stelle  heifH:  7i0c'  in(|uil 
Seruius  'ex  te  quiierti,  (piod  mihi  coiitigissc  dixisti,  tiiuie  faciat  causa,  ul  ruber  corpori  ex  aiiimi  pudore 
nascatur?'  et  ille  'natura''  inquit  'cumquid  ei  occurrit  honesta  pudore  dignum,  imuin  petendo  penetrat  san- 
guineni,  quo  commulu  atque  diffusa  cutis  tinguitur,  et  inde  nascitur  rubor.  dicunt  etiam  physici,  quad  natura 
pudare  facta  ita  sanguinem  ante  se  pra  uelamento  tendat,  ut  uidemtis  quemque  erubescentem  manum  sibi 
ante  faciem  frequenter  opponere,  nee  dubitare  de  Jus  2>oteris,  cum  nihil  aliud  sit  rubor  tiisi  color  sanguinis'. 

18» 
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Abendläuderiu  nicht  verzeiheu,  aber  wir  dürfen  von  anderen  Kullurkreiseu  nicht  ganz 
unsere  Eniptiudungen  verlangen.  Die  Orientahn,  die  das  Gesicht  verhüllt,  aber  den 
Busen  unbedeckt  läßt,  handelt  ebenso  zweckmäßig  wie  das  Negerweib,  das  das  Gesicht 
verdeckt,  aber  ihre  ganze  Weiblichkeit  ungeschützt  läßt.  Das  Individuum  hat  nur  ein 
Interesse  daran,  daß  man  nicht  weiß,  daß  das  sein  Busen,  sein  Geschlechtsteil  ist. 
Damit  ist  die  Quelle  der  Scham  verschlossen. 

Wie  sehr  wir  unbewußt  die  Wichtigkeit  des  Gesichts  beim  Schamgefühl  abschätzen, 
dafür  spricht,  daß  wir,  um  sicher  Scham  zu  erzeugen,  die  Tatsache,  worüber  sich  einer 
schämen  soll,  ihm  «gerade  ins  Gesicht  hinein»  sagen. 

Autfallend  ist,  daß  Ch.  Darwin  sich  nicht  näher  mit  den  Äußerungen  der  Scham, 
wie  sie  das  klassische  Altertum  in  den  Typen  der  knidischen  Aplirodite  und  der 
medizeischen  Venus  dargestellt  hat,  befaßt.  Offenbar  stand  ihm  zu  wenig  analoges 
ethnographisches  Material  zur  Verfügung.  Für  bloße  Pose  hat  er  diese  Äußerungen 
gewiß  nicht  gehalten,  denn  sonst  hätte  er  sie  bemängelt,  wie  er  a.  a.  O.  S.  13ti  den 
Künstlern  des  Laokoon  und  des  Schleifers  den  Vorwurf  macht  (im  Anschlüsse  an 
Duchenne),  daß  sie  den  schweren  anatomischen  Fehler  begangen  haben,  die  queren 
Furchen  auf  der  Stirne  über  deren  ganze  Breite  zu  verlängern. 

Die  knidische  Aphrodite  bedeckt  mit  der  rechten  Hand  ihre  Scham,  während  sie 
mit  der  linken  das  Gewand  ablegt. 

M.  Colliguon^  sagt  über  sie:  «Nach  einer  Ansicht,  der  es  nicht  an  Anhängern 
fehlt,  hätte  Praxiteles  den  Typus  der  Knidieriu  jenen  altorieutalischen  Idolen  aus 
Babylon,  Phönizien  oder  Zypern  entlehnt,  welche  die  Astarte,  die  Göttin  der  Frucht- 
barkeit, in  völüger  Nacktheit  zeigen,  wobei  die  eine  Hand  die  Scham  deckt,  während 
die  andere  zur  Brust  geführt  wird.  Aber  diese  Ansicht  hat  ihre  Widerlegung  gefunden ; 
wenn  man  übrigens  bedenkt,  daß  der  griechische  Archaismus  und  das  ganze  fünfte 
Jahrhundert  nur  eine  bekleidete  Aphrodite  gekannt  haben,  so  würde  es  sehr  schwer  zu 
erklären  sein,  wie  man  zur  Zeit  des  Praxiteles  so  unvermittelt  zu  einer  alten,  orienta- 
lischen Darstellungsweise  hätte  zurückkehren  sollen.  Die  Idee  der  Entkleidung  ist  im 
Gegenteile  eine  griechische,  zu  der  die  hellenische  Kunst  nur  Schritt  für  Schritt  gelangte.» 

Die  Handhaltung  der  medizeischen  Venus  ist  jedermann  erinnerhch.  CoUignon 
hält  den  Typus  der  Knidieiin  für  älter  als  den  der  medizeischen;  vgl.  a.  a.  0.  S.  296, 
297,  Anm.  3,  693. 

Pechuel-Loesclie  sagt  von  den  Loango-Negeriunen  (vgl.  Ploß-Bartels  a.  a.  O.  I, 
S.  527):  «Die  wohlerzogene  Negerin  liebt  es,  den  Busen  zu  bedecken,  und  ist  empfindlich 
gegenüber  musternden  Mänueraugen.  Begegnet  sie  ohne  Obergewand  dem  Europäer, 
so  führt  sie  instinktiv,  wiewohl  auch  oft  nicht  ohne  Koketterie,  die  Bewegung  aus, 
welche  an  der  medizeischen  Venus  so  vielfach  beleuchtet  wurde.» 

Die  Feuerländerin,  welche  bei  Ploß-Bartels  a.  a.  O.  I,  S.  524  abgebildet  ist,  deckt 
wie  die  Knidierin  mit  der  rechten  Hand  ihre  Scham  zu  und  läßt  die  linke  frei 
herabhängen.  Eine  Botokudin  hebt  das  Bein,  um  die  Scham  zu  verhüllen  und  legt 
einen  Arm  vor  die  Brüste  (a.  a.  O.  S.  523),  vier  Feuerländerinnen  entziehen  durch  die 
Beine  ihre  Scham  den  Blicken,  zwei  geben  aber  die  Brust  ganz  preis  (a.  a.  0.  S.  525). 
Die  Stellung  der  medizeischen  Venus  ist  auch  bei  Japanerinnen  beobachtet  worden 
(a.  a.  O.  S.  582). 

'  M.  Gollignon,  Geschichte  der  griechischen  Plastik.    Übersetzt  von  Fr.  Bauuiyarten  II,  S.  ^94. 
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Der  Dualismus  von  Gesichtverhülluuff  uml  Verhüllen  der  spezifisch  weibliciieu 
Köri)erteile  ist  den  Beobachtern  nicht  entgangen. 

So  sagt  Bodenstedt  (vgl.  Ploß-Bartels  a.  a.  0.  I,  8.528  f.):  «h-h  kann  hier  die 
Bemerkung  einschalten,  daß  im  Morgenlande  die  Frauen  mit  ihrem  Busen  noch  viel 
weniger  heimlich  tun  als  bei  uns.  Dem  strengsten  Schamgefühl  ist  dort  Genüge  getan 
mit  dem  \'erhüllen  des  Gesiciits.  Alle  übrigen  Körperteile  werden  geringerer  Berück- 
siclitigung  gewürdigt  .  .  .  Eine  badende  Eurupäerin  wird,  wenn  sie  sich  von  Männer- 
augen erspäht  weiß,  alles  andere  eher  verhüllen  als  ihr  Gesicht.  Eine  Asiatin  wird, 
unter  ähnlichen  Umständen,  fremden  Blicken  alles    andere  preisgeben  als  ihr  Gesicht.»- 

Das  ist  eine  Art  ethnographischer  Erklärung,  die  den  Tatsachen  nicht  gerecht  wird. 
Worauf  es  ankommt,  ist,  wie  das  Weib,  dessen  Scham  in  der  Nacktheit  erregt  wird, 
sonst  gewöhnlich  bekleidet  ist. 

Die  altgläubige  Mohammedanerin  verläßt  nur  vollkommen  vermummt  die  Frauen- 
gemächer. Ich  hätte  mir  nicht  immer  zugetraut,  zu  erkennen,  ob  die  wankende 
Mumie  ein  junges  Mädchen  oder  ein  altes  Weib  enthält,  denn  auch  der  Gang  verrät 
nicht  viel.  Besonders  abstoßende  Frauen  von  Vogelscheuehengestalt  kann  man  in  deu 
Straßen  Mostars  herumschlürfen  sehen.  Wie  weit  die  Exaltation  der  Muhammedauerin 
geht,  erkennt  man  aus  ihrem  Benehmen.  In  Dolnja-Tuzla  kam  auf  der  Straße  eine 
ganz  vermummte  Frau  geritten,  die  über  ihrem  dichten  Gesichtsschleier  noch  eine  Art 
Larve  vorgebunden  hatte.  Als  sie  bemerkte,  daß  ich  ihr  ins  Gesicht  sah,  warf  sie  sich 
auf  dem  Pferde  so  herum,  daß  ich  den  Eindruck  hatte,  sie  müsse  herabfallen.  Be- 
gegnet man  einer  Frau,  die  zu  Fuß  geht,  so  kommt  es  oft  vor,  daß  sie  sich  schou  auf 
ziemliche  Entfernung  mit  dem  Gesicht  an  die  Wand  stellt  und  in  dieser  Stellung  bleibt, 
bis  die  Mänuer  vorbei  sind.  Sie  fühlen  sich  also  noch  beleidigt,  wenn  man  die  Ver- 
hüllung ihres  Gesichts  betrachtet.  Ich  finde  es  sehr  begreifhch,  daß  eine  solche  Person, 
wenn  sie  in  der  Nacktheit  von  jemand  überrascht  wird,  zuerst  ihr  Gesicht  verhüllen 
wird.  Die  B'rau  aber,  die  sonst  immer  Kleider  trägt,  jedoch  das  Gesicht  frei  hat,  wird 
in  der  Nacktheit  das  zudecken,  was  sonst  immer  verhüllt  ist,  vor  allem  die  Scham. 

In  bezug  auf  die  Priorität  von  Gesichtverbergen  oder  ^^erbergeu  der  Schani  möchte 
ich  meinen,  daß  sie  dem  erstereu  zukommt,  denn  Kotwerden  (dessen  Haui)tsitz  das  Ge- 
sicht ist),  Wegwenden  und  Verliülien  des  Gesichts  sind  die  primären  Ausdrücke  der 
Scham.  «Es  muß  daher  als  durchaus  unrichtig  bezeichnet  werden,  wenn  man  als  aller- 
erstes Zeichen  der  weibhchen  Schamhaftigkeit  das  Verhüllen  der  Schamteile  hat  hin- 
stellen wollen.  Die  Schamhaftigkeit  gebt  diesem  Akte  offenbar  schou  lange  voraus.» 
(Ploß-Bartels  a.  a.  0.,  I  S.  521). 

Ich  glaube,  das  Vorgebrachte  genügt,  um  zu  folgenden  Sätzen  zu  gelangen: 

1.  Bei  Menschen  ohne  Kleidung,  dif  also  immer  nackt  sind,  ist  die  normale  Aus- 
drucksbewegung der  sexuellen  Scham  das  Bedecken  des  Gesichts.  Diese  Ausdrucks- 
bewegung der  Scham  ist  die  der  kleidungslosen,  nackten  Menschen. 

2.  Bei  Menschen,  die  nicht  nur  Kleider  tragen,  sondern  auch  das  Gesicht  bedecken, 
also  ganz  verhüllt  sind,  ist  die  nurmale  Ausdrucksbewegung  der  sexuellen  Scham  eben- 
falls das  Bedecken  des  Gesichts. 

3.  Bei  Menschen,  die  Kleider  tragen,  aber  das  Gesicht  frei  lassen,  ist  das  Normale 
dagegen,  daß  sie  die  Geschlechtsteile  (und  eventuell  den  Busen)   verhüllen.     Die  Euro- 
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jmeriu,  die  iiunier  Kleider  trägt,  wird,  wenn  sie  nackt  überriischt  wird,  natürlich  die 
Haltung  der  Kuidierin  oder  der  mcdizeischeu  Venus  eiunelimeu,  denn  sie  wird  durch 
eine  Art  Retiexbevvegung  wenigstens  nach  Möglichkeit  die  Kleider  zu  ersetzen  trachten. 
Diese  Ausdrucksbewegung  der  Scham  ist  die   der  entkleideten  Menschen.' 

4.  Mischtypeu  können  sich  bei  teilwciser  oder  bloß  gelegentlich,  nicht  immer,  ge- 
tragener Kleidung  ergeben. 

Kanu  man  liotwerdeu,  Aljwcnden  und  Verbergen  des  Gesichts  sowie  die  meiner 
Meinung  nach  jüngeren:  Bedecken  der  Scham,  des  Busens,  unter  einem  höheren  Gesichts- 
punkt begreifen?  Manche  der  Ausdrucksformeu  von  Gemütsbewegungen  haben  deutlich 
einen  Zweck:  Wenn  die  Katze  vor  dem  Angriff  einen  Buckel  macht  und  der  Hund  die 
Rückenhaare  sträubt,  so  erscheinen  die  Tiere  dadurch  größer,  dem  Feinde  gefährlicher. 

P"'reilich,  der  Ausdruck  der  Furcht  ist  nicht  zweckmäßig,  er  macht  den  Fürchtenden 
kleiner  und  gibt  dem  frechen  Feinde  noch  mehr  Mut.  Und  in  diesem  Sinne  wird  es 
wohl  schwer  angehen,  von  einer  eigentlichen  Zweckmäßigkeit  der  Schambewegungen  zu 
sprechen.  Aber  Abwenden  des  Gesichts,  Verhüllung  des  Gesichts  und  der  Scham  sind 
ddch  insofern  zweckmäßig,  als  sie  klare  Aljwehrbewegungen  sind;  es  scheinen 
die  Abwehrbeweguugen  des  geschlechtlich  nicht  Begehrenden  gegenüber 
den  verlaugenden  Blicken  des  Begehrenden  zu  sein.  Wie  sich  aber  das  Rot- 
werden dazu  stellt,  ist  schwer  zu  sagen.  Ist  ein  Fünkchen  Wahrheit  in  der  Auf- 
fassung der  alten  Denker  (vgl.  oben  die  Stelle  aus  Macrobius),  daß  das  Blut  einen 
Schleier  vors  Gesicht  ziehe  und  somit  dasselbe  tue  wie  die  Hände,  die  sich  in  der 
Scham  so  -oft  vors  Gesicht  legen? 

Der  längere  Umweg  war  notwendig,  um  zu  einigen  Etymologien  Stellung  nehmen 
zu  können. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  daß  Charles  Darwin  bei  seinem  Studium  der  Aus- 
drucksformeu der  Gemütsbewegungen  auch  die  Wörter  um  Auskunft  fragt.  Was  be- 
deutet englisch  sJiainc'r'  Die  Antwort  holte  sich  Darwin  aus  Wedgwood  Dictionary  of 
cnglish  Etymologie  ni,  S.  155;  dort  erfuhr  er,  daß:  sliame  «wohl  in  der  Idee  des  Schattens 
oder  Verborgenseins  seinen  Ursprung  finden  und  durch  das  deutsche  SchriiHii,  Schatten, 
erläutert  werden  dürfte.»  Diese  Auskunft  war  zwar  falsch,  aber  Darwin  konnte  sich 
dieselbe  doch  so  weit  zu  eigen  machen,  als  sie  ihm  damit  zu  stinmien  schien,  daß  sich 
bei  einem  scharfen  Gefühl  der  Scham  ein  starkes  Verlangen  nach  Verbergen  findet 
(Darwin  a.  a.  0.,  S.  328  u.  Anm.).  Wir  werden  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Wortes 
sofort  aufwerfeu  und  werden  eine  Erklärung  vorfinden,  die  Darwin  sachlich  gewiß  mehr 
befriedigt  hätte,  als  die  von  Wedgwood. 

Sicher  ist,  daß  es  eine  Scham  gibt,  die  mit  geschlechtlichen  Dingen  gar  nichts  zu 
tun  hat.  Sie  entsteht,  wenn  man  auf  einem  Fehler  ertappt  wird.  Auch  das  Zeichen  dieser 
Scham  ist  Rotwerden,  und  auch  dieses  Rotwerden  ist  in  manchen  Familien  besonders 
stark,  wie  ich  zufällig  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Es  findet  sich  aber  auch  bei  dieser  Scham  das  Verhüllen  des  Gesichts.  Nament- 
lich bei  Frauen  bemerkt  mau  oft,  daß  sie  sagen:   «Gott,  was  für  einen  Unsinn  red'  ich 


'  Es  ist,  wie  ^vir  gesellen  fiabeii,  den  Ardiäologen  wolilbekannt,  daß  den  Typen  der  knidischen 
und  medizeischen  Venus  bekleidete  Göttinnen  vorausgehen.  Collignon,  a.  a.  0.,  S.  694  sagt:  «Die 
völlig  entkleidete  Göttin  darzustellen,  wie  sie  zum  Schamgefühl  erwacht  und  durch  eine  zweilkche  Hand- 
bewegung ihre  Blöße  zu  decken  sucht,  darauf  kam  es  dem  Bildhauer  an». 
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da!»  iiud  dabei  das  Gesicht  verbergen.    Von  diesem  Bedeutungsinhalt  des  Wortes  Schani 
führt  eine  leicht  auffindbare  Brücke  zu  dem  verwandten  Sclinndc. 

Auch  bei  der  Schüchternheit  und  Scheu  zieht  Darwin  die  Sprache  zu  Kate  und 
schlägt  Wedgwood  auf:  «Wie  die  Ableitung  des  Worte3  in  mehreren  Sprachen  andeutet, 
ist  Schüchternheit  oder  Scheu  mit  Furcht  nahe  verwandt.»  Vgl.  a.  a.  0.,  8.338. 

Man  sielit  aus  diesen  Stellen,  daß  der  große  Naturforscher  es  eigentlich  als  selbst- 
verständlich betrachtete,  daß  man  bei  der  Erforschung  einer  Sache  sich  auch  um  die 
Herkunft  des  sie  bezeichnenden  Wortes  kümmere,  imd  das  wollte  ich  hier  hervorheben. 
Auch  sonst  noch  haben  den  großen  Mann  bei  Sachen  die  Wörter  interessiert,  wie  man 
aus  den  folgenden  Angaben  erkennen  kann. 

Von  dem  Vorhandensein  eines  Wortes  schließt  Darwin  (z.  B.  S.  327)  auf  das  \'or- 
handensein  der  Sache,  an  einer  anderen  Stelle  merkt  er  an.  daß  ein  Volk  gar  wohl 
die  Scham  kenne,  aber  kein  AVort  dafür  hätte,    was  allerdings  schwer  zu  begreifen  ist. 

Der  lateinische  Ausdruck  für  die  geschlechtliche  und  ungeschlechtliche  Scheu, 
vereor,  ist  sprachlich  von  Ijesonderem  Interesse,  und  auch  Darwin  ist  auf  rerecimchis 
(a.  a.  O.,  S.  338  Anm.)  aufmerksam  geworden.  In  vrreor  können  wir  die  Bedeutuugs- 
verwandtschaft  von  «schämen»,  «scheuen»  und  «fürchten»  klar  vor  uns  sehen.  Weini 
nun  Walde  s.  v.  recht  hat,  andere  Etymologien  ausschließend,  vrreoy  zu  gr.  opüuu, 
ahd.  tcara  iirman,  biwaron,  icarfo  «Wächter»  zusammenzustellen,  so  liegt  der  ganzen 
Sippe  eine  Wurzel  '''ner  zugrunde  von  der  Bedeutung  «besehen,  beachten».  Dann 
war  vereo  ein  Denominativura  eines  *nrro-,  und  das  passive  vereor  mag  ursprünglich  be- 
deutet haben:  «Ich  werde  besehen,  beachtet».  Daß  sich  daraus  der  Sinn  von  «ich 
empfinde  Scham»  entwickelt  hat,  ist  im  vorhergehenden  genugsam  sachlich  begründet 
worden.  Eine  besondere  Bedeiitungsnuance  hat  *ijoros  im  got.  ivnmi  i^ijninui  vi'iqpiupev 
Th.  5,  6  angenommen,   «seien  wir  behutsam,  nüchtern». 

Scham,  Schamir  stellt  man  zu  *J:^am  «bedecken»,  das  in  Ifntid  usw.  vorliegt; 
(vgl.  Walde  s.  v.  camisin)  got.  of/ianiön  «sich  entkleiden»,  anahiuiirui  «sich  anziehen»  usw. 
In  Weigand,  D.  Wb.,  5.  Aufl.,  finde  ich  diese  Etymologie  als  «recht  unsicher»  iie- 
zeichnet.  Ich  bin  der  gegenteiligen  Meinung.  Falk-Torp,  Norw.  Dan.  Wb.,  s.  v.  skani 
S.  983,  Torp-Falk  S.  74,  E.  Zupitza  die  Gutturale  S.  108,  182,  19.Ö  bringen  das  in 
Betracht  kommende  Material. 

In  Frage  scheint  mir  bloß  zu  stehen,  was  für  eine  Bedeckung  gemeint  ist.  Es 
kann  sich  um  die  Bedeckung  des  Geschlechtsteils  oder  aber  um  die  des  Gesichts  handeln. 
Da  die  Bedeutungsübertragung  offenbar  uralt  ist,  in  Zeiten  zurückgeht,  die  wohl  noch 
keine  obligate  Kleidung  hatte,  will  es  mir  als  erste  Möglichkeit  erscheinen,  daß  die  Be- 
deckung des  Gesichts  gemeint  ist. 

Der  ursprünglichste  Sinn  der  Wurzel  liegt  in  ai.  sami,  «eine  Hülsenfrucht»,  vor 
(vgl.  Uhlenbeck  s.  v.).  Darnach  mag  die  das  Gesicht  verhüllende  Haltung  der  beiden 
Hände,  die  eine  ausgesprochene  Ähnlichkeit  mit  den  beiden  Hälften  der  Decke  einer 
Frucht  ergibt,  bezeichnet  worden  sein  und  in  weiterer  Folge  ein  Kleidungsstück. 

Im  ahd.  (as.) /(«;;(o'  haben  wir  rlie  Bezeichnung  eines  Hemdes  vor  uns,  über  dessen 
primitive  Form  die  Zusammenstellungen  von  M.  Heyne,  Körperpflege  und  Kleidung, 
S.  257  ein  Urteil  ermöglichen.     Von  diesem  Wort  ist  Hemd  weitergebildet  und  zwar  als 


Vgl.  ahii.  (as.)  gi<(lhriiiw.  HilJebranJlied  5.     M.  Heyne,  a.  a.  0..  S.  257,  Anm.  IS. 
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Verkleinerungswort,  wie  Kluge  und  Heyne  annehmen.^  Zur  Bedeutung  vgl.  ai. 
sämuli/n-  N.  «Wollhemd.»  Auch  die  Haut  kann  als  Kleid  aufgefaßt  werden,  vgl.  aisl. 
hamr  «Haut,  Gestalt»,  schwed.  ham  «Haut,  Balg,  Gestalt,  Gespenst»,  dän.  ham  «ab- 
geschundene Haut,  Balg»,  ahd.  l'ihhamo,  ags.  flceschoma  Beov.  1569. 

Griech.  Kimog  paßt  gut  in  den  Zusammenhang.  Hesyeh  sagt  darüber:  «rrXeKTÖv 
ctYTf'ov,  ev  d)  Xaiaßdvoucri  t&<;  TTOpcpüpaq '  effriv  he  ö|uoiov  ti&nuJ,  Kai  ev  aÜToi  tö  öeXeap  • 
h)]Koi  (^e  Kai  tö  eTTiTiÖEiaevov  Tij  tlüv  biKacrrojv  übpia  ireTrXefinevov  -nüjixa,  irapönoiov  x^Jüvi] '  Kai 
6  TTf  piTiöe^evoq  toT?  'ittttoi?,  ei?  bv  ai  Kpiö-ai  ßdXXovTai "  Kai  YuvaiKeTov  TTpoK6ff|aii|ua  ■  Kai  eiboq 
XaXivoö  d.  h.  «ein  geflochtener  Behälter,  in  dem  mau  die  Purpurschnecken  fängt. 
Er  ist  einem  Hiebe  ähnlich,  und  in  ihm  liegt  der  Küder.  Dann  bezeichnet  das  Wort 
auch  den  geflochteneu,  auf  die  Gerichtsurnen  gesetzten  Deckel,  der  einem  Schmelz- 
tiegel sehr  ähnlich  ist.  Auch  den  Überhang  (?)  der  Pferde,  in  welchen  man  die 
Gerstenkörner  wirft  (Futtersack).  Auch  das  weibliche  ixpoKoo^u^^a.  Und  eine  Art 
Pferdegebiß  (Zaum).» 

Von  welcher  Art  war  das  TTpoKÖoiiima  der  Frauen? 

Hesycli  hat  noch  ein  Krmö?  ■  ffioiaig  tijj  x«^iviw  eiucpepiiq "  «ki^iuö?  heißt  auch  die 
Mundbinde  der  Flötenspieler,  die  einem  Zügel  (oder  Pferdegebiß)  gleicht.» 

Alhenaeus  XII,  548c:  6  5e  ctitottoiöi;  x^'P'^cq  e'xaiv,  Kai  ircpi  tüj  aröfiaTi  kiiiliöv, 
eipiße  TÖ  OTaiq,  'iva  }xr]bi.  ibpwq  eTTippeti,  lutiTe  ToTq  cpupä|aacnv  6  Tpißiuv  eiaTTveoi.  Der  Bäcker 
liat  beim  Kneten  Handschuhe  an  und  einen  Maulkorb  um,  damit  er  den  Teig  nicht 
mit  Schweiß  oder  Hauch  verunreinige. 

Kr)|aö?  ist  in  seiner  gemeingriechischen  Gestalt  ins  Lateinische  entlehnt  worden: 
(Ttnins  «Maulkorb,  Beißkorb».- 

Mit  den  genannten  AVörtern  hat  man  noch  andere  zusanmiengestellt,  über  die  ich 
gleich  unten  meine  Meinung  sagen  will.     Inneihalb  der  genannten  Wörter   glaube    ich 
folgende  Bedeutungsentwicklnng  erkennen  zu  k()nneu: 
Schale,  Decke  einer  Frucht  (ai.  mint). 

Haltung  der  Hände  vor  dem  Gesicht  (got.  sJcaman  siJc     sieh  schämen»). 
*Eine  Haube,  die  vielleicht  bis  auf  den  Rücken  reichte. 
Ein  Maulkorb  (kihuo?). 
Ein  Netz  (Kimoq). 

Ein  Kleidungsstück  für  den  Oberkörper  (ahd.  lilihanio,  as.  hmno.  ai.  iannihii'i  «wol- 
lenes Hemd). 

Die  Bedeutung  «Haube  (Mütze)»  schalte  ich  ein,  weil  ich  nur  so  zu  den  folgenden 
Bedeutungen  gelangen  kann.  Nur  eine  solche  konnte  mittelst  der  Wurzel  '■l^'nni  «ver- 
hüllen, verbergen»  benannt  worden  sein.  Nach  ihr  ist  dann  der  tbrmähnliche  Maulkorb 
benannt  worden  und  eine  Art  Netz.  War  die  Haube  schon  bis  auf  den  Rücken  reichend, 
dann  erklärt  sich  auch  der  letzte  Übergang  in  ali<l.  hämo,  Hemd,  und  ai.  kunidyä. 

Von  Interesse  ist,  daß  mnd.  ham,  engl,  hearn^,  dän.  dial.  htm,  norw.  dial.  humn 
zur  Bedeutung  «Nachgeburt»  gekommen  sind.  Falk-Torp  s.  v.  Ham  S.  376  meinen, 
das  Wort  hat  ursprünglich  die  Eihaut  des  Embryos  bezeichnet  und  ging  dann  auf  die 
Nachgeburt  über,  weil  jene  mit  der  Nachgeburt  abgeht.    Das  läßt  sich  hören.     Sie  ver- 

'  Kluge,  Nom.  Slaniml>ilclungslehre,  2.  Aufl..  §  ßO,  Heyne,  a.  a.  O.,  S.  25S,  Anm.  l'.i. 
^  Vgl.  Diefenbach,  Gloss.  Lat.  Germ.  S.  93c. 

^  Ein  Wörlei'huch  von  1726  erklärt,  daß  heam  bei  den  Tieren  dasselbe  sei,  was  die  Nachgeburt  bei 
den  Frauen;  vgl.  NEDs.  v. 
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weisen  auf  an.  harn>i  fylfij'i.  isl.  fi/Inja  Nachgeburt»,  was  dasselbe  Wort  wie  fylf/Ja 
cSchutzgeist »  sei.  Zu  dem  Aberglauben  über  die  Eihaut,  mit  der  manche  Kinder  zur 
Welt  kommen,  vgl.  v.  Hovorka-Kronfeld  II,  S.  593  unter  «Glückshaube». 

Dieses  'haw  als  «Eihaut  des  Embryos»,  «Glückshaube  beim  neugeborenen  Kinde», 
scheint  eine  Bestätigung  der  Richtigkeit  des  dargelegten  Gedankenganges  zu  sein,  denn 
eine  Haube  und  diese  Eihaut,  die  man  bei  meinem  Bilde  W.  u.  S.  V,  Abbildung  2, 
S.  43,  sehen  kann,  sind  wirklich  von  größter  Ähnlichkeit,  und  wiederum  ist  die  Ähnlich- 
keit mit  der  Schale  einer  Frucht  (ai.  sanil),  von  der  ich  ausgehe,  im  weitesten  Maße 
vorhanden. 

Im  folgenden  versuche  ich  die  ähnlich  klingenden  Wörter  zu  gruppieren,  um 
sie  unter  Wurzeln  zu  bringen.  Ganz  absehen  muß  ich  dabei  von  der  Sippe  von  KÜjaviu 
(E.  Zupitza,  Gutt.,  S.  182,  Boisacq,  s.  v.),  die  nicht  verwandt  ist,  und  von  Kanäpa, 
K|aAe8pov,  got.  liim/us,  deren  Zugehörigkeit  auch  nicht  sicher  ist  (vgl.  Walde  s.  v.  ca- 
mnn,  camur). 

Es  bleiben  dann  folgende  Wurzeln  übrig: 

1.  '■'Ji'niii  verhüllen,  verbergen».  Ich  führe  es  nochmals  an.  weil  ich  hinzufügen 
will,  diiß  mir  auch  deutsch  Hamen  «Netz»  hierherzugehören  scheint  (D.  Wb.  IV,  2, 
Sp.  306),  denn  ich  kann  es  nicht  für  identisch  mit  Hamen  «Angelhaken»  halten  (so 
auch  M.  Heyne  im  D.  Wb.,  und  Hirt  in  Weigand,  5.  Aufl.).  Ich  nehme  an,  daß 
das  Wort  (es  liegt  in  ahd.  hämo,  mhd.  harne  vor)  einst  eine  haubeuartige  Kopfbedeckung 
bedeutete  (vgl.  ahd.  hämo  cassis  gloss.  trev.  9,  20)  und  dann  auf  «ein  beuteiförmiges  Netz 
mit  einem  Stiele  zum  Fischfang»  übertragen  wurde. 

G riech.  Ki-|n6uu  heißt  zuerst  «einen  Beißkorb  anlegen».  Nach  Schol.  Ar.  Equ.  1147 
bedeutet  aber  KriiuuJcrai  tö  ou-fKXeiffai,  was  sich  aus  der  ersten  Bedeutung  leicht  erklärt. 
Kai  Ol  iarpoi  Kii|ia)0ai  XefouCTi  tö  töv  ö(p9a\|i6v  (piuüJcTai,  berichtet  der  Scholiast  weiter. 
Die  Ärzte  scheinen  demnach  eine  Augenbinde  w\\xöc,  genannt  zu  haben,  was  dazu  stimmt, 
daß  die  Mundbinde  der  Flötenbläser  ebenso  genannt  wurde.  An  derselben  Stelle  wird 
gesagt  Kiipöc;  6  X"ßo?'  o  Trepm&eiievoq  ToTq  'iTTTToiq;  x"ßo?  «Maulkorb»  hat  Prell  witz* 
anscheinend  richtig  zu  aisl.  yapa,  deutsch  gaffen  gestellt  (vgl.  Falk-Torp  s.  v.  (iahe)} 

2.*Vam  «ein  Pflock,  eine  Stange»,  ai.  sümyä  «Stock,  Pflock»,  ab-^/wa-  (ßartholomae, 
airan.  Wb.,  Uhlenbeck,  Et.  Wb.  s.  v.  mmi/o),  Kä|ua£  i]  «Stange,  Pfahl,  Ruderstange, 
Palisade»,  mhd.  hamd  «Stange,  Klotz»  (Falk-Torp  s.  v.  Hammel,  Zupitza,  Gutt., 
S.  182,  0.  Lagerkrantz,  K.  Z.  XXXIV,  S.  396  ff".). 

Mndd.  ham  «eingefriedigtes  Stück  Land»,  ndd.  hamme  «umzäuntes  Feld» ;  siehe  Hamm 
D,  Wb.  Diese  Bedeutung  ergibt  sich  aus  der  mittelst  Pflöcken  bewirkten  Abgrenzung 
eines  Stückes  Lands. 

Hemmen  stellt  sich  leicht  hierher;  vgl.  Falk-Torp  s.  v.  Hemme.  Es  geht  von  dem 
Brauche  aus,  einem  Tier  durch  einen  vorgehängten  Pfahl,  der  immer  auf  die  Beine 
schlägt,  das  Entlaufen  unmöglich  zu  machen.     Dann  wurde  das  Wort   auf  eine  Fessel 


'  Nach  der  germanischen  Verwandtschaft  zu  urteilen,  war  xü^joi;  zuerst  die  Bezeiclinung  eines  klaften- 
den  Gegenstandes,  also  des  offenen,  leeren  Sackes,  und  wurde  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Form  auf  den 
Maulkorb  der  Pferde  übertragen,  der  gewiß  in  seiner  ursprünglichsten  Form  eine  Art  Sack  war,  etwa  ein 
mit  Luftlöchern  versehener  Sack.  So  würde  es  sich  erklären,  daß  ein  Wort  für  «Beißkorb»,  der  die  Auf- 
gabe hat,  das  Maul  des  Tieres  zu  schließen,  verwandt  ist  mit  Wörtern,  die  gähnen,  klaffen,  den  Mund 
offen  halten a  bedeuten. 

Wörter  und  Sacheu      V.  19 
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übertragen;  vgl.  air.  ur-choiiml  «Fußfessel  am  Vorderbein  des  Pferdes»,    und  die  Glosse 
viminefum,  ividrham,  eeti  kam  van  widcn,  Diefenbach,  GIoss.  619c. 

Das  Verbutn  ist  in  der  Urform  *hamjan  (mhd.  Immen,  aisl.  hniija)  und  *li<(mnj(in 
*habnjan,  (vergl.  Falk- Tor p  s.  v.  Hevn)  anzusetzen. 

Da  wir  cdhimiim  durch  ahd.  hnmon  übersetzt  finden,  schloß  M.  Heyne  (a.  a.  O.), 
daß  hämo  zuerst  die  Angeh-ute  und  dann  erst  die  Angel  bezeichnet  habe.  Zwingend 
ist  der  Schluß  nicht,  denn  hämo  kann  den  Spieß  bezeichnet  haben,  mit  dem  der  Fisch 
gestochen  wurde,  und  kann  auf  die  Angel  übertragen  worden  sein.  Einen  Haken  aus 
Holz  bedeutet  Hamm  wohl  auch  bei  Kaisersberg  Seelenpar.  38  a:  tcir  ein  tnet-u/rr  ein 
Schwein  bei  dem  hauten  zu  der  met.zicie  füret  (vgl.  D.  \Vb.  IV.  2,  Sp.  307).  Der  Apparat 
wird  wohl  so  aussehen,  wie  der  Hirtenstab  mit  seinem  Haken,  den  ich  \\'.  u.  S.  IV, 
S.  224  beschrieben  habe. 

Wie  wir  sehen,  liegt  in  diesem  */,Va«  überall  die  Grundbedeutung  Pflock,  Stange» 
vor.  In  Kiinö?,  das  man  mehrfach  mit  ai.  S/'uni/ri,  Kd^aE  zusammengebracht  hat  (z.  B. 
Uhlenbeck),  aber  die  eines  Flechtwerks  aus  Ruten  oder  Pflanzenfiisern.  Man  darf 
sich  also  davon  nicht  täuschen  lassen,  daß  ki^iuö?  und  ahd.  hämo  auch  Fischereigeräte 
bedeuten,  denn  Kixuöq  ist  ein  Korb,  während  hämo  ein  Angelhaken  ist.  Grieeh.  Kiiiaö? 
hat  mit  dieser  Sippe  gar  nichts  zu  tun,  sondern  gehört  zur  ersten  Gruppe.  Man  darf 
eben  nicht  wegen  einer  Bedeutung  eines  Wortes  Zusammenhänge  annehmen,  son- 
dern muß  alle  Bedeutungen  berücksichtigen;  dann  ergibt  sich  öfter,  daß  die  Überein- 
stimmung in  der  einen  Bedeutung  reiner  Zufall  ist. 

Aksl.  chomgh  nimmt  man  gewöhnlich  für  ein  Lehnwort  aus  dem  Germanischen. 
Dann  müßte  ihm  ein  *xamanp  zugrunde  liegen,  mit  dem  aber  lit.  kamantai  «Kummet- 
geschirrs (so  Kurschat;  Nesselmann:  »Kummetgesehirr  an  den  einspännigen  Fuhr- 
werken der  Russen  und  Polen»,  was  also  nicht  dafür  spricht,  daß  das  litauische  Wort 
ein  bodenständiges  ist)  schwerlich  «urverwandt»  ist. 

Das  germanische  Grundwort  hat  K.  Strekelj  als  eine  «/»^-Bildung  aufgefaßt 
(idg.  *k'amiti)jto  «Hemmitteb),  und  E.  Berneker  s.  v.  denkt  an  eine  Herkunft  aus  got. 
*hamands  «hemmend».  Beide  halten  also  die  Abstammung  von  hemmen  nacli  Laut- 
staud  und  Bedeutung  für  möglich. 

Wie  kann  aber  das  Kummet  ein  Hemmittel  oder  ein  hemmendes  genannt  werden? 
Etwa  deshalb,  weil  das  Tier  in  dem  Augenblick,  in  dem  es  eingespannt  wird,  «gehemmt» 
ist,  seiner  Freiheit  beraubt  ist?  Oder  etwa  deshalb,  weil  man  mit  dem  Kummet  den 
Wagen  auch  hemmen,  bremsen  kann?  Keine  der  beiden  Mögliohkeiteu  hat  etwas 
Einleuchtendes. 

Wena  chomofh  germanischen  Ursprungs  sein  soll,  dann  möchte  ich  es  für  ein 
Kompositum  *xnm  anp  halten.  Das  erste  Glied  *x'^im  bezeichnet  den  gebogenen  Holz. 
haken  des  primitiven  Kummets  (der  Sinn  des  Gebogenen  liegt  auch  in  Hamen  «Angel- 
haken» vor),  das  zweite  Glied  wäre  zu  lat.  antae  (siehe  Walde)  zu  stellen.  Eine  be- 
friedigende Auskunft  ist  natürlich  auch  dies  nicht,  man  muß  das  Wort  weiter  im  Auge 
behalten,  aber  mit  hemmen  hat  es  nichts  zu  tun.  Zu  beachten  ist  auch,  daß,  wie  er- 
wähnt, das  litauische  Jcamailtai  sich  auf  den  eins[>ännigeu  Wagen  der  Russen  und  Polen 
bezieht.  Das  spricht  dafür,  daß  auch  Irimafifal  ein  Lehnwort  ist,  wobei  fraglich  ist, 
ob   es  aus  dem  Germanischen  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,   dem  Slawischen  entlehnt 
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ist.'  Urverwandt  mit  dein  germanischen  Gnindwortc  könnte  hamanlai  schon  wegen 
seines  Gutturals  nicht  sein. 

Das  von  mir  angenommene  erste  Glied  *x«//«  liegt  in  engl,  harne  «Kummet,  Ge. 
schirrholz»  vor.  (Was  ein  Geschirrhulz  ist,  erklärt  das  D.  Wb.  s.v.:  «Holz  zu  allerhand 
Gercät,  zu  Wagen  und  Pflug,  im  Gegensatz  zum  Bau-  und  Brennholz.»)  Dieses  germanische 
Wort  hat  Fr.  Miklosich,  Et.  Wb.,  8.  8.5  und  (nach  ihm)  K.  Strekelj  im  Casopis,  6.  .Thg., 
1909,  S.  32  fl'.  ins  Slawische  und  Magyarische  verfolgt.  Slov.  kam  wird  von  Miklosich  als 
V  Kummet»  erklärt,  während  Pletersnik  für  ham  die  Bedeutungen:  1.  «Pferdegeschirr 
nach  ungarischer  Art»  ohne  Kummet,  nur  aus  Riemenzeug  bestehend,  2.  «Tragband», 
'6.  Hosenträgers  angibt,  dagegen  für  homid  die  Bedeutung  -Kummet».  Das  ungarische 
kam  stammt  also  aus  dem  Deutschen  (Strekelj  zitiert:  ahd.  rluhiio  retinaculum  iumen- 
torum,  mlat.  chaiiius;  Miklosich:  ahd.  chumo,  mlat.  lutiiins;  Bcrneker:  ahd.  hämo 
«Kappzaum  für  wilde  Pferde».  Das  d  bei  Miklosich  und  Strekelj  ist  falsch.  Vgl- 
chiniio  chamus  und  IhumoH  lupatis,  Graff  IV,  Sp.  395),  die  Sache  hat  sich  aber  weiter 
entwickelt,  das  Pferd  wurde  ohne  Kummet  angeschirrt,  das  Wort  hdm  blieb  bei  dieser 
neuen  Beschirrung  und  wurde  in  diesem  Sinne  von  den  Slovenen  angeuonnnen.  Da- 
gegen wurde  honiot  von  den  Deutschen  im  Sinne  von  Kinmnet  übernommen. 

Das  alte  einfache  deutsche  Wort  liegt  in  westfäl.  Inun,  Eitler  Mundart  hamcn,  beide 
in  der  Bedeutung  «Kummet»  vor. 

3.  '^qt'in,  *qom,  *qm  «Darm»;  «einen  Darm  stopfen  .  Lit.  hamszii  xDarm»,  kims^ti 
(keiiiszh,  IcimszaTt)  «stopfen»,  Ictiiisza  «Dachluke  zum  Einwerfen  von  Heu  und  Stroh», 
kamSitis  «Stöpsel»,  «großer  Sack,  Ho[)fensack»  (Nesselmann),  kamüü  «zusammenpressen, 
stopfen»  (Zupitza  a.  a.  0.,  S.  108).  Lit.  hlnuuios  (Plural)  verzeichnet  Kurschat  als 
«lederner  Zaum  .  Daß  dünne  Lederstreifen  Därme  benannt  werden,  will  mir  sehr 
naheliegend  erscheinen. 

Auch  zu  dieser  Sippe  i)aßt  kii|uö?  nicht  im  Geringsten,  was  ich  hervorheben  muß, 
weil  es  damit  vereinigt  wurde  (Zupitza  a.  a.  O.,  S.  108);  es  gehört  weder  der  Bedeutung 
nach,  noch  der  Vokalisierung  nach  hierher. 

Die  Bedeutung  «einen  Darm  stopfen»,  die  ich  angesetzt  habe,  müßte  alt  sein; 
nichts  hindert  das  anzunehmen,  denn  auch  Wumt  (das  meiner  Meinung  nach  noch 
nicht  richtig  erklärt  ist)  ist  eine  sehr  alte  Bildung,  wie  allgemein  anerkannt  ist. 

4.  (jhäm  «krumm,  gebogen»'  Lat.  häiiius  «Angelhaken».  Ich  finde,  daß  man  bloß 
XaiJÖV  Ka|UTTu\ov  Hesych  (siehe  Walde  s.  v.)  mit  dem  lateinischen  Worte  zusammen- 
bringen kann.  Alle  anderen  Erklärungen  sind  lautlich  oder  sachlich  bedenkUch.  Für 
falsch  halte  ich  deswegen  Urverwandtschaft  von  hamus  und  ahd.  hämo,  und  ebenso- 
wenig spricht  für  Entlehnung  des  deutschen  Wortes  aus  dem  Lateinischen.^  Hoffentlich 
führt  uns  genaue  Sachforschung  weiter. 

Man  hat  ferner  angenommen,  daß  Harm  mit  akls.  sramh  «Scham,  Schande»  zu- 
sammenhängt   (E.  Zupitza,   Die    Gutturale,   S.  183,    Torp-Falk,    S.  79,    Weigand, 


•  Entlehnung  aus  dem  Slawischen  nhiimt  auch  s'trekelj,  Casopis,  6.  Jahrgang,  Marburg  1909,  S.  33  an. 

'  Gegen  Entlehnung  legt  das  lat.  a  Verwahrung  ein.  Urverwandtschaft  haben  angenommen  Zupitza 
K.  Z.  XXXVII  (1904)  S.  :388,  A.  Noreen,  Urgerm.  Lautl.  (1894),  S.  120.  Noreen  war  m.  W.  der  Erste, 
der  x«MÖ?  herangezogen  hat.  —  Die  deutschen  Glossatoren  haben  bei  der  Übersetzung  von  hamtis  Konfusion 
begangen;  vgl.  Diefenbach,  Gloss.  S.  273». 
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5.  Aufl.).  Ich  halte  auch  diese  Etymologie  für  sachlich  wohl  möglich.  Truucr  und 
Schmerz  siud  Zustände  der  psychischen  Stauung,  asthenische  AÖ'ektc  wie  die  Scham. 
Bei  beiden,  bei  Trauer  und  Schmerz  wie  in  der  Scham,  bedeckt  der  Mensch  das  Gesicht. 

Lat.  piidtt  hat  Walde  zu  p<(iio,  tr'qnidiuin  ■nuhapxLw  gestellt.  Auch  das  ist  sach- 
lich nicht  unmöglich,  h^i.  pudet  me  «*es  schlägt  mich  nieder,  «*es  tritt  mich  nieder», 
entspräche  vollkommen  der  Art  des  Affekts  der  Scham  und  dessen  Ausdrucksbewegungen, 
dem  Senken  des  Kopfs,  dem  Wegbhcken  der  Augen,  auch  dem  Verhüllen  des  Gesichts. 

II.  Fett  ist  schön. 

Daß  bei  verschiedenen  Völkern  noch  heute  das  fette  Weib  als  das  schöne  gilt, 
ist  eine  bekannte  Tatsache.  Viele  Völker  des  Orients  halten  nur  solche  Weiber  für 
schön,  die  einen  mehr  als  normalen  Fettansatz  zeigen.  Für  feineu  Gliederbau  hat  man 
dort  wenig  Sinn.  Man  sucht  die  übermäßige  Fettbildung  durch  künstliche  Mittel,  die 
man  wirklich  eine  Mästung  nennen  kann,  hervorzurufen. 

Das  klassische  Gebiet  für  diese  Fettverehrung  ist  aber  Afrika,  wo  die  jungen 
Mädchen  vor  der  Verheiratung  künstlich  überernährt  werden.  Es  genügt  auf  das  Werk 
Ploß-Bartels,  Das  Weib,  9.  Aufl.  I,  S.  172  «•.  zu  verweisen. 

Auch  das  alte  Indien  kannte  schon  dieses  weibliche  Ideal.  «Ob  der  Bürde  der 
Schenkel  und  der  Brüste  schreitet  sie  ganz  langsam  einher  und  bestrebt  sich,  eine  Fer- 
tigkeit zu  erlangen  im  Rauben  der  Herzen  der  .Jünglinge»  (Böthlingk  übersetzt).  — 
<Die  hier  mit  den  beweglichen,  langgestreckten  Augen,  mit  dem  starken,  gewölbten^ 
festen  Busen,  die  unter  der  Last  der  mächtigen  Hüften  langsam  Einherschreitende  ist 
meine  Liebste,  die  mir  das  Leben  raubt».     (Böthlingk  übersetzt.)^ 

InKalidasas  ürvaäi  heißt  es  nach  der  Übersetzung  von  L.  Fritze,  S.  54,  Z.  16fi'., 
Reclam: 

Wenn  mit  den  Füßen  auf  die  Erde  trat 

Das  schöne  Weib  in  diesem  Waldrevier, 

Auf  dessen  Sand  der  Regen  niederfiel. 

So  sähe  mau  der  schönen  Füße  Spur, 

Vom  Lack  gerötet,  hinterwärts  vertieft. 

Weil  voll  und  schwer  der  Liebsten  Hüften  sind. 

In  der  mit'allaln  des  Anir  sind  die  Reize  seiner  Geliebten  folgenderweise  dar- 
gestellt (v.  16 f.):  «Den  Rücken  einer  schlanken,  hohen,  aber  zarten  Gestalt,  während 
die  Lenden  sich  schwer  mit  den  sie  umgebenden  Teilen  erheben;  ein  Gesäß^ 
so  fleischig,  daß  die  Tür  ihm  zu  eng  ist  .  .  .5  Dazu  sagt  Nöldeke  (Fünf 
Mo'allaqät  I,  35):  «Die  Geliebte  wird  als  KaWiTTUToiTaTii  dargestellt;  sie  kann  diese  Teile 
nur  schwer  bewegen.»* 

Daß  in  dem  fetten  Weib,  wo  immer  es  verehrt  wird,  das  Weib  jener  Kreise  vor- 
bildlich wurde,  bei  denen  das  Weib  in  vollständigem  Nichtstun  jene  Fettablagerungen 
ansammeln  konnte  und  kann,  ist  einleuchtend.  Ein  arbeitendes  Weib  kann  zu  dieser 
Leibesfülle  kaum  gelangen.  Daß  die  Frau  der  mächtigeren,  vornehmeren  Kreise  das  Ideal 

»  Ploß-Bartels,  a.  a.  0.,  S.  liö. 

^  Ich  verdanke  diese  Nachweise  der  Güte  N.  Rhodokanakis'. 
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des  Weibes  darstellt,  ist  überall  zu  bemerken.  Ich  hörte  einmal  eine  Ausseer  Bäuerin 
sagen:  Die  juugcui  Wienerinnen  seien  alle  so  schön,  so  foast  (i'cist).  Dieses  Ideal  wird 
sich  nicht  lange  mehr  erhallen,  seitdem  der  Sport  gesellschaftlicher  Zwang  geworden 
ist;  ein  überschlanker,  muskulöser  Typus  wird  den  fetten  und  weichlichen  ablösen. 

Wenn  man  sieht,  wie  hoch  im  alten  Indien  beim  Weibe  volle,  fette  Hüften  ge- 
schätzt wurden,  dann  begreift  man,  daß  ai.  spli'uji  F.  «Hüfte»,  splüj  «Hüfte,  Hinter- 
backen» zu  unserm  Worte  Spcch,  ags.  spie  N.,  aisl.  spik,  as.  spek,  ahd.  .yjcch  gehören.' 
(Weiter  ax.  sphiräa  «feist»,  sphitus  «wohlhabend,  reich,  blühend»  usw.;  W.  splmi). 

Im  R.  V.  ist  sphif/i  nur  zweimal  belegt,  VIII  4,  8  und  III,  32,  11.  In  beiden 
Fällen  bedeutet  es  «Hüfte»,  und  so  übersetzt  es  auch  Geldner,  (Jlossar,  an  der  zweiten 
Stelle,  während  er  sicli  über  die  erstere,  die  er  nicht  in  seine  Texte  aufgenommen  hat, 
nicht  äußert.  Mir  will  also  scheinen,  daß  die  altindischen  Wörter  zuerst  < Hüfte»  bedeutet 
haben  und  erst  später  durch  Bedeutungsverschiebung  zum  Sinne  von  «Hinterbacken» 
gekommen  sind. 

Doch  spricht  auch  die  Etymologie  eines  Wortes  für  podex  für  den  besprochenen 
Gedankengang:  ir.  tirn  podex,  aisl.  pjii  dasselbe,  lit.  tauhtl  «das  Fett»,  aksl.  tuln.  Vgl. 
R.  Trautmanu,  Germanisehe  Lautgesetze,  S.  14;  weiteres  Material  bei  Falk-Torp 
s.  V.  Tomme,  W.  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz,  S.  134. 

Daß  man  die  Bezeichnung  eines  weiblichen  Teils  auf  den  entsprechenden,  seiner 
Form  nach  weniger  charakteristischen,  männlichen  Körperteil  übertragen  hat,  anzu- 
nehmen, dürfte  methodisch  nicht  unzulässig  sein,  denn  z.  B.  deutsch  Bnisf,  Busen 
scheinen  denselben  Übergang  zu  erweisen. 

Es  scheint,  daß  sich  noch  in  einigen  Wörtern  der  Übergang  von  «fett»  zu  «schön» 
nachweisen  läßt. 

Bei  aksl.  Iep^  TTpocniKiuv,  TrpeTiujv,  eueibiiq,  piileher,  Upota  ibpaioTiiq,  «Schönheit», 
.scheint  dies  der  Fall  zu  sehi.  Berneker  nimmt  s.v. lein  die  Entwicklung  «passend, 
geschickt»  <<«gut,  schön»  an,  aber  ich  kann  diesen  Übergang  nicht  klar  vor  mir  sehen. 
Was  ist  die  Grundbedeutung  von  ai.  Umpäti  «beschmiert»,  aksl.  Ihpeti  «adhaerere»,  lit. 
limpk  «klebe,  bleibe  kleben»,  dXeiqpuj  «salbe»?  Ich  denke,  es  hat  sich  auch  hier,  wie 
so  oft  bei  den  Nomina  die  Grundbedeutung  besser  erhalten  als  bei  den  Verben:  gr. 
Xino5  «Fett,  Fettigkeit,  Schmalz,  Talg»  führt  uns  auf  einen  ganz  konkreten  Begriff,  den 
man  als  den  ursprünglichen  ansehen  kann. 

Demnach,  meine  ich,  ist  Hoipn-,  aksl.  leph  zuerst  «fett»  und  dami  —  einem  ge- 
wissen Schönheitsideal  folgend  —    «schön»  gewesen. 

Ein  Wort  der  Bedeutung  «fett»  kann  leicht  auf  zähe,  klebrige  Substanzen  an- 
gewendet worden  sein,  so  daß  das  zustande  kam,  was  wir  —  allerdings  falsch  —  einen 
Bedeutungsübergang  von  «fett  sein»  zu  «kleben»  nennen  würden.  Ich  glaube  also  für 
die  letztere  Bedeutung  (lit.  l'ipti,  aksl.  lipcti),  aus  der  sich  die  Bedeutung  von  deutsch  bleiben 
und  seiner  Sippe  ergab,  nicht  auf  die  Existenz  eines  uralten,  hauptsächlich  aus  Fett 
hergestellten  Klebemittels  schließen  zu  müssen,  wüßte  auch  nicht,  welcher  Art  dieses 
gewesen  sein  könnte. 

Die  ganze  Sippe  von  deutsch  leben  (got.  libait,  Hbains,  ahd.  leben  usw.)  gehört  in  diesen 
Zusammenhang,  aber  ich  kann  nicht  finden,  daß  man  den  Zusammenhang  bis  jetzt 
plausibel  zu  machen  verstanden  hätte,  denn  zu  sagen:    «leben»  ist  gleich  «übrig  sein» 

'  A.  Kuhn,  Zts.  III.,  S.  324. 
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(Walde  s.  v.  lippus,  Boisacq  s.  v.  Xitto?)  lialte  ich  für  einen  unmöglicheu  Erklärungs- 
versuch, weil  ich  mir  nicht  denken  kann,  daß  sich  für  «lebend»  erst  ein  Wort  aus 
«überlebend»  ergab.  Einen  Greis  kann  man  als  «überlebend»  bezeichnen,  aber  ist  das 
Leben  des  Kindes,  des  Jungen  überhaupt,  von  vornherein  ein  Überleben,  ein  Überbleiben? 

Es  gibt  aber  eine  verhiiltnisniäßig  einfache  Möglichkeit  der  Deutung.  Wenn  fett 
schön  ist,  dann  kann  mau  wohl  annehmen,  daß  man  fett  sein  für  gesund  sein  nahm, 
und  so  kann  «leben»  aus  «fett  sein»  entspringen.  Moderne  medizinische  Kenntnisse 
darf  man  Urzeiten  nicht  zumuten;  übrigens  gilt  auch  heute  noch  den  allermeisten 
Menschen  ein  Manu  von  beträchtlichem  Fettansatz  als  ein  Mann  von  blühender  Ge- 
sundheit. 

Lat.  pukcr,  pidcher  soll  zu  TiepKVo^  gehören,  wie  auch  Walde  annimmt,  der  dazu 
bemerkt,  daß  «bunt»  (W.  *pcrJi')  bei  Naturvölkern  identisch  mit  «schön»  sei.  Lat.  ^pnlcer 
wäre  nun  allerdings  aus  einem  ^prlfro-  herleitbar,  wenn  man  eine  /-Dissimilation  an- 
nimmt. Eine  andere  Erklärung  hat  Fr.  Stolz,  Hist.  Gramm.  I,  S.  89  versuciit,  indem 
er  ein  *policro-  von  poUre  «glätten»  voraussetzt.     Auch  diese  Möglichkeit  besteht. 

Aber  ebensogut  wie  diese  beiden  Erklärungen  wäre  eine  Ableitung  von  W.  *pel 
«füllen».  Wir  hätten  dann  ein  ro-Adjektivum  eines  Stammes  *plli\  in  Voll;  (vgl.  wegen 
der  Bedeutung  die  entlehnten  lit.  piitkus  «Haufen,  Schar»,  aksl.  phkh,  tarhu,  Xaog,  ex- 
peditio  militaris)  liegt  ein  Stamm  lüg  daneben.  Diese  Erklärung  ist,  wenn  nicht  besser, 
so  doch  gewiß  nicht  schlechter  als  die  beiden  andern,  aber  leider  ist  auch  sie  weiter 
nicht  zu  stützen. 

Einen  anderen  Fall  halte  ich  für  ziemlich  sicher.  Aksl.  Irasa  «venuslas,  pulchri- 
tudo»,  Irusota  «djpaioTiii;,  pulchritudo»  hat  bis  jetzt  keine  einleuchtende  Erklärung  ge- 
funden; vgl.  die  Übersicht  bei  Berneker  s.  v. 

Ich  möchte  einen  neuen  Versuch  wagen,  der  allerdings  nicht  so  poetisch  ist  wie 
die  l)isherigen;  ich  meine,  daß  das  Wort  identisch  ist  mit  lat.  cnissns,  und  darauf  scheint 
mir  hinzuweisen,  daß  polnisch  heute  noch  knisa  nicht  nur  «Schönheit»,  sondern  auch 
sehr  prosaisch  «Fett,  Schmalz  zum  Anmachen  der  Speisen»  bedeutet.  Ich  halte  es  für 
nötig  anzunehmen,  daß  hier  die  Urbedeutung  vorliegt,  denn  ich  kann  mir  zwar  vorstellen, 
daß  man  von  «Fett»  zu  «Schönheit»  gelangt,  aber  nicht,  daß  die  Sprache  ein  W^ort 
für  «Schönheit»  für  die  Begriffe  «Fett,  Schmalz»  verwendet.^ 

Über  die  weiteren  Zusammeuliänge  möchte  icii  heute  noch  nicht  urteilen,  denn 
es  spielen  schwierige  und  weitverzweigte  Probleme  herein  (vgl.  Walde,  s.  v.  coipus). 

Eine  sehr  interessante  Sippe  hat  auch  J.  Schmidt,  Sonantentheorie,  S.  104  ff., 
behandelt.  Er  stellt  zu  ab.  pacman  «Milch  der  Weiber»,  lit.penas  «Milch»,  auch  afries. 
fämtie  «Mädchen,  Magd,  verheiratete  Frau»,  ags.  fxmnc  «Jungfrau,  Jungverheiratete 
Frau»,  aisl.  feima  «Mädchen»,  fciminn  «schamhaft»,  fcimnc  «Schüchternheit,  Scham- 
haftigkeit». 

J.  Schmidt  meint,  das  Wort  bedeute  zuerst  «die  Milchhabende»  und  sei  erst 
später  für  die  Jungfrau  verwendet  worden,  denn  der  Mensch  schütze  auf  primitiver 
Kulturstufe  am  AVeibe  nur  das  Sexuelle,    erst  später  die  Unberührtheit.      «Die  Kultur- 

'  Einen  Einwand  eiw.Tite  ich:  Wenn  man  sagen  kann  vdas  schmeckt  scliüii"  und  elien  feUe  Speisen 
als  wohlschmeckende  empfindet,  dann  führt  auch  ein  Weg  von  «Schönheit»  zu  «Fett»  und  «Schmalz».  Aher 
mir  scheint  denn  doch  diese  dialektische  Verwendung  von  schön  zu  vereinzelt  zu  sein,  als  daß  man  aus  ihr 
weiteres  folgern  könnte. 
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geschichte  hat  den  ursprünglichen  Sinn  dioser  Worte  fast  in  sein  Gegenteil  gewandelt», 
sagt  er,  und  es  lohnt  sich,  diese  Stelle  in  der  Erinnerung  festzuhalten,  denn  sie  zeigt, 
daß  es  J.  Schmidt  nicht  entgangen  ist,  welche  Rolle  die  Kulturentwicklung  auf  die 
Bedeutung  der  Wörter  ausühte. 

Ich  möchte  hier  nur  darauf  verweisen,  daß  es  nicht  sicher  ist,  daß  in  fi-iwa 
gerade  ein  Wort  der  Bedeutung  «Milcli»  vorliegt.  A'ach  der  weiten  Verwandtschaft 
der  Wurzel  (TTineKn  «Fett»,  irfiuv  nieipa,  ttTov,  ai.  incioK  invarl,  plvards,  aisl.  fcUr,  mhd. 
vri.:  «fett»)  kann  man   ebensowohl  annehmen,    daß  das  Wort  «die  Fette»  bedeutete. 

Nur  gelegentlich  will  ich  bemerken,  daß  Walde  wohl  recht  haben  könnte,  wenn 
er  [ilriix  «Birnbaum»  zur  selben  Wurzel  stellt.  Es  krninte  ilie  edlere,  die  «fette» 
Frucht  bedeuten  gegenüber  der  wilden  und  mageren. 

III.  Das  fette  Weib  als  Ideal  in  den  Darstellungen  des  Paläolithikums.' 

•  Auf  der  niediigslen  EntwickUmgsstufe  schätzt  der  Mensch 
am  Weibe  nur  die  üeschlechtsfunljtionen.  Höhere  Gesittung 
erkennt  aber  die  Bliite  des  Weibes  gerade  in  dem  Zustande  der 
Unberührtheit. » 

Johannes  Schmidt,  Son.,  P.  105. 

Über  die  rasch  berühmt  gewordene,  bei  Willendorf  in  der  Wachau  am  linken 
Douauufer  in  Nieder-Üsterreich  gefundene  «Venus»  be- 
richtet .1.  Szombath}'  in  dem  Aufsatz  «Die  Aurignacien- 
schichten  im  Löß  von  Willendorf»  (Korrespondenz-Blatt 
der  Deutsehen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  XL,  1909,  No.  9,  10),  —  vgl.  hier  Ab- 
bildung 2^  —  folgendes:  «Es  ist  ein  11  cm  hohes  Figür- 
chen  aus  oolithischem,  feinporösem  Kalkstein,  vollkom- 
men erhalten,  mit  unregelmäßig  verteilten  Resten  einer 
roten  Bemalung.  Es  stellt  eine  überreife,  dicke  Frau  dar, 
mit  großen  Milchdrüsen,  ansehnlichem  Spitzbauch,  vollen 
Hüften  und  Oberschenkeln,  aber  ohne  eigentliche  Stea- 
topj'gie.  Das  entspricht  sehr  gut  den  Formen  der  Venus 
von  Bi'assempouy.  So  wie  dort  sind  auch  hier  die  Labia 
minora  deutlich  dargestellt.  Aber  die  bei  der  arg  beschä- 
digten franzr)sischen  Figur  aus  den  mächtigen  Schenkeln 
erschlossene  Steatop3'gie  tindet  sich  nicht  bestätigt.  Das 
Kopfhaar  ist  durch  einen  spiralig  um  den  größ- 
ten Teil  des  Kopfes  gelegten  Wulst  ausgedrückt, 
das  Gesicht    absolut  vernachlässigt.     Von   keinem 

Teile  desselben  (Augen,  Nase,  Mund,  Ohren,  Kinn)  findet 
■  1         1  •       A     1     .  T^-     A  •    .       1     ■    *  Al)bildun!,'  H. 

sich  auch  nur  eme  Andeutung.    Die  Arme  sind  reduziert,  ,,.    ,,  ,,,.„     ,    , 

6  '  Die  \enus  von  uillendorl. 

die  Unterarme  und  die  Hände  nur  in  flachen,  über  die  wjen.  PhutDgrapliiert  nach  (lern 
Brüste    gelegten   Reliefstreifen   ausgedrückt.      Die    Knie  Original. 


'  Alles  Wesentliche  dieses  Aufsatzes  habe  ich  in  einem  Vortrag  am  6.  März  1911  dargelegt,  was  ich 
hier  speziell  im  Hinblick  auf  den  Vortrag  Verworns  und  die  daran  sich  anschließende  Debatte  bervorbebe, 
vgl.  Korrespondenz-Bl.itt  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1912,  S.  69. 

2  Ich  verdanke  die  photographische  Grundlage  der  Abbildung  der  Güte  J.  Szombathys.  Ein  Gips- 
abguß der  Figur,  die  derselbe  Gelehrte  besorgt  hat,  ist  im  Besitz  der  Grazer  Universität. 
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sind  sein-  wohl  ausgebildet,  die  Unterschenkel  zwar  mit  Waden  versehen,  aber  stark 
verkürzt,  die  N'orderfüße  vollständig  weggelassen.  Das  ganze  Figürchen  zeigt,  daß 
sein  Verfertiger  die  Gestalt  des  menschlichen  Körpers  künstlerisch  sehr  gut  beherrschte, 
daß  er  es  aber  darauf  angelegt  hatte,  nur  die  der  Fruchtbarkeit  dienenden  Teile  vuid 
ihre  unmittelbare  Nachbarschaft  in  die  Erscheinung  zu  rücken,  den  Rest  aber  (nacli 
der  Art  unserer  Karikaturen)  zu  unterdrücken.  Daß  dieses  Vorhaben  dem  Künstler  in 
so  befriedigender  Weise  glückte,  bildet  den  besonderen  Wert  des  Fundstückes.  ■» 

«Von  Bekleidung  oder  Schmuck  ist  an  der  Frau  niclits  angedeutet  als  an  jedem 
rnterann  ein  grobzackiger  Handgelenksring.» 


Abbildung  3. 

VVeiblieber  Kopf  mit  Haube. 

L'Anlhropologie  VI  (ISit.ö) 

PI.  VI. 


Abbildung  4. 
Derselbe  Kopf  in  Seitenansicht. 


«Nicht  nur  in  bezug  auf  die  Formengebung,  sondern  auch  in  bezug  auf  die  Lagerung 
in  den  oberen  Schichten  des  Aurignacien  stimmt  unser  donauländischer  Fund  mit  den 
nächstverwandten  französischen  Vorkommen  überein.  Er  stellt  bis  jetzt  das  beste  Stück 
dieser  ältesten  Kunstgattung  der  europäischen  Urbevölkerung  dar.» 

In  dem  von  mir  gesperrten  Passus  kann  ich  Szombathy  nicht  folgen.  Daß  das 
Kopfhaar  durch  einen  spiralig  um  den  größten  Teil  des  Kopfes  gelegten  Wulst  aus- 
gedrückt ist  und  daß  das  Gesicht  absolut  vernachlässigt  ist,  kann  ich  nicht  finden. 
Allerdings  ist  ein  Gesicht  nicht  zu  sehen,  doch  das  kann  eine  andere  Erklärung  finden. 
Eine  Karikatur  oder  auch  nur  irgendetwas,  von  ferne  an  eine  Karikatur  Gemahnendes, 
zu  erblicken,  will  meinem  Auge  auch  nicht  glücken;  ich  sehe  vielmehr  ein  typisches, 
fettes  Weib   mit  seltener  Naturtreue  dargestellt. 

Noch  in  einer  etwas  nebensächlicheren  Frage  weiche  ich  von  Szombathy  ab: 
Ich  finde  nämlich,  daß  die  Flechten  um  das  Haujit  der  Willendorferiu  nicht  spiralig, 
sondern  in  konzentrischen  Kreisen,  deren  Mittelpunkt  auf  der  Höhe  des  Schädeldachs 
ist,  angeordnet  sind. 
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Mich  bedünkt,  man  konnnt,  wenn  man  das  Gesicht  dort  sucht,  wo  es  nach  der 
Kopfform  sein  muß,  zu  einer  j^auz  anderen  Ansicht,  als  der,  daß  das  Gesicht  ganz 
vernachlässigt  ist,  nämlich  zu  der,  daß  es  verhüllt  ist,  wie  ich  schon  W.  u.  S.  III, 
S.  24  angedeutet  habe.  In  dieser  meiner  festen  Überzeugung  macht  mich  der  heftige 
Widerspruch  verschiedener  ausgezeichneter  PrähistorikerS  wie  ich  hervorheben  will, 
nicht  im  geringsten   wankend. 

Soviel  ich  sehen  kann,  sind  manche  Prähistoriker  der  Ansicht,  daß  der  Bildner 
entweder  das  Gesicht  nicht  hat  darstellen  können  oder  nicht  hat  darstellen  wollen. 
Die  erste  Annahme  ist  gewiß  zu  verwerfen,  denn  der 
Mann,  der  die  anderen  Teile  des  Körpers  so  vorzüglich 
nachzubilden  vermochte,  der  hätte  wohl  auch  das  Ge- 
sicht leidlich  darzustellen  fertig  gebracht,  z.  B.  .so  gut 
wie  der  Mann,  der  den  Kopf  mit  der  Haube- 
(Solutreen)  gemacht  hat  (Abbildung  3  und  4),  oder  der 
Schöpfer  der  weiblichen  Statuette  aus  Mas  d'  AziP  (Ab- 
bildung 6),  die  dem  Magdalenien  angehört.  Aber  aucli 
die  zweite  Annahme  ist  gewiß  falsch.  Wäre  es  dem 
Bildner  in  keiner  Weise  auf  das  Gesicht  augekommen, 
hätte  er  es  absichtlich  vernachlässigt,  so  würde  das  Ge- 
flecht nicht  den  ganzen  Kopf  einhüllen,  sondern  würde 
sich  bloß  von  der  Stirne  in  den  Nacken  ziehen,  und 
vorne  wäre  statt  des  Gesichts  eine  glatte  Rundung. 

Wir  werden  Figuren  kennen  lernen,  bei  denen 
der  Kopf  wirkhch  nur  durch  eine  Rundung  ausgedrückt 
wird,  aber  die  Gesichtsfläche  ist  dann  frei.  (Von  der 
Möglichkeit,  daß  in  diesem  Falle  einstmals  die  Teile 
des  Gesichts  mit  Farben  aufgemalt  waren,  wird  man, 
denke  ich.  erst  sprechen  dürfen,  wenn  man  eine  der- 
artige Figur  mit  klaren  Überresten  der  Gesichtsbemalung 
gefunden  hat). 

In  Frankreich  sind  schon  früher  Figuren  gefunden 
worden,    an  welche   sich    nunmehr   die   Willendorferin 

verwandtschaftlich  anschließt.  Es  ist  hier  vor  allem  die  Venus  von  Brassempou}' 
zu  erwähnen,  über  die  Ed.  Piette  berichtet  hat.*  Der  Fundort  ist  eine  Grotte  in 
Chalosse  (Landes)  am  Golf  von  Biskaya.  Die  Venus  von  Brassempouy  ist  aus  Elfenbein, 
und  Piette  sagt  (S.  140):  Lft  formatio»  chiirneenne  de  Bmtisrnipoiiy  nr  constifiip  pas  im 
i'tfHie  arrhi'olof/iqxe  hmlif.     Elle  nest  qit'un  mode  partkiiVier  de   celiii   de  Sohitre. 

Was  die  Venus  von  Brassempouy  (vgl.  hier  Abbildung  ö)  nahe  an  die  Willen- 
dorferin heranbringt,  das  ist,  daß  sie  denselben  idealen  Typus  eines  schönen,  fetten 
Weibes  darstellt,  l^eider  ist  bloß  der  mittlere  Teil  des  Körpers  erhalten,  so  daß  wir 
über  die  einstmalige  Gestaltung  des  Kopfes  und  Gesichts  garnichts  wissen,  was  um  so 


Allbildung  ö. 

Die  Yenu^  von  Brassempouy. 

L.\nthropologie  VI    (1895).    PI.  I. 


>  Private  Mitteiluni^en.  —  «  L' Anthropologie  VI  (1895).  Tafel  VI. 
^  Ebenda,  Tafel  IV,  Fig.  -J.  üa.  «b,  Text  S.  U^>  (Ed.  Plettel. 
*  L'Antbropologie  VI  (189.5),  S.  129  ff.   «La  stalion  de  Brassempouy«. 
Wörter  und  Sachen.    V. 
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beklagenswerter  ist, 
bandelt. 

Piette  lagen  als  Überreste  der  periode  glyptique  neun  Menschengestalten  vor. 
Er  teilt  sie  (vgl.  a.  a.  O.,  S.  142)  in  zwei  Gruppen,  in  die  der  fcmmes  arlipruses,  ä  seins 
jiencJants,  «  venire  voJmniueu.r   und  die  der  fijiirhies  elaiicees,  u  vetitre  plat.     Zur  ersten 


Abbildung  6. 
Weihlkhe  Statuette  .lus  Maz  d'Azil.     L'Aiithropologie  VI  (1895).  PI.  IV,  2. 

Gruppe  zählt  er  1.  ?e  huste  de  femnic  dn  Mas  d'Azil  (vgl.  Tafel  IV  2,  2  a,  2  b,  hier  Ab- 
bildung 6),  2.  die  Venus  von  Brassenipouy,  3.  den  Dolchgriff"  von  Brassempouy 
(Tafel  IV  1 ,  1  a,  1  b),  4.  die  Frau  mit  dem  Rentier  (auch  die  schwangere  Frau  ge- 
nannt [Tafel  V  4,  hier  Abbildung  7]). 

Zur  zweiten  Gruppe  zählt  Piette 
(a.  a.  0.,  S.  147  f.):  1.  La  fillette 
(Tafel  Vir,  Fig.  2,  2  a).  Sie  hat  kein 
Gesicht,  hinten  langes  Haar ;  nach 
Piettes  Annahme.  Nach  meiner  Mei- 
nung kann  man  ebenso  gut  vermuten, 
daß  sie  das  Gesicht  verhüllt  hat,  und 
daß  die  Verhüllung  es  ist,  die  auch 
bis  zum  halben  Rücken  reicht  (hier 
Abi>ildung  8,  2).  2.  La  figurine  h  la 
ceinture  (Tafel  VII  1,  la,  Ib)  «EHe 
est  svclte  et  elancee.  Vne  ceinture  hii 
euserre  la  taille  .  .  .  Le  venire  est  piat 
Abbildung  7.  comme   eelui  d'un  hotnme.     A  sn  partie 

Schwangere  Frau  mit  Rentier.  infiriettre  est  inie    forte   nodosiie    en  lo- 

L' Anthropologie  VI  (189.5),  PI.  V.  sange,  tres    saiUante,  placee  plus  hns  et 
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l>hts  Ol  Kvant  qiic  iir  Ir  soiit  Ics  ori/uiies  sc.nicis  drs  foimcs  de  votrc  race.»  Auch  hier 
halte  ich  für  möglich,  soweit  man  nach  der  Photographie  urteilen  kann,  daß  die  ceinture 
nichts  anderes  als  der  untere  Rand  einer  Verhüllung  ist,  die  Kopf  und  einen  Teil  des 
Körpers  bedeckte  (a.  a.  O.,  S.  148).  3.  Einen  Entwurf;  vgl.  Tafel  VII  3,  3a,  3b.  4.  la 
figurine  ii  la  pelerine,  Tafel  V  1,  la  "■Une pelerinc  oii  un  cupidet  descend  sur  les  epaules. 
Le  hms  taillc  en  irlief  est  appUquc  contre  Ic  corps  et  repUesur  la  poitrine(».  a.  0.,  S.  149). 
5.  la  figurine  ä  la  capuche  vgl.  Tafel  V  2,  2a  u.  VII  (hier  Abbildung  3,  4). 

Nach  Piette  lebten  zwei 
Rassen  an  denselben  F'undstellen ; 
eine  fette,  steatopyge,  die  mit  den 
Buschmännern  und  Somalis  von 
heute  verwandt  ist(a.  a.  O.,  S.  147), 
und  eine  magere,  die  uns  näher 
steht,  aber  la  nodosite  saillanfe 
du  bas  du  reiitre  fait  soup{0)i)u'r 
des  dissemhlanres  cncore  jtlus  gran- 
des.  Die  Individuen  dieser  Rasse 
trugen  Rudimente  von  Kleidungs- 
stücken, peJerine,  vapnche,  ceinture. 
Die  fetten  Weiber  der  ersten  Rasse 
Jiur  des  colliers  et  des  bracelets. 
Diese  fette  Rasse  habe  zur  Qua- 
ternär-Zeit  ganz  Afrika  und  einen 
Teil  von  Europa  erfüllt. 

Von  großer  Wichtigkeit  lür 
uns  ist  eine  Figur,  über  die  S  a  1  o  - 
mon  Rein  ach  L' Anthropolo- 
gie IX  (1898),  S.  26   ff.  berichtet 

und  die  er  Tafel  I,  II  abbildet  (hier  Abbildung  9,  10).  Rein  ach  sieht  den  Kopf 
ovalig.  Die  Züge  des  Gesichts  seien  nicht  angedeutet.  Die  Stirn  sei  Hiehend.  Une 
grosse  touffe  de  cheveux  descend  sur  la  nuque,  rappelant,  d'uiie  manihre  frappante,  la 
disposition   de  la    chevclure,    dans   certaines  sfatues  grecques  archa'iques  (a.  a.  0  ,  S.  30). 

Reinach  scheint  dem  Schlüsse  auf  einen  ethnischen  Typus  aus  den  anatomischen 
Eigenschaften  dieser  Statuette  nicht  sehr  hold  zu  sein. 

Auch  ich  möchte  mich  sehr  zweifelnd  verhalten  und  glaube  ebensowenig  an  einen 
negroiden  Typus  in  Brassempouy,  auch  nicht  an  Steatopygie,  sondern  sehe  nur  magere 
Individuen  und  fette  Individuen.^  Ich  glaube  das  umsomehr,  als  die  Willendorferin 
keine  Spur  eines  negroiden  Typus  zeigt ;  sie  hat  keine  spitzen  Brüste,  sondern  runde, 
hat  keine  tlieheude  Stirne  und  hat  auch  nichts  an  ihrem  Geschlechtsteil,  was  der  heutigen 
europäischen  Rasse  widersprechen  würde. 

Was  endlich  das  Gesicht  und  das  Haar  der  weiblichen  Figur  von  Mentone  an- 
langt, so  kann  man,  glaube  ich,  auch  annehmen,  daß  das  Weib  mit  einer  Gesichts- 
verhüllung, einer   Haube,  deren  Zipfel  dreieckig  bis  auf  den  Rücken   fällt,    bedeckt  ist. 

'  Doch  vgl.  M.  Hoernes,  Der  diluviale  Mensch  in  Europa,  S.  47.  —  Wegen  der  Steatopygie  vgl. 
Hloß-Bartols,  I,  9.  Aufl.,  S.  230. 


Abbildung  8. 
Mädchen  mit  Gürtel  (?).     2.  Mädchen  njit  Haube. 
L'Anlhropologie  VI  (1895),  PI.  VII. 
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Weuu  die  Fettleibigkeit  der  Wilieiidorreiin  nichts  Ethnographiscli-Besonderes  sein 
kann,  was  auch  von  der  Venus  von  Brasseinpou\'  gilt,  dann  ist  auch  keiu  Grund  vor- 
handen, es  von  dem  Weib  von  Meutone  anzunehmen.  Ich  glaube,  alle  Drei  stellen  ein 
weibliches  Ideal  vor  (für  das  wir  allerdings  kein  Verständnis  haben),  man  könnte  jede 
eine  Venus  nennen,  eine  Venus  ihrer  Zeit. 

Vor  kurzem  wurde  ein  Flachrelief  aus  dem  Solutreeu  publiziert',  dessen  ich  bloß 
Erwähnung  tun  will,    weil  es   uns   einen   neuen   Einblick   in    die    Gedankengänge   der 


Abbildung  9. 
Weibliche  Sleatittigur  aus  IVIeutone. 
L'AnlhiopoIogie   IX   (1898),  PI.  I. 


Abbildung  Ki. 
Diesellie  Figur  in  i^eitenansichl. 


Zeit  gewährt.  Die  Darstellung  ist  ein  sogenanntes  Relief  en  creux,  d.  h.  es  ist  zuerst 
eine  Rinne  in  den  Stein  hineingearbeitet,  um  eine  Erhöhung  auf  diese  Weise  zu  ge- 
winnen. In  der  Abiiildung  11  habe  ich  versucht,  die  eigentlichen  Linien  des  Denkmals 
besser  erkennbar  zu  machen,  indem  ich  mich  an  die  tiefsten  Stellen  der  Furchen  hielt. 
Aus  dieser  Umzeichnung  wird  —  glaube  ich  —  klar,  daß  es  sich  nicht  um  die  Dar- 
stellung eines  Coitus  handelt,  sondern  um  die  Geburt  eines  Kindes.  Laianne,  a.a.O., 
S.  258,  hat  die  Frage:  Coitus  oder  Geburt,  unentschieden  gelassen.  Daß  die  untere 
Figur,  deren  Kopf  nach  abwärts  gerichtet  ist,  ein  Kind  sein  soll,  scheint  mir  schon 
daraus  hervorzugehen,  daß  dieser  Kopf  kleiner  ist  als  der  Kopf  des  Weibes.  Wie  das 
Weib  die  Schenkel  emporzieht  und  mit  den  Händen  sie  anfaßt,  vielleicht  um  den  Druck 
auf  die  Bauchhöhle  zu  vergrößern,  auch  das  scheint  mir  am  besten  auf  eine  Geburt 
hinzuweisen,  zu  der  auch  ganz  wohl  das  abwärts  gerichtete  Haupt  des  soeben  geborenen 
Kindes  stimmen  würde. 


'  G.  Laianne,    Decouverte  d'un  bas-relief  .  .  .  dans  les  fouilles  de  Laussel.   L'Antbrop.  XXII  (1911), 
S,  257  ff. 
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Laiissel  iu  der  Dordogue  (siehe  Abl)ildung  12)  liat  uns  nocli  zwei  andere  Reliefs 
geschenkt,  deren  Publikation  wir  demselben  Autor  verdanken.' 

Das  erste  der  beiden  Reliefs  (Alibildung  1.3)  stellt  ein  nacktes  Weib  mit  einem 
Ilorne  in  der  rechten  Hand  dar.  Ich  werde  es  das  Weib  aus  Laussei  mit  dem  Hörne 
nennen.  Seine  Fettleii)igkeit,  sein  voller  hängender  Busen  macheu  es  zu  einer  nahen 
Verwandten  der  besprochnen  Frauengestalten.  Auch  Laianne  bemerkt,  daß  es  sich 
um  das  Werk  eines  sehr  geschickten  Bildners  handelt  (a.  a.  0.,  S.  134). 

Ich  sehe  die  Figur  iu  vielen  Beziehungen  mit  den  Augen 
Laiannes,  aber  iu  einem  bin  ich  mit  ihm  in  schärfstem 
Gegensätze.  Laianne  findet,  daß  die  Figur  nach  links  blickt 
und  daß  dort  das  Gesicht  so  verlängert  ist,  daß  es  mit  dem 
Kinn  auf  der  linken  Schulter  aufliegt.^  Dadurch  kommt 
Laianne  zur  Ansicht,  daß  das  Gesicht  ein  verstehendes  Kinn 
und  einen  zurikkfliehenden  oberen  Teil  hat. 

Das  sind  Mißveiständnisse  böser  Art:  Die  Frau  blickt 
nicht  nach  links,  sondern  nach  rechts,  was  ja  eigentlich 
selbstverständlich  ist,  denn  sie  erhebt  das  Horu  mit  der 
rechten  Hand.  Es  wäre  doch  sehr  sonderbar,  wenn  sie  mit 
der    rechten  Hand  agierte  und  dabei  nach  links  blickte!! 

Richtig  ist,  daß  auch  bei  diesem  Weibe  keine  Spur  der 
Teile  des  Gesichts  und  der  Haai-e  angedeutet  ist. 

Wie  erklärt  sich  aber,  wenn  die  Figur  nach  rechts 
blickt,   die  Linie,  die  sich  vom  Scheitel  zur  linken  Achsel  zieht? 

Ich  habe,  um  das  Rätsel  zu  lösen,  einen  Gipsabguß  der 
Willendorferin  in  derselben  Stellung  jihotographieren  lassen 
und  setze  die  beiden  Bilder  nebeneinander  (Abbildungen  14,  15). 

Nun,  denke  ich,  ergibt  ein  Vergleich  ein  überraschendes 
Resultat:  Die  Linien  des  Kopfes  sind  ganz  gleich,  mit  einem 
Wort,  auch  das  Weib  aus  Laussei  hat  eine  Haube  auf,  die  sich 
genau  so  vom  Kinn  bis  in  den  Nacken  zieht  wie  bei  der 
Willendorferin. 

Wie  G.  Laianne  als  Arzt  den  Kopf  sich  verkehrt  vorstellen  konnte,  ist  kaum 
zu  verstehen.  Wenn  man,  wie  er  es  tut,  annimmt,  daß  das  Weib  nach  links  blickt 
und  so  scharf  im  Profil  gezeichnet  ist,  dann  ergeben  sich  einfach  unsinnige  Linien,  die 
jeder  ^\'irklichkeit  Hohn  sprechen  und  dem  feinen  Beobachter,  der  unser  Meister  war, 
keineswegs  zuzutrauen  sind. 

Mit  dieser^  notwendigen  Drehung  um  180"  verschwindet  alles,  was  sich  rtissen- 
mäßig  ausbeuten  ließe,  denn  der  Gesichtswinkel  erscheint  nun  wie  bei  der  Willendorferin 
als  ein  ziendicli  steiler.  Die  Brüste  sind  zwar  etwas  spitzer  als  die  der  Willendorferin, 
aber  keineswegs   negroid.      Die   Verfettung  ist   etwas   stärker  als   bei   der  niederöster- 


AlMdung  11. 

Hasielief  vnn  Laussei. 

L'Anthropoloi,'ieXXII(1911), 

S.  2Ö9. 


'  G.  Lalanue,  L'Anthrop.  XXIII  (1912).  S.  129  ff. 

-  A.  a.  O.,  S.  134;  «'Ln  Ute,  quoique  largenient  deyagee,  ne  presoite  aitcun  trait  du  lisage.  Cepeii- 
ilnnt,  0)1  peiU  noter  quelle  est  figwee  de  profil,  la  nuque  arrondie  townee  vers  la  droitc  et  le  visage  allongi 
ne  forme  de  pointe,  tournee  vers  la  gauche,  l'extremiti  du  menton  totccltant  l'epaule  gauche.  Aucune  chevelure 
n'est  indiquee». 
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reichischen  Schwester,  aber  auch  uicht  derart,  daß  inau  eiu  besouderes  Rasseninerkmal 
darin  sehen  könnte. 

Von  nicht  minderer  Wichtigkeit  für  uns  ist  die  zweite  Lalaunesche  Figur,  eiu 
Weib  mit  einer  Haube  darstellend  (a.  a.  0.,  S.  143,  hier  Abbildungen  IG  u.  17).  Ich 
habe  wiederum  die  Venus  von  Willeudorf  daneben  gestellt,  und  ich  lioffe,  daß  das  Er- 
gebnis die  Überzeugung  ist,  daß  die  Laiannesche  Figur  nicht,  wie  er  will,  nach  rechts^ 


Abbildung  1± 
Fundoii  Laussei. 

L'Aiilhroimlogie  XXIII  (Ulla),  S.  l.: 


Abbildung  13. 

Das  Felsstück  mit  dem  Relief. 

a.  a.  O.,  S.  135. 


sondern  nach  links  blickt,  dorthin,  wo  auch  der  agierende  Arm  ist  (der  rechte  scheint 
in  Ruhe  am  Körper  herabzuhängen). 

Was  der  rechte  Arm  in  der  Hand  hielt,  das  läßt  sich  nicht  mehr  erkennen ;  er 
ist  rechtwinklig  gebogen. 

Für  mein  Auge  ist  wieder  die  Ähnlichkeit  mit  der  Kopfform  und  in  diesem  Falle 
auch  mit  der  Haubenform  der  Willendorferin  überzeugend.  Das  Gesicht  ist  noch  steiler, 
das  Kinn  tritt  mehr  zurück.  Die  überaus  üppigen  Brüste  erweiteru  sich  unten,  vou 
einer  negroiden  Form  kann  nicht  entfernt  die  Rede  sein. 

Hauben,  wie  sie  die  besprochenen  Denkmäler  mehr  oder  weniger  deutlich  zeigen, 
sind  auch,  scheint  es,  den  Leichen   mitgegeben   worden,   auch   die  Männer   des  Aurig- 

•  A.  a.  0.,  S.  141 :  «La  tele  est  Ires  analoyue  n  velle  de  la  pfccedentc,  niais  le  menton  touche  Veinmle 
droUe  el  la  niique  est  plus  polntue.  Dephis  la  cherehtre  est  representee  par  un  grossier  quadrille  compose, 
d'un  (jrand  nonihie  de  pelites  imrallUes  veiiicales  coiirrant  toute  la  tele  et  de  deux  lignes  horizontales 
paraissant  formet-  bandeau.  Les  lignes  horizontales  sont  tr'es  profondes.  Sans  doute  faut-il  reeonnattre 
dans  ce  dessin  des  houquets  des  chereux  comme  eela  se  voit  chez  quelques  races  negroides,  comme  cela  se 
voil  aussi  sur  la  Statuette  aivignacicnne  trouvce  ä   Villendorf,  en  Autriche. 


niiiilii-o  Gt'frililc  lies  Mciisclicii.   ilii-  iiiiuiisclicr  um]  .spia(:lili('liiT  Ausdruck. 
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iiaeioii  sflieinen  solclie  getragen  zu  haben.  ()l)erma\-er,  J)er  Men.scli  aller  Zeilen, 
S.  187  sagt  von  dem  Doppelgrab  der  «Kindergrotte»  von  Mentone,  welches  das  Skelett 
eines  jungen  Mannes  und  einer  alten  Frau  enthielt:  «Der  erstere  trug  um  das  ITanpt 
vier  Reihen  durchbohrter  Seemusclieln  von  Nassa  neritea,  die  ehedem  an  Schnüren 
gefaßt  gewesen  sein  müssen  und  eine  Art  Haube  verziert  haben  mögen.»' 

Ostlich  von  der  Kindergrotte  ist  die  Grotte  du  Cavillon.    Hier  stieß   man  auf  die 
Leiche  eines   erwachsenen   Manne.s.     '<Rings    um    den  Schädel  lagen    zahlreiche    durch- 


AbbiliJung  14. 
Die  Fi-ur  selbst.    A.  a.  ().  S.  1.31. 


AbbiliJuny    15. 

Die  Venus  von  Willemlorf.     Linke  Seile. 

Nach  einem  Gipsalijiuij. 


bohrte  Nassamuscheln  und  zweiundzwanzig  desgleichen  angerihrte  Augeuzähne  vom 
Edelhirsch,  die  sich  zumeist  auf  die  Schläfen  verteilten.  Sie  waren  wohl  einstmals  in 
ein  Kopfnetz  oingeflochten,  wie  es  heute  noch  in  Italien  getragen  wird.» 

Haubenartigen  Schmuck  scheinen  auch  die  Schädel  der  großen  Ofnethühle  am 
Rande  der  Riesebene  zwischen  dem  bayrischen  Dorfe  Hohlheini  bei  Nördlingen  und  dem 
württembergischen  Dorfe  Utzmemmingen  gehabt  zu  haben.  Nach  R.  R.  Schmidt^ 
fanden  sich  33  Schädel.  4  gehörten  dem  männlichen  Gescblechte.  9  dem  weiblichen 
an,  20  waren  Kinderschädel.  Die  männlichen  Schädel  hatten  keinen  Schmuck,  wenigstens 
keine  durchbohrten  Hirschzähne,  die  weiblichen  hatten  6 — 69  durchbohrte  Hirschzähne 
(in  diesem  Falle  -collierartig  fast  um  den  ganzen  Schädel  gelegt,  teils  zusammen  ver- 
kittet») und  meist  viele  durchbohrte  Schnecken.  Bei  den  Kinderschädeln  fand  man 
durchbohrte  Hirschzähne  und  sehr  viele  durchbohrte  Schnecken. 


'  Ich  veivollstämlisje  das  Zitat  noch:  «am  linken  Arm  der  alten  Frau  fanden  sich  zwei  Aniibänder, 
bestehend  aus  zwei  Reihen  der  gleichen  Muscheln,  deren  eines  sich  um  den  Ellenbogen  und  deren  zweites 
sich  um  das  Hamlgelenk  schlangt.     Man  erinnere  sich  des  Armschmuckes  der  Venus  von  Willendorf. 

^  R.  R.  Schmidt.  Die  diluviale  Vorzeit  Deutschlands,  1912,  I.  Lief.,  S.  36  ft. 
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Diese  Hirschziihne  imd  Schnecken  waren  ursprünglich  auf  Schnüren  aufgereiht. 
Ihre  Zahl  ist  teilweise  eine  so  große,  daß  sie  für  den  Hinweis  genügt,  daß  die  Zähne 
und  Schnecken  auf  einem  Flechtwerk  aufgezogen  waren,  das  den  ganzen  Schädel  oder 
dessen  größten  Teil  desselben  bedeckte,  also  eine  Art  Haube  bildete,  und  auch 
R.  R.  Schmidt  spricht  bei  einem  der  Kinderschädel  von  einem   «ganzen  Häubchen». 

Die  Totenhauben  der  Männer  sind  vielleicht  —  wo  sie  im  Gebrauche  waren  — 
nicht  von  der  Art  gewesen  wie  die  der  Frauen,  die  wir  auf  den  plastischen  Denkmälern 
sehen.     Sämtliche   Hauben,   die    wir  feststellen   konnten,    bedecken    das   ganze   Gesicht. 


'f€ii 


.AlihiUlun;;  10. 

Zweite  Frau  aus  Laus.sel. 

L'AnUiropolo-ie  XXIII  (1'.)1'2),  S.  H3. 


Al.biUluii-  17. 

Die  Yenu.s  von  WilleiiJorf.    Rechte  Seite. 

Nach  einem  Gipsahguß. 


lassen  aber  den  vorderen  Teil  des  Halses  frei,  gehen  also  bloß  bis  zum  Kinn,  während 
sie  rückwärts  mindestens  bis  zum  Nacken  reichen,  bei  der  Frau  aus  Meutone  bis  auf 
den  Rücken,  also  immer  so  weit,  daß  sie  das  ganze  Haar  des  Hauptes  vollständig  ver- 
hüllen. Eine  solche  Haube  hatte  bei  einem  Manne  nur  dann  Sinn,  wenn  auch  dieser 
(las  Haar  lang  trug.  Eine  Frage  erhebt  sich,  deren  Beantwortung  für  uns  von  höchstem 
Werte  wäre,  die  aber  leider  nicht  gegeben  werden  kann.  \\'urde  mit  den  erwähnten 
Hauben  das  ganze  Gesieht  der  Toten  verhüllt?  Mir  will  das  keineswegs  als  unmöglich 
erscheinen,  und  die  Angaben  von  R.  R.  Schmidt  über  «Anordnung  und  Lage  der 
Beigaben»,  S.  39,  lassen  eine  solche  Deutung  zu.  Er  berichtet  z.  B.,  daß  die  Zähne 
und  Schnecken  lagen:  «unter  dem  Schädel  und  Kiefer»,  «beim  Gesichtsskelett  und 
den  Schläfen»,  «an  der  Schläfengegend,  zwischen  dem  Kiefer  und  den  eingedrückten 
Schädelteilen»  u.  s.  w. 

Jetzt  ist  noch  eine  neue  Plastik  hinzugekommen,   die  ich  leider  noch  nicht  repro- 
duzieren kann.    Sie  stammt  aus  Südfrankreich  und  gleicht  am  meisten  der  Laianneschen 
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Frau  mit  dem  Hörne.  Auch  sie  ist  sehr  beleibt,  ihr  Kopf  ist  rund,  ohne  die  näheren 
Einzelheiten,  in  der  vorgestreckten  reciiten  Hand  hält  sie  einen  Gegenstand,  den  ich 
nur  wieder  für  ein  Hörn  halten  kann.  Es  mag  das  zurückgebogene  Hörn  eines  jüngeren 
Steinbocks  damit  gemeint  sein.  Wohin  sie  blickt  —  anscheinend  nach  rechts,  in  die 
Richtung  des  Horns  — ,  ob  das  Gesicht,  das  übrigens  verletzt  ist,  verhüllt  oder  frei  zu 
denken  ist,  vermag  man  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

Ist  es  nun,  wie  ich  hoffe,  klar  geworden,  daß  einige  der  beleibten  Frauen  sicher, 
andere  wahrscheinlich,  mit  verhülltem  Haupt  dargestellt  wurden,  so  ergibt  sich  nun 
die  Frage,  ob  es  möglich  ist,  irgendeinen  Grund  für  eine  solche  Verhüllung  anzugeben. 
Bei  der  Forschung  nach  einem  solciien  werden  wir  der  anderen  Beigalie,  die  in  einem 
Falle  sicher,  in  dem  anderen  sehr  wahrscheinlich  vorliegt,  des  Horns,  nicht  ver- 
gessen dürfen. 

Rein  psychologi.sch  betrachtet,  würden  wir  die  N'erhüUung  des  Gesichts  durch  eine 
Haube  aus  Scham  wohl  erklären  können.  Piette  meint  freilich  (L' Anthropologie  VI  1895, 
S.  148):  «Lrs  srntimrnis  du  pudeur  n'rtaient  ims  ('veUles,  .  .  .»  aber  das  ist  gewiß  un- 
richtig, denn  die  Scham  ist  allgemein  menschlich,  somit  uralt,  und  die  Verhüllung  des 
Gesichts  bei  sonstiger  Nacktheit  ist  uns  wohl  bezeugt.  Ich  gestehe  nun,  daß  ich  vor 
Ijeinahe  zwei  Jahren*  die  Gesichtsverhüllung  der  Willendorferin  lediglich  unter  diesem 
Gesichtspunkt  erklärte  und  dehnte  diese  Erklärung  schon  damals  auf  die  Frau  aus 
Mentone  aus.     Ich  sah  prähistorische  Typen  einer  Venus  pudica  vor  mir. 

Das  seither  erschienene  Material  zwingt  mich,  die  Erklärung  zu  modifizieren.  Wenn 
Scham  bei  diesen  Verhüllungen  einen  Anteil  hat,  dann  ist  sie  gewiß  mit  —  ihrer  Natur 
ja  verwandten  —  Furchtgefühlen,  die  der  Aberglaube  außerordentlich  gesteigert  haben 
mag,  gemischt  gewesen. 

Heute  sehe  ich  in  der  Gesichtsverhüllung  wie  auch  in  den  Hörnern  Ab  wehr - 
mittel  gegen  Zauber  oder  Dämonen,  wie  wir  nach  dem  Glauben  späterer  Zeiten 
sagen  würden. 

Doch,  bevor  ich  weiter  gehe,  ein  Wort  über  die  prinzipielle  Seite  der  Frage.  Wir 
sind  gewohnt,  das,  was  unserer  Beobachtung  nicht  unmittelbar  zugänglich  ist.  durch  Er- 
fahrungen am  unmittell)ar  Zugänglichen  zu  erklären.  In  diesem  Sinne  ist  längst  Vor- 
geschichtliches aus  Geschichtlichem  gedeutet  worden.  Aber  darf  dieses  Prinzip  ohne 
Grenzen  ausgedehnt  werden?  Gewiß  nicht.  Wer  lehrt  aber,  welche  geschichtlichen 
Tatsachen  zur  Erklärung  vorgeschichtlicher  Tatsachen  verwendet  werden  dürfen,  welche 
nicht?  Ich  denke,  hier  können  wir  heute  noch  keine  Norm  aufstellen.  Was  allgemein 
menschlich  erscheint,  wird  wohl  auch  uralt  sein  und  wird  den  Empfindungen  und  Ge- 
danken der  fernsten  Zeiten  zuzutrauen  sein.  Was  zeitlich  und  räumlich  begrenzt  ist, 
hat  weniger  Anrecht,  als  Erklärungsprinzip  von  Erscheinungen  der  ältesten  Kultur- 
geschichte verwendet  zu  werden.  Aber  unterschätzen  wir  nicht  heute  noch  die  Erzeuger 
der  Artefakte,  die  uns  der  Boden  aus  jenen  fernen  Zeiten  aufbewahrt  hat?  Haben  die 
Naturwissenschaften,  deren  Bestreben  es  ist,  den  Menschen  als  letztes  Glied  der  Ent- 
wicklung an  das  Tierreich  anzuschließen,  nicht  darin  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  die 
Geisteswissenschaften  ausgeübt,  daß  man  sich  die  Menschen,  von  denen  wir  wenigstens 
durch  ihre  Werkzeuge  Kenntnis  haben,  noch  halbtierähnlich  vorstellte?  Ist  das  nicht 
ein  großer  Irrtum? 

'  In  einem  Vortrage  über  die  Venus  von  Willendnrf   am  6.  .März  191 1. 
Wörter  und  Sachen.     V.  21 
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Bei  der  uns  liier  vorliegenden  Frage  sei  auf  eins  hingewiesen:  Menschen,  welclie 
solche  Kunstwerke  hinterlassen  konnten,  waren  echte  Menschen,  keine  Halbtiere.'  Man 
kann  ihrem  Geistesleben  viel  zutrauen.  Wieviel,  das  wird  sich  noch  deutlicher  zeigen. 
Und  in  dieser  Erwartung  sei  ein  solcher  Versuch  hier  gew^agt;  der  Versuch  scheint  mir 
prinzipiell  richtiger  als  der  Unsinn  von  der  Tierähnlichkeit  dieser  Menschen,  denn  kein 
Tier,  mag  es  einen  noch  so  deutlich  erkennbaren  Verstand  haben,  hat  sich  ein  Werkzeug 
gemacht  oder  hat  ein  Bikinis  angefertigt. 

Daß  das  \'erhüllen  des  Gesiclits  in  historischen  Zeiten  auch  ein  Abwehrmittel 
gegen  Verhexuni;  ist,  kann  als  allgemein  bekannt  angesehen  werden.  Der  Häuptling 
Pongo  in  der  Landschaft  Usissa  verhüllte  vor  dem  Reisenden  Speke  sein  Gesicht,  damit 
dessen  böser  Blick  ihn  nicht  behexe. - 

Die  Larve  hat  ursprünglich  den  Sinn,  den  Menschen  unkenntlich  zu  machen  und 
ihn  dadurch  brisen  Einwirkungen  zu  entziehen.  So  sagt  Sam  Wide^:  «Durch  Wati'en- 
schlagen  und  Waftentanz  glaubt  man  die  Dämonen  wegzuscheuchen,  und  durch  allerlei 
Vermummungen  werden  sie  getäuscht».  0.  Benndorf  hat  auch  die  Sepulcralmasken 
und  die  antiken  Gesichtshelme  aus  diesem  Standpunkte  erklärt.^ 

Wir  haben  gesehen,  daß  die  gesichtverhüllendeu  Hauben  auch  immer  das  Kopf- 
haar völlig  verdecken  und  sich,  vielleicht  eben  deshalb,  so  weit  nach  rückwärts  er- 
strecken. Warum  das  Haar  so  sorgfältig  wie  das  Gesicht  verhüllt  wird,  ist  eine  Frage 
für  sich. 

Bei  uns  spielt  die  Maske  keine  so  deutliche  Rolle  mehr,  aber  beim  Mehabtrieb 
von  der  Alm  ist  ihr  Sinn  noch  ganz  klar  und  deutlich,  wie  man  aus  der  Arbeit  von 
Fr.  Karpf,  die  ich  angeregt  habe,  ersehen  kann.  Bei  dieser  Gelegenheit  tritt  auch  noch 
ein  Rest  der  \'erhüllung  der  Menschen  gegen  die  bösen  Geister  hervor,  indem,  wie 
A.  V.  Peez  in  Weißenbach  an  der  Enns  erkundet  hat,  der  die  Rinder  begleitende  Halter- 
bub sein  Gesicht  schwärzt. 

Wir  haben  aber  gehört,  daß  verschiedene  Anzeichen  dafür  sprechen,  daß  den 
Leichen  des  Aurignacien  Hauben  mitgegeben  wurden.  Das  erinnert  an  die  verbreitete  Sitte 
der  Sepulcralmasken,  die  Benndorf  auf  Grund  eines  ethnographischen  Materials  erklärte. 
Wenn  man  auch  dem  Wortlaut  seiner  Deutung  (S.  69)  nicht  ganz  zustimmen  kann,  so 
wird  man  ihm  doch  recht  gelien  müssen,  wenn  er  sagt,  die  Maske  hatte  den  Zweck, 
den  Toten  gegen  widrige  Einflüsse  zu  Ijehüten,  seine  Ruhe  abwehrend  zu  sichern.  «Wie 
des  öftern  bemerkt  worden  ist.  sagt  Benndorf  S.  70,  kommt  der  Maske  als  solcher 
die  Bedeutung  des  Schreckenden  und  Abwehrenden  zu;  gewiß  nicht  bloß  weil  sie  als 
eine  dem  lebendigen  Organismus  entnommene  Teilform  von  fremdartig  gesteigertem 
Aussehen  Verwunderung   oder  Angst  einflößt,  sondern  überhaupt,    weil   sie    deckt   und 

'  In  The  illustiateJ  London  News,  l:i.  Juli  \9l-2,  S.  5(1  war  ein  Bild  des  ersten  Laianneschen 
Reliefs  von  Laussei  und  seines  männlichen  Seitenstücks,  von  dem  ich  hier  zu  sprechen  keine  Gelegenheit 
habe  (vgl.  die  Lalannesclie  Publikation).  Der  mir  unbekannte  Autor  sagt  a.a.O.:  <^These  figw-es  .  .  . 
prore  the  acciiracij  i>f  the  sitpposilion  that  Qtialenianj  man  was  of  a  type  far  less  simiun  thun  was  once 
iiiiagineti,  antl  not  mach  lUfferent  froin  soine  e.risling  rairg^.  —  Bei  der  Gelegenheit  will  ich  dankbar  er- 
wähnen, daß  mich  P.  Puntschart  auf  diese  Publikation  aufmerksam  gemacht  hat:  er  erkannte  auch  sofort 
den  Zusammenhang  mit  der  Venus  von  Willendorf. 

-  Speke,   Entdeckung  der  Nilquellen  I,   S.  194.  —  R.  Andree,  Ethnogr.  Parall.,    1.  Autl.,  S.  38. 

'  Gercke  und   Norden,  Einleitung    in  die    Altertumswissenschaft  H,  S.  197. 

*0.   Benndorf,  Antike  Gesichtshelme  und  Sepulcralmasken,  Wien  1878. 
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verschliefJt.  Diese  Bedeutung  verstärkt  sich,  w<i  sie  in  Gold  hergestellt  ist,  da  dem 
Golde  als  solchem  eine  besondere  Wirksamkeit  gegen  Zauber  und  Unheil  beigemessen 
wurde». 

Ich  könnte  nicht  behaupten,  daß  ich  ganz  in  Benndorfs  Gedankengang  ein- 
zudringen vermag.  Namentlich  begreife  ich  nicht,  welche  Kraft  im  Decken  und  Ver- 
schließen allein  schon  liegen  könnte.  An  einer  anderen  Stelle  sagt  Benndorf  (S.  69): 
«Im  Begriffe  der  Totenmasken  liegt,  daß  sie  ein  möglichst  treues  Bild  des  Toten  geben 
sollen^.  Wenn  aber  die  Maske  apotropäisch  wirken  soll,  denke  ich,  dann  muß  sie 
gerade  unkenntlich  machen,  nicht  aber  deutlich  erkennbar.  Kurz,  ich  kann  in  der 
Porträttoteumaske  nur  die  künstlerische  Weiterentwicklung  eines  alten  Brauches  sehen, 
dessen  Grundgedanke  in  Vergessenheit  geraten  war. 

Was  Benndorf  über  das  Gold  der  Totenmasken  sagt,  ist  aber  bestimmt 
richtig.  Audi  die  Masken  unserer  Rinder  werden  reichlich  mit  Goldflitter  geschmückt. 
Benndorf  war  auch  in  der  Lage  noch  direkte  Zeugnisse  für  den  Glauben  an  die 
zauberabwehrende  Macht  des  Goldes  anzuführen,  a.a.O.,  S.  70,  Anm.  1.  Man  vergleiche 
dazu  auch  Wuttke,  Deutscher  Volksaberglaube,  §  119. 

Eines  möglichen  Einwands  gegen  meine  Annahme  der  apotropäischeu  Kraft  einer 
gesichtverhüllenden  Mütze  muß  ich  noch  gedenken.  Es  findet  sich  der  Aberglaube, 
daß  gerade  Nacktheit  Geister  und  Gespenster  verscheucht,  und  K.  Weinhold'  hat  dafür 
Beispiele  aus  Island,  der  Schweiz,  Deutschland  und  Indien  angeführt.  Ich  erinnere  auch 
an  die  Nacktheit  beim  Zauber,  worüber  ich  I.  F.  XVI,  S.  147  eine  Bemerkung  gemacht 
habe  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  berühmten  Bronzewagens  vod  Strettweg 
(Judenburg).  Ich  fragte  damals,  ob  die  Nacktheit  all  der  hier  beim  Opfer  erscheinenden 
Personen  zum  Kulte  der  Göttin  gehöre.  Gerade  beim  Opfer  erscheint  ja  auch  die 
Verhüllung  des  Opfernden. 

Der  Zwiespalt  scheint  mir  nicht  unlöslich.  In  Zeiten  der  Nacktheit,  der  Kleider- 
losigkeit,  kann  nur  die  Bedeckung  abwehrend  wirken,  und  dieser  Gedanke  kann  auch 
in  Zeiten  der  Kleidung  zum  Verhüllen  des  Gesichts  führen.  Aber  man  kann  es  be- 
greifen, daß  bekleidete  Menschen  gerade  durch  absolute  Nacktheit  oder  Enthüllung  der 
sonst  am  strengsten  verwahrten  Körperteile,  der  Genitalien,  des  Hintern,  die  bösen 
Geister  abzuwehren  suchen. 

Ein  Abwehrmittel  gegen  Zauber  ist  auch  das  Horu.  «In  Andalusien  trägt  mau 
als  Schutzmittel  gegen  das  böse  Auge  der  Zigeuner  ein  Hirschho^u^  und  Hörner 
spielen  heute  noch  in  Italien  eine  große  Rollo  als  Apotropaia ;  diesen  Sinn  hat  es  auch, 
wenn  bei  den  Wakamba  und  Wasiba  im  östlichen  Afrika  Hnrner  als  Amulette  ge- 
tragen werden.-^ 

Man  kann  solche  Bräuche  verstehen.  Das  Hörn  ist  dem  Tier  ein  äußerst  wirk- 
sames Abwehrmittel,  und  primitivem  Denken  entspricht  es  wohl,  in  dem  Hörn  den  Sitz 
der  abwehrenden  Kraft  zu  sehen,  so  daß  diese  Kraft  auf  den  Besitzer  des  Horns  über- 
geht.    Ich  zweifle  nicht,  daß  das  Schmücken  mit  Hörnern.  Zähnen,  Krallen  wehrhafter 


'  K.  Weinliold,  Zur  Gescliiclite   des  heidnischen  Rilus.     Ahhandl.  der  KOnigl.  Akad.  der  AVissensch. 
Berlin,  l!sy6,  S.  lUff.,  34  f. 

'  Bastian,  Mensch  in  der  Geschichte  III,  Ö.  140.  R.  Andree,  Eihnogr.  Parall..  1.  AuH.,  S.  44  f. 
3  Ploß-Renz,  Das  Kind,  3.  Aufl.,  S.  1-25 f. 
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Tiere  davon  ausgeht,    daß  man  mit  diesen  tierischen  Watien  auch  die  Kraft   selbst  an 
sich  nehmen  zu  können  vermutet. 

In  den  Alpen  ist  es  noch  ganz  gewöhnhch,  daß  man  Zahne  jagdbarer  Tiere  als 
Schmuck  an  der  Uhrkette  trägt.  Freilich  denkt  der  Bauer  (jder  Kleinstädter,  der  einen 
großen  silbergefaßten  Eberhauer  trägt,  garnichts  mehr  bei  diesem  Schmuck,  er  folgt 
einer  Mode,  die  aber  einst  Sinn  und  Zweck  hatte. 

Ich  denke,  es  kann  auf  keinen  Widerspruch  stoßen,  wenn  man  einen  Zusammen- 
hang zwischen  den  besprochenen  Frauengestalten  sieht.    Die  Ähnlichkeiten  bestehen: 

1.  In  rein  technischen  Sachen,  die  freilich  leichter  zu  bemerken,  als  genau  zu 
umschreiben  sind.  Doch  möchte  ich  auf  die  rote  Färbung  der  Willendorferiu  und  der 
Frau  aus  Laussei  mit  dem  Hörne  besonders  hinweisen. 

2.  In  Sachen,  die  aus  gleichen  Anschauungen  hervorgelien : 

a)  Die  Frauen  sind  alle  überernährt  und  haben  bedeutenden  Fettansatz.  Das  mag 
einem  Ideal  entsprechen.  Ferner  sind  es,  wie  Mediziner  versichern,  Frauen, 
die  schon  geboren  haben. 

b)  Die  Venus  von  Willendorf,  die  Frau  aus  Mentone,  die  beiden  Frauen  aus 
Laussei  haben  Hauben  auf,  die  das  Gesicht  und  das  Haar  vollständig  ver- 
hüllen, worin  ich  eine  apotropäische  Einrichtung  sehe.  Daß  die  Hauben  in 
ihrer  Form  ähnhch  sind,  habe  ich  erwähnt. 

c)  Die  Lausselsche  Frau  I  und  die  neue  Figur  haben  ein  Hurn  in  der  Hand,  in 
dem    ich  ebenfalls   ein  Apotropaion  erblicke. 

Keine  Übereinstimmung  ist  in  der  Haltung  der  Arme  zu  bemerken.  Die  Venus 
von  Willendorf  legt  die  Arme  auf  die  Brüste,  was  vielleicht  als  eine  Art  Schutz- 
bewegung aufzufassen  ist.  Man  sehe,  wie  das  kleine  Mädchen  in  Abbildung  1  in  seiner 
Verlegenheit  die  Arme  auf  die  Brust  legt.  Der  wehrfähige  Mensch  ballt  die  Hände 
vor  der  Brust,  um  seine  Bereitwilligkeit  zum  Faustkampf  anzudeuten,  und  bei  den 
Menschenaffen  kommt  es  vor,  daß  sie  in  der  Wut  mit  den  Fäusten  auf  der  Brust 
trommeln.  Die  Haltung  der  Arme  der  anderen  weiblichen  Figuren  ist  eine  gleichgültig 
hängende  oder  sich  an  den  Körper  anschmiegende,  soweit  nicht  die  Arme  in  Aktion  sind, 
etwas  tragen  (oder,  vor  der  Zerstörung  der  betreffenden   Stellen,  etwas  getragen  haben). 

Wenn  es  nun  immer  mehr  zugestanden  wird,  daß  die  Wissenschaft  die  Aufgabe 
hat,  hinter  dem  Werk,  auch  hinter  dem  der  fernsten  Zeiten,  den  Menschen,  der  es 
machte,  zu  suchen,  so  wird  man  wohl  die  folgenden  Antworten  auf  die  Fragen  nach 
dem  Kulturgrade  der  Bildner  unserer  Bildnisse  zulassen. 

Was  kann  man  von  den  Menschen  dieser  Zeiten  sagen? 

1.  Sie  hatten   Kunstwerke,  Reliefs   und  Rundfiguren  von   großem  Wahrheitswerte. 

2.  Sie  hatten  Farbensinn,  denn  sie  bemalten  ihre  Kunstwerke.  (Vielleicht  war  aber 
diese  Bemalung  mehr  als  bloßer  Schmuck.) 

3.  Sie  trugen  Armbänder  als  Schmuck  oder  als  Amulett. 

4.  Sie  kannten  einfache  Flechtwerke,  wie  die  Hauben  beweisen. 

5.  Sie  fürchteten  Zauber  oder  Dämonen. 

(j.  Sie  hatten  Mittel,  um  diese  abzuwehren,  die  ^^erhüllung  von  Kopf  und  Haar, 
das  Hörn  eines  Tiers. 

7.  Sie  verehrten  ein  weibliches  Ideal,  ein  fruchtbares,  fettes  Weib. 
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Man  könnte  nocli  weiter  gehen  und  siij;cn,  daß  dieses  lette  Weib  nur  im  Nielitstun 
seine  Reize  erlangen  konnte,  daß  es  also  gesellschaftliche  Zustiinde  gegeben  haben  muß, 
die  es  wenigstens  einigen  Weibern  ermöglichten,  gar  keine  Arbeit  zu  leisten  usw.  Ich 
will  nicht  so  weit  gehen.  Bescheiden  wir  uns  mit  den  anderen  Annahmen,  die  mehr 
greifbarer  Art  sind. 

Welch  große  Rolle  Fruchtbarkeit  des  Weibes  und  Gebären  im  Denken  der  Zeiten 
des  ausgehenden  Paliiolithikums  spielten,  kaiui  man  auch  an  dem  Weibe  mit  dem  Rentier 
sehen  (ol)en  Abbildung  7).  Es  mag  dieses  Weib,  welches  noch  nicht  geljoren  hat,  ein 
Seitenstück  zu  dem  Lausselschen  Weibe  sein,  das  soeben  gebiert  (Abbildung  11).  Aber 
was  bedeutet  es,  daß  das  schwangere  Weib  unter  dem  Rentier  liegt?  Soli  das  Bild 
besagen,  daß  das  Ren  über  die  Schwangere  hinwegschreitet?  Dabei  fällt  einem  sofort  ein, 
daß  man  heute  überall  mit  dem  Steigen  über  einen  Menschen  zauberische  Wirkungen 
hervorbringen  kann.  Und  bei  R.  Andree,  Ethnogr.  ParalL,  1.  Aufl.,  S.  34  lese  ich: 
«Umgekehrt  steigt  bei  den  Esten  der  Manu  über  das  Weib  hinweg,  wenn  die  Entbin- 
dimg nicht  rasch  genug  erfolgt»,  wobei  ersieh  auf  .Tos.  Woifg.  Boeder,  Der  einfältigen 
Ehsten  abergläubische  Gebräuche  s.  a.  (17.  Jahrh.)  15,  42,  19  beruft.  Diese  Nachricht 
könnte  für  einen  vielleicht  einmal  weitverbreiteten  Aberglauben  genommen  werden. 
Vielleicht  besagt  auch  unser  Relief,  daß  ein  Weib  leichter  gebiert,  wenn  ein  säugendes 
Ren  (das  also  selbst  vor  kurzem  geworfen  hat,  man  vergleiche  das  volle  Euter)  über 
das  kreißende  Weib  hinwegsteigt.  Dabei  müßte  der  Gedanke  vorschweben,  daß  das 
Ren  den  auf  dem  Weibe  sitzenden  Dämon,  der  die  Geburt  hindert,  abstreift.'  Über  die 
Befreiung  von  Krankheiten  durch  Durchkriechen  und  Abstreifen  Marie  Andree-Eysn, 
Volkskundliches,  S.  9  ff. 

Statt  des  Drübersteigens  zur  Hilfe  beim  Gebären  findet  man  auch  ein  Drüberziehen. 
.So  wird  von  den  Siebenbürger  Sachsen  berichtet:  «Soll  eine  Kuh  zum  ersten  Male 
kalben,  so  muß  eine  nackte  Frau  um  sie  herumgehen,  ihr  Hemd  über  den  Rücken  des 
Tieres  hinübergeben  und  unter  seinem  Bauche  wieder  hervorziehen».^  Dieses  Hinüber- 
ziehen des  Herades  ist  wohl  nur  ein  symbolisches  Darüberschreiten  oder  d(ich  in  seinem 
Grundgedanken  mit  diesem  nah  verwandt. 

Göttinnen  der  Fruchtbarkeit  und  der  geschlechtlichen  Betätigung  von  besonders 
üppigen  Formen  finden  wir  auch  später  im  inselgricchischeu  und  vorderasiatischen 
Kulturkreise  wieder.  Es  sieht  wirklich  so  aus,  als  hätten  uralte  Gedanken  den  .Jahr- 
tausenden getrotzt,  so  daß  sie  nur  verhältnismäßig  wenige  Veränderungen  erfahren 
haben;  die  (Jedauken  mögen  irgendwie  zusammenhängen,  wenn  auch  die  Archäologen 
einen  Zusammenhang  der  Kunstformen  ablehnen  müssen. 

Ich  will  hier  nicht  darauf  eingehen,  .sondern  verweise  nur  auf  einige  Literatur,  um 
anzudeuten,  woran  ich  denke.  E.  Meyer  in  Röscher,  Lex.  d.  griech.  u.  rüm.  Mythologie, 
s.  V.  Astarte.  —  Furtwängler,  ebd.,  s.  v.  Aphrodite.  —  Leon  Heuzey,  Les  terres 
cuites  Babyloniennes,  Rev.  arch.  211.  Bd.  (1880),  S.  1  ff.  —  S.  Reinach,  L'Anthrop.  IX 
(1898),  S.  26  ff.  —  H.  V.  Fritze,  .Jahrb.  d.  k.  d.  Archäol.  Instituts  XII  (1897),  S.  199  ff. 
Aus  dem  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  rührt   der  Ludovisische  Marmorthron    her.     Die 

'  Links  vom  Ren  sieht  man  zwei  Rundbalken;  spielt  sich  die  Szene  vor  der  Tür  einer  Hütte  auf 
der  Schwelle  ab?  Dora  Mitzky  hat  mich  aufmerksam  gemacht,  dafa  über  dem  Hauche  des  Weibes  ein  Hörn 
eingeritzt  ist.  —  ^  K.  Weinhold,  Zur  Geschichte  des  heidnischen  Ritus.  Abhandl.  der  Königl.  Akad.  der 
Wissensch.  Berlin,  1896,  S.  42. 
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Rückenlehne  zieren  zwei  Reliefs;  links  sieht  man  eine  jugendliche  weibliche  Figur,  nackt, 
das  rechte  Bein  über  das  linke  geschlagen,  flötespielend.  Nur  eine  Haube  deckt  ihr 
Haar  mit  Ausnahme  einiger  Löckchen  an  den  Schläfen.  Rechts  sitzt  eine  von  einem 
Mantel  verhüllte  Bürgersfrau.  Sie  legt  Weihrauchkörner  auf  eine  Schale.  Ist  die  nackte, 
nur  mit  einer  Haube  versehene  Hetäre  der  letzte  Nachklang  von  Anschauungen  höchsten 
Alters?  Petersen,  Mitt.  d.  k.  d.  Archäol.  Instituts,  Rom.  Abt.,  VII  (1892),  S.  54  ff.; 
M.  P.  Nilsson.  ebd.,  XXI  (1906),  S.  306  ff. 

Der  Gedanke,  daß  man  sich  durch  Verhüllung  mittelst  eiaer  Kappe  bösen  Ein- 
flüssen entziehen  kann,  spielt,  glaube  ich,  bei  den  Bedeutungen  von  germ.  *der  «ver- 
bergen» und  mhd.  funihiU,  tarnlappe  eine  Rolle.  Ich  will  mich  auf  die  Tarnkappe 
selbst  nicht  näher  einlassen;  nur  so  viel  sei  hervorgehoben,  daß  sie  nicht  eine  Kappe 
in  unserem  Sinne  war,  sondern  eine  Kopfbedeckung  (Kapuze,  Gugel)  und  kurzer  Mantel 
zu  gleicher  Zeit,  wobei  es  genügt,  auf  das  D.  Wb.  zu  verweisen.'  Später  wurde  das 
Wort  teils  auf  eine  Kopfbedeckung  bestimmter  Form,  teils  einen  Mantel  beschränkt, 
wofür  die  Belege  a.  a.  O.  zu  finden  sind. 

Die  Frage,  die  sich  an  die  Tarnkappe  schließt,  ist:  Wie  entstand  der  Glaube,  daß 
eine  solche  Kappe  unsichtbar  machen  kann? 

Und  dieselbe  Frage  legt  uns  das  Verbum  ags.  darian  «latere»,  mndl.  dareti  «sich 
verbergen»,  ferner  das  Adjektivum  ahd.  tarnl  «latens»,  ags.  diernc  «heimlich,  finster, 
boshaft,  heimtückisch,  zauberisch»  vor.  Vgl.  Falk-Torp.  Nw.  Dan.  Wb.,  s.  v.  Be- 
dage  sig. 

Mau  ist  darüber  einig,  daß  die  germ.  Sippe  (Torp-Falk,  S.  202)  zu  ai.  dhämti 
gehört,  aber  dieses  bedeutet,  wie  ein  Blick  in  das  P.  Wb.  lehrt,  ursprünglich  «hält, 
trägt,  stützt,  befestigt,  hält  aufrecht»  und  ähnliches.  Daraus  kann  man  sich  eine  ab- 
geleitete Bedeutung  «wehrt  ab,  hält  fern  ^  die  im  Avesta  vorliegt  (vgl.  Bartholomae, 
Airan.  Wb.,  s.  v.  darayo)  erklären,  denn  wenn  man  den  Feind  «festmacht»,  hält  mau 
ihn  ab  (doch  ist  auch  eine  andere  Erklärung  möglich,  siehe  unten),  aber  eine  Bedeutung 
«verbergen»  kann  man  nicht  daraus  ableiten.  Torp  macht  allerdings  einen  Versuch, 
indem  er  als  Bedeutung  seiner  W.  der  2  angibt:  «(nieder)halten,  verbergen -.  Das  ent- 
spricht ja  auch  älterer  und  noch  immer  weitverbreiteter  Art  der  Etymologie:  mau  führt 
geschickt  einen  Nebeubegriff  ein.  pia  frans,  macht  daraus  die  Hauptsache  und  läßt  den 
anderen  Bedeutungsteil  verschwinden,  ohne  die  Sache  zu  begründen. 

Es  ist  ausgeschlossen,  mit  den  gewrihnlichen  Mitteln  Bedeutungen  wie  «hält,  stützt, 
hält  aufrecht»  und  «verbirgt»  miteinander  in  einleuchtender  Weise  zu  verbinden.  Die 
Schwierigkeit  wird  auch  dadurch  erhöht,  daß  beide  Bedeutungen  konkreter  Art  sind  und 
ganz  ursprünglich  aussehen.  Uhlenbeck  hat  recht  getan  zu  ai.  dharüijati  9p6voi;  «Sessel», 
ion.  Opnvug  «Fußbank,  Ruderbank»  zu  stellen^  und  diese  Gerätenamen  bürgen  uns  dafür, 
daß  wir  die  Grundbedeutung  der  idg.  W.  '■'dhcr  richtig  erfassen. 

Aber  von  ihr  führt  zu  «verbergen»  kein  Weg.  Wohl  aber  kann  man  sich  vor- 
stellen, daß  —  umgekehrt  —  von  «verbergen»  zu  «halten,  stützen»  zu  gelangen  sei, 
denn  durch  Verbergen  kann  man  in  vielen  Fällen  zum  Halten  usw.  -  natürlich  im 
übertragenen   Sinne  —  gelangen.     Man   kann    an   verschiedene   Arten   des  Verbergens 

'  D.  Wb.  s.  V.  Kappe.  —  '  PW.  dhar  Bedeutun?  1-2:     festhallen,  .  .  .  zurückhalten,  .  .  .  widerstehen>. 
'  Vgl.  Boisacp  s.  v.  dpävo?. 
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dfiiken,  wohl  aiu^li  an  die  Selbstverbergung  durcli  Verhüllen,  wozu  die  Tarnkappe 
diente.  Aber  jedenfalls  ist  dann  der  Bedeutungsübergang  schon  uralt,  und  idg.  *dh(-retai 
hat  schon  bedeutet  «ist  verborgen»  und  «trägt,  hält»,  so  wie  *dlinirit'(l  bedeutet  haben 
mag  <verbirgt,  macht  fest».' 

Gewiß  scheint  mir  zu  sein,  daß  man  der  ßedeutungsentwicklung  von  ^dhtr  ohne 
Zuhilfenahme  kultureller  Gesichtspunkte  mit  den  traditionellen  Mitteln  nicht  gerecht 
werden  kann. 

Von  unserer  Wurzel  stammt  aucli  9uupa£  «Brustliarnisch,  Brust».  Bei  Aristo- 
phanes,  Ach.  1C97  bedeutet  es  «Becher»;  ötupiiaauj  bedeutet  «panzern»  aber  auch  «be- 
rauschen», öujpaxöeTi;  «betrunken».  Ai.  iJharaldS  hat  ain  Ende  eines  Koinpositvnns  den 
Sinn  «tragend,  haltend»,  für  sich  l)ezeichuet  es  einen  Behälter,  Was.serkrug,  was  wohl 
aus  der  ersteren  Bedeutung  entstanden  sein  kann.  Darnacli  wäre  OdupäH  ein  Werkzeug, 
eine  Vorrichtung  zum  Fassen,  Halten,  ein  Behälter,  also  wohl  zuerst  ein  Tongefäß, 
woraus  sich  die  Bedeutung  «Becher»  ergeben  haben  könnte.  Vom  Gefäß  erfolgte  die 
Übertragung  auf  die  Brust,  dann  auf  den  ßrustharnisch.  Begreiflich  ist  \^ijupr|crcrui  im 
Sinne  von  «bepanzern»;  der  Sinn  «berauscht»  ergibt  sich  vielleicht  aus  «bebechert». 
An  und  für  sich  könnte  &üjpa£  auch  ein  Werkzeug  zur  Abwehr  bedeuten  (ai.  dlinnh/äini 
«halte  zurück,  widerstehe»),  aber  die  Nebenbedeutungen  machen  die  andere  Bedeutungs- 
entwicklung wahrscheinlicher. 

IV.  Das  Verhüllen  der  Braut  und  die  Haubung. 

a.  Lat.  tiüho  r/ro.     Die  Verhüllung. 

In  den  letzten  Jahren  ist  die  lat.  Redensart  nabo  viro  mehrfach  Gegenstand  der 
Untersuchung  gewesen.  P.  Kretschmer  habe  die  Frage  Glotta  I,  S.  325  in  einem  sehr 
scharfsinnigen  Aufsatze  von  ganz  neuem  Gesichtspunkte  wieder  aufgegriflen,  F.  Solmsen 
hat  sie  Glotta  II,  S.  75  weiter  fortgeführt,  und  Kretschmer  ist  dann  wieder  auf  sie 
zurückgekommen  (Glotta  II,  S.  82). 

Den  Erfolg  dieser  vortrett'lichen  Arbeiten  sieht  man  bei  Walde,  2.  Aufl.,  s.  v.  miJ>o. 
Er  lehrt,  daß  nulio  zu  aksl.  snuhiti  «lieben,  freien»,  vü|U(pn  «Bi'aut,  junge  Frau,  Nymphe» 
gehört  und  daß  es  nicht  vom  Verhüllen  der  Braut  herrühre.  Was  Walde  noch  selbst 
beiträgt  (er  hält  für  möglich,  daß  auch  tiurtts  verwandt  sei),  berührt  uns  hier  nicht. 

Ich  bin  aber  nicht  ganz  in  der  Lage,  mich  den  Anschauungen  der  genannten 
Gelehrten  anzuschließen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Ich  glaube,  daß  kein  ge- 
nügender Grund  vorhanden  ist,  an  der  Existenz  eines  archaischen  nnho  «verhülle»  zu 
zweifeln  (Kretschmer  sagt  Glotta  II,  S.  82:  «Aber  nehmen  wir  immerhin  au,  es  habe 
ein  archaisches  nidjo  'verhülle'  existiert  .  . .»). 

Ich  kann  ferner  nicht  finden,  daß  mido,  ohnaho  «verhülle»  nicht  auch  im  Sinne 
von  'Verhülle  mich»  gebraucht  werden  konnte  (Kretschmer,  a.a.O.,  S.  83  sagt  selbst: 
«Gewiß  kommt  es  vor,  daß  ein  Verbum  transitive  und  intransitive  Bedeutung  vereinigt, 
aber  in  unserem  Falle  ist  es  eine  bare  Möglichkeit,  keine  Tatsache»).  Ich  begreife 
ferner  nicht,  wie  Kretschmer  sagen  kann:  «Endlich  kann  ich  mich  auch  mit  dem 
Dativus  commodi,  .  .  .  (die  Braut  verhüllt  sich  für  den  Bräutigam)  .  .  .  nicht  be- 
freunden.   Nirgends  läßt  sich  erkennen,  und  es  ist  auch  an  sich  unwahrscheinlich,  daß 

•  Im  Altindischen  fällt  die  Bedeutung  von   dhärati  und  dhärüyati  zusammen..     Siehe  P.  \Vb.  s.  v. 
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die  Vcrhülluno-  der  Braut  als  eine  Handlung  zum  besonderen  Vorteile  des  Bräutigams 
angesehen  wurde  oder  derart  dessen  Interessen  diente,  daß  eine  Bedeutungsentwickiung 
'sich  verhüllen  für  ihn"  —  'ihn  heiraten"  möglich  war»,  denn  er  selbst  sagte  Glotta  I, 
S.  327  sehr  richtig,  daß  die  Verhüllung  der  veiheirateten  Frau  «ihren  Grund  anscheinend 
in  der  Eifersucht  des  Ehemannes»  hatte.  Diese  Erklärung  reicht  auch  für  iiuho  riro 
aus,  womit  ich  nicht  sagen  will,  daß  sie  die  einzig  niögliche  ist  (vgl.  auch  Eduard 
Hermann,  I.  F.  XVH  (1904/5),  S.  379). 

Solmsen  hatte  a.  u.  O.,  S.  79  festgestellt,  daß  das  Perfekt  von  imho  «heirate»  mi/isi 
ist,  von  ohnahn  «verhülle»  aber  ohmihi  heißt,  und  darin  ein  Zeichen  gesehen,  daß  die 
beiden  Zeitwörter  nicht  identisch  sind,  was  Kretschmer  akzeptiert.'  Das  Argument 
versagt  aber,  denn  die  Sprache  kann  eine  Mehrheit  von  Formen  (.s^- Aorist  nupai  und 
Perfekt  luihi)  zum  Ausdrucke  der  Bedeutungsdifferenz  gebraucht  haben. ^ 

Da  das  Verhüllen  der  Braut  so  weit  verbreitet  ist^  und  nuho  riro  diese  Deutung 
zuläßt,  möchte  ich  an  der  alten  Ansicht  festhalten  und  mit  dem  Guten  der  neuereu 
Arbeiten  in  folgender  Weise  vereinigen.  Ich  nehme  zwei  Wurzeln  an,  die  miteinander 
gar  nichts  zu  tun  haben: 

I.  '■■(s)neiKUi.  Ab.  snao^a  «Gewölk»,  k3'mr.  hh^*/ «Nebel»,  vrIps  «Wolke,  Gewölk»; 
Hesych  vu&ov  •  acpujvov.  ffKoreivöv  und  vuSiiubeq  ■  OKOTeivuibec; ;  vucridCeiv  «schlafen»,  lit. 
siiäuckii  «schlummere»  F.  Solmsen,  Glotta  H,  S.  75ff. 

Wir  finden  also  eine  konkrete  Bedeutung  «Wolke»  und  eine  übertragene  «Schlaf». 
Was  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Wurzel  war,  läßt  sich  nicht  sagen.  Wenn 
ab.  snaodmif-  Yt.  19,  80  «kreischend,  schreiend»  (vgl.  die  Übersetzung  der  Stelle  bei 
Fr.  Wolf,  Avesta,  S.  295)  uns  richtig  führt,  dann  ist  der  Sinn  der  Wurzel  der  Lärm, 
den  die  Gewitterwolke  macht,  keineswegs  das  Verhüllen  oder  Bedecken  des  Himmels 
und  des  Lichts  durch  die  Wolke. 

IL  *(s)n('uhh  «verhülle».  Lat.  iinbo,  ohnnho  «verhülle»,  tiüho  riro  «heirate»,  rünü- 
hium  aus  *consnühiom,  prönüha  «die  VerhüUerin»,  vü|aqpii  «Braut,  junge  Frau,  Nymidie», 
aksl.  sniihiti  «lieben,  freien»  (vom  Manne  gesagt,  Kausativum,  also  eigentlich  «verhüllen 
machen»,  was  die  Verwendung  für  den  Mann  begreiflich  macht).  Der  s-Aorist  »iipsi 
wurde  auf  die  Bedeutung  «habe  geheiratet»,  das  Perfekt*»«/^/  auf  die  Bedeutung  «habe 
verhüllt»  eingeschränkt. 

Gar  nichts  zu  tun  hat  meiner  Meinung  mtho,  ohnaho  mit  mibes.  Wenn  man  die 
Wolke,  ohne  in  einen  Zweifel  zu  geraten,   eo   ipso   als  «die  Verhüllende»  ansah,  so   ist 

'  Die  beiden  Gelehrten  drücken  sicli  sehr  vorsichtig  aus.  Solmsen  sagt  Glotta  II,  S.  SO:  «Die  vor- 
geführten Tatsachen  beweisen,  wenn  nicht  mehr,  so  jedenfalls  dies,  daß  dem  Sprachgefühl  des  Volkes  nüho 
'heirate'  und  ofc««6o 'verhülle'  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange  standen.  Und  Kretschmer,  a.  a. 
<^.,  S.  83  betlachtet  den  Unterschied  von  wq>si  und  nuhi  als  Gegenargument  der  Verbindung  von  niibo 
'heirate'  und  nubo  'verhülle'. 

^  Mit  demselben  Recht  konnte  man  annehmen,  dafii  das  fefaked  der  Manios-Inschrifl  nicht  vom  selben 
Verbuni  herstamme  wie  das  feced  der  Duenos-Insclnitt.  Vgl.  weiter  pepigi,  pegl  und  pdii.ri,  pars!  und 
peperci,  enii  und  p/m^jsjhi  (.Stolz,  Lat.  Gram.,  4.  Aull.,  S.  277).  Daß  aber  solche  verschiedene  Bildungen 
sich  im  selben  Dialekte  erhalten  und  zum  Ausdrucke  von  Bedeutungsunlerschieden  benutzt  werden,  ist 
eine  allgemein  bekannte  Tatsache;  es  genügt  auf  lat.  loci  und  !oca,  Worte  und  Wörter,  Orte  und  Örter, 
Bande  und  Bänder,  Gesichte  und  Gesichter,  lat.  puptu/i  'habe  gestochen',  aber  interpunxi  'habe  abgeteilt' 
hinzuweisen.  Auch  wo  die  lautliche  Entwicklung  Dopi)elformen  erzeugt  hat,  wurden  diese  benutzt:  Beet 
und  Belt.  Reiter  und  Ritter.    Rahe  uml   Rappe.     Wundt,   Völkerpsychologie  I.  5,  S.  4-J4,  433. 

-  Vgl.  auch  Eduard  Hermann,  I.  F.  XVII  (1904/5),  S.  374«. 
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diese  Sicherheit  in  nichts  begründet  und  wird  direkt  als  falsch  erwiesen,  wenn  ab. 
snaoSaiit  richtig  erklärt  ist.  Damit  entgehen  wir  auch  der  immerhin  mißlichen  Annahme 
Kretschmers,  daß   nabo,    obnabo  ein  Denominativum  von  nithcs   sei  (Glotta  II,  S.  82). 

Schwierigkeiten  scheint  vujicpii  zu  machen,  weil  es  «die  Verhüllte>  beißen  müßte, 
aber  nach  seiner  Bildung  nicht  heißen  kann.  Doch  ist  auch  hier  die  Möglichkeit  einer 
Erklärung  vurhandou:  Ich  denke,  vuucpii  bedeutete  etwa  < Verhüllung»  und  wurde  für 
ein  anderes  Wort,  das  «Braut,  junge  Frau»  bedeutete,  verwendet,  weil  dieses  aus  aber- 
gläubischer Furcht  mit  einem  Tabu  belegt  worden  war. 

Auch  über  das  Sachliche  der  Verhüllung  hat  Kretschmer  Glotta  I,  S.  327 
beachtenswerte  Bemerkungen  gemacht,  deren  Inhalt  ich  hier  wiedergebe : 

Bei  den  Mobanuuedanern  muß  sich  jedes  erwachsene  Weib,  außer  etwa  der  Sklavin', 
gänzlich  verhüUeu.  Dagegen  beschränkt  sich  anderwärts  die  gewöhnlich  nur  teilweise 
Verhüllung  auf  die  verheiratete  Frau  «und  hat  also  ihren  Grund  anscheinend  in  der 
Eifersucht  des  Ehemannes».  Weiter  findet  man  aber  auch  die  Sitte,  daß  die  Verlobte 
vor  ihrer  Vermählung  sich  sowohl  vor  dem  Bräutigam  wie  vor  andern  Männern  ver- 
hüllt, um  sich  bei  der  Vermählung  erst  vor  dem  Gatten  zu  enthüllen.  Hier  ist  also 
die  Verhüllung  Zeichen  der  Verlobung,  die  Enthüllung  Zeichen  der  Vermählung.  Bei 
den  Griechen  waren  die  ävaKaXuniiipia,  die  Enthüllung  der  Braut,  ein  wesentUcher  Teil 
der  Vermählung,  während  die  Verhüllung  ganz  im  Hintergrund  steht.  Das  alban. 
mhl'on,  mhul'oH  bedeutet  «verhüllen-,  «verloben»,  und  so  wird  auch  die  albanische  Braut 
bei  der  Verlobung  verhüllt  und  bleibt  es  bis  zur  Hochzeit. 

Kretschmer  kommt  zum  Schlüsse:  Man  sieht  also,  es  ist  nicht  klar,  ob  die 
Zeremonie  der  Verhüllung  ein  gerade  für  die  Vermählung  so  charakteristischer  Akt  war, 
daß  diese  darnach  benannt  werden  konnte. 

Darüber  kann  man  sich  nur  ein  Urteil  bilden,  meine  ich,  wenn  man  sich  über 
die  Bedeutung  der  Verhüllung  ein  Urteil  gemacht  hat.  Die  Verhüllung  kann  folgende 
Gründe  haben. 

1.  Abwehr  von  Zauber,  abergläubische  Furchtgefühle,  vielleicht  auch  Scham. 

2.  Die  Eifersucht  des  Mannes,  der  sich  seinen  Besitz  sichern  will.  Vor  der  Hochzeit 
war  das  Weib  oft  geschlechtlich  frei  und  nicht  zur  Keuschheit  verpflichtet.  Nach  der  Hoch- 
zeit mußte  sie  Kleider  tragen  und  wurde  von  uun  an  unfrei.  «Dem  Ehemanne  er- 
scheint die  Kleidung  als  ein  Schutz  gegen  einen  Angi'iff  auf  seinen  Besitz  (Havelock 
EUis,  a.a.O.,  S.  62). 

3.  Dort,  wo  sich  das  Weib  auch  vor  dem  Verlobten  verhüllt,  liegen  selbstverständ- 
lich ganz  andere  Gedanken  vor.  Bei  den  Samojeden  muß  die  jung  verheiratete  Frau 
ihr  Gesicht  zwei  Monate  lang  vor  dem  Gatten  verbergen  und  darf  sich  erst  nach  dieser 
Frist  hingeben  (Havelock  Ellis,  S.  26).'-  Meine  ehemalige  Zuhörerin,  Dr.  DoraMitzky, 
denkt  bei  dieser  Sitte  an  die  temporäre  Weihe  an  eine  Gottheit  zum  Zwecke  der  Kon- 
zeption, die  wohl  nicht  immer  als  ein  natürlicher  Vorgang  betrachtet  worden  ist.^ 

Eigentlich  stellen  diese  drei  Gründe  nur  zwei  Typen  dar.  denn  eins  und  zwei 
gehören  zusammen.     Der  Zauber  wird  im  Interesse  des  Mannes   durch  Verhüllung  ab- 


>  Ich  erinnere  daran,   daß    auf  dem   Judenburfrer  Wagen    bloß  die  Göttin    und  Mann  und    Frau   ge- 
schlechllich  cliarakterisiert  sind.     Die  Sklaven  erscheinen  geschlechtslos.     I.  F.  XVI,  S.  146. 

-  Ähnliches  bei  Kaukasierii,  bei  den  mexikanischen   Azteken;    siehe  Eduard   Hermann,    J.  F.  XVII 
(1904;.ö),  S.  375 f.  —  3  A.  Dieterich,  Mutter  Erde,  2.  Aufl.,  S.  3-2  Anmerkung. 
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gewehrt.  Das  Weib  ist  Eigentum  des  Mannes  (0.  Seh  rader,  Dieludogermanen,  S.  93), 
auf  ihre  Untreue  stand  der  Tod.  Wenn  Scham  mitspielt,  dann  ist  dieses  als  die 
Reaktion  gegen  ein  unberechtigtes  und  unerfüllbares  Verlangen  eines  begehrenden  Andern 
aufzufassen,  was  ihrer  Natur  entspricht.  Wenn  der  Wilde  sein  Essen  allein  zu  sich 
nimmt  und  sich  also  ähnlich  benimmt  wie  ein  Huhn  oder  ein  Hund,  die  sich  mit  ihrem 
Fräße  au  einen  möglichst  sichern  Ort  flüchten,  dann  hatte  wohl  der  Mensch  noch  mehr 
Grund,  seine  Braut  und  sein  Weib  zu  sichern  vor  fremden  Angriffen;  das  geschah  durch 
Verhüllung.  Beim  Sichern  des  Fraßes  entwickelte  sich  die  Schamhaftigkeit  des  Essens, 
beim  Sichern  des  Weibes  die  Scham  der  Frau.'  Mich  wundert  eigentlich,  daß  nicht 
auch  das  Opfer,  das  man  den  Göttern  darbrachte,  möglichst  verhüllt  und  verljorgen 
wurde.*     Das  wäre  mir  verständlicher,  als  daß  der  Opfernde  sich  verhüllt.^ 

Daß  die  Verhüllung  für  A'erlobuug  und  Heirat  eine  entscheidende  Bedeutung 
hatte,  kann  ich  für  meine  Person  nicht  bezweifeln.  Auf  dem  Parthenonfriese  sieht 
man  den  iepöi;  t«MOS:  Hera  entschleiert  sich  vor  Zeus.  Aber  die  ävaKaXuTTTr'ipia,  die 
Entschleierung,  kann  ich  nicht  für  den  eigentlichen  bezeichnenden  Akt  der  Heirat  an- 
sehen. Das  ist  eine  Art  rationalistischer  Umdeutung  älteren  Brauchs  mit  anderem 
Gedankeninhalt. 

b.  Die  Haubung. 

Die  «Haubung»  ist  weit  verbreitet;  vgl.  O.  Sehr a der.  Die  Indogermanen,  S.  88, 
Leop.  V.  Schroeder,  Die  Hochzeitsbräuche  der  Esten,  S.  144.  Es  handelt  sich  zumeist 
um  das  Bedecken  des  Haares  der  Frau.  Bei  den  Indern  wird  es  nach  den  Grhya- 
Sutras  erst  nach  Eintritt  der  Schwangerschaft  verhüllt.  Auch  bei  den  Römern  war  die 
Verhüllung  des  Haars  ein  Zeichen  der  verheirateten  Frau.  Nach  germanischer  Sitte 
durfte  die  verheiratete  Frau  das  Haar  nicht  mehr  lose  tragen,  sondern  mußte  das  gehende 
anlegen.  Das  tat  sie  selbst  am  Morgen  nach  der  Brautnacht,  oder  die  Mutter  tat  es  ihr 
wie  die  römische  promiba.  A.  Pogatscher  hat  ags.  heoräsivxpe  =  hddsirkpe  als  «Haar- 
hüUerin»  erklärt.*  In  Rußland  ist  der  Powoinik  eine  Art  enganliegender  Kappe  oder 
ein  in  dieser  Form  eng  um  den  Kopf  geschlungenes  Tuch,  welches  das  Haar  verhüllt, 
geradezu  das  Abzeichen  der  Ehefrau.  Bei  den  Litauern  bedeckt  das  junge  Weib  am 
Morgen  nach  der  Trauung  sein  Haar  mit  der  motcrls,  dem  volkstümlichen  Tuch. 
Weiteres  in  dem  glänzenden  Buche  v.  Schröders,  S.  146 ff. 

'  «Bei  den  Abessiniein  wurde  die  Braul  vom  Koi)fe  bis  zu  den  Füßen  dicht  veiliüilt,  auch  der 
Bräutigam  verlmllt  hier  das  Haupt»;  E.  Samter,  Famihenfeste  der  Griechen  und  Römer,  S.  .50. 

-  Als  ich  das  Obige  schrieb,  erinnerte  ich  mich  der  Fundumstände  gewisser  prähistorischer  L'berreste 
nicht.  Carl  Helm  sagt  dai-über  in  seinem  eben  erscliienenen  Werlio,  Altgermanische  Religionsgeschichte  1913, 
S.  243:  «Unerklärt  ist  die  Eigenheit  dieser  Votiv-  und  Opfergaben:  daß  sie  versteckt,  vergraben,  ins  Wasser 
versenkt  werden.  Dieser  Brauch  ist  nicht  auf  die  Germanen  beschränkt,  er  findet  sicli  auch  bei  zahlreichen 
anderen  Völkern,  ohne  daß  der  Grund  dadurch  freilich  klarer  würde».  Helm  weist  dann  schlagend  die 
Unmöglichkeit  nach,  daß  es  sich  beim  Vergraben  um  eine  chthonische  Gottheit,  beim  Versenken  um  eine 
Wassergottheit  gehandelt  haben  kann. 

^  Die  Meinung  H.  Diels,  Sybillinische  Blätter,  S.  132,  über  diese  Frage  und  über  das  Verhüllen  der 
Braut  kann  ich  nicht  teilen. 

*  Pogatscher,  Anglia  Mitteilungen  12,  S.  196  ff.;  13,  S.  233  f.  Vgl.  Walde,  2.  Aufl.,  s.  v.  caesaries, 
H.  Trautmann,  German.  Laulgeselze,  S.  33.  In  den  Glossen  findet  sich  pronuba  mit  heordsirn'pe,  häd- 
swit'pe  übersetzt.  F.  Reeder,  Die  Familie  bei  den  .Angelsachsen,  hat  S.  49,  182  aus  dieser  Übersetzung  auf 
die  Einrichtung  einer  Brautfrau  bei  den  Angelsachsen  geschlossen. 
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Die  Frage  ist,  wie  sich  Haul)uug  und  Verhüllung,  die  doch  des  engsten  zusamraen- 
geiiöreu  und  ihrer  Herkunft  nach  identisch  sein  müssen,  zueinander  verhalten.' 

Statt  einer  länglichen  Deduktion  will  ich  hier  skizzieren,  wie  meiner  Meinung  nach 
der  Gang  der  Entwicklung  war,  indem  ich  zugleich  das  Fazit  dieses  Aufsatzes  ziehe. 

1.  In  Zeiten  der  Nacktheit,  der  Kleiderlosigkeit,  schützt  sich  das  Weib  durch  die 
Verhülkuig  des  Gesichts,  wie  wir  sie  aus  den  jüngeren  Perioden  des  Palaeolithikums 
kennen  gelernt  lial)en.  Die  Verhüllung  hat  die  Form  einer  Kappe,  die  wegen  der  Länge 
der  Haare  sich  bis  auf  den  Nacken  oder  auf  den  Rücken  erstreckt. 

2.  In  Zeiten  der  Kleidung  sind  zwei  Perioden  zu  unterscheiden:  a)  Es  wird  wie 
früher  das  ganze  Gesicht  verhüllt,  b)  Es  werden  nur  die  Haare  verhüllt.  Die 
Verhüllung  des  Gesichts  geschieht  durch  ein  Tuch,  die  der  Haare  durch  ein  Tuch  oder 
eine  Haube. 

Ich  kann  in  dem  Schleier,  der  Verhüllung  dei'  Braut,  und  der  Haube  der  Frau 
nicht  zwei  von  vornherein  verschiedene  Dinge  sehen.  Sie  sind  derselben  Urnatur,  sind 
apotropäischer  Art.-  Daß  sie  das  Weib  auch  vor  menschlichen  Angriffen  bewahren 
sollten  und  sich  als  sehr  wirksam  erwiesen  haben,  den  Frieden  des  Hauses  zu  schützen 
und  dem  Manne  den  Alleinbesitz  des  Weibes  zu  sichern,  kann  dabei  nicht  übersehen 
werden. 

Ob  das  Haar  eine  symbolische  Bedeutung  hatte  (Schrader,  Indogermanen,  S.  S8) 
und  ob  ein  Aberglaube  sich  speziell  auf  das  Haar  bezog,  so  daß  dessen  Verhüllung  sich 
so  lauge  erhalten  hat,  kann  man  noch  nicht  sagen.  Doch  sei  immerhin  daran  erinnert, 
daß  man  noch  heute  in  weiten  Kreisen  von  geliebten  und  verehrten  Personen  Locken 
erbittet,  daß  der  Zauber  mit  fremdem  Haar  noch  nicht  erloschen  ist,  daß  man  von 
Verstorbenen  Haare  zurückbehält,  um  sich  eine  Uhrkette  oder  anderen  Zierat,  ja  sogar 
aus  den  zerstäubten  Teilchen  der  Haare  ein  Bild  anfertigen  zu  lassen!  Vergessen  sei 
auch  nicht,  daß  das  Gebären  oft  mit  großem  Ilaarverlust  der  Frau  Hand  in  Hand 
geht,  wie  es  auch  bei  Tieren  bemerkt  werden  kann,  die  die  ausgegangenen  Haare  zum 
Füllen  des  Nestes  verwenden  und  sich  dazu  auch  Haare  selbst  ausraufen. 

Der  Schleier  der  Braut  und  die  Haube  der  Frau  reichen  bis  in  unsere  Tage  herein. 
Der  Brautschleier  wird  noch  allgemein  getragen,  die  charakteristische  Kopfzier  der  Frau 
lebt  noch  in  der  Redensart  «unter  die  Haube  kommen»  fort.  Die  englischen  Suffragetten 
haben  kürzlich  die  Haube  feierlich  verbrannt;  sie  haben  das  richtige  Symbol  gewählt, 
denn  diese  Haube  und  die  Gedanken,  die  damit  zusammenhängen,  herrschten  viele  Jahr- 
tausende.    Sie  werden  auch  nicht  so  bald  schwinden. 


'  Über  den  Sinn  der  Haubiing  sagt  Eduard  Hermann,  I.  F.  XVII  (1904/.5),  S.  379:  «Die  Scliönlieit 
der  jungen  Frau  soll  verhüllt  werden,  darum  darf  sie  das  Haar  nicht  inelir  frei  herabhängen  lassen,  sondern 
muß  es  in  Zöpfen  um  den  Kopf  legen  und  unter  ein  Tuch  oder  eine  Mütze  verstecken».  Die  junge  Frau 
schämt  sich  (bei  den  Russen)  ohne  Opoiroinik-  vor  den  Verwandten  zu  er.scheinen.     Elienda. 

2  Über  andere  Abwehrriten  bei  der  Hochzeit  vgl.  Samter,  Geburt,  Hochzeit  und  Tod,  1911,  S.  26 ff. 
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Einige  Aufragen,  die  mein  Kollege  Meringer  hinsichtlich  des  Gebrauches  von  Kimo? 
an  mich  stellte,  gaben  mir  Anlaß,  mich  mit  dem  Vorkummen  des  Wortes  und  der  mit 
ihm  sinnverwandten  Ausdrücke  eingehender  zu  beschäftigen.  Je  unzuverlässiger  sich 
die  vorhandenen  Zusammenstellungen  erwiesen,  um  so  gerechtfertigter  erschien  es,  den 
Versuch  einer  möglichst  vollständigen  Übersicht  zu  wagen,  die  ich  hier  als  bescheidenen 
Beitrag  zu  einem  künftigen  Thesaurusartikel  gebe.  Einige  längere  Artikel,  besonders 
der  lexikographischen  Literatur  (Hesychios,  Photios,  Suidas),  habe  ich  aufgelöst  und 
unter  die  einzelnen  ßedeutungstypen  aufgeteilt,  wobei  die  ursprüngliche  Reihenfolge 
der  Exzerpte  durch  Ziffern  in  eckigen  Klammern  erkenntlich  gemacht  ist. 

A.  Reuse  zum  Fang  der  Purpurschnecken. 

1.  Schol.  Aristoph.  Equ.  1150,  I  [3]  (kihuöc;):  TrXefiaa  ti  «  crxoivituv'^  f'vöiaevov  8|uoiov 
il&|iuj,  il)  TÖtq  TTopqpOpaq  XaiaßävoucTiv,  dq  ö  ai  iropqjijpai  Kai  tu  KOfXÜXia  eiaepTTOucriv '  tv 
auToTq  be  TOUTOiq  iai\  Kai  tö  beXeap,  wq  cpiicnv  Hpiubiavö?  Trapariöeiuevoq  rä  ZoqpoKXEOuq 
eK  TToi|uevujy  (Nauck  TGF"  463)  'Kimoiai  TrXeKToii;  TTopqpupai;  qp&eipci  yevoi;".  Daraus  ver- 
kürzt Hesychios  Kruaoq  I  [1]:  nXeKTÖv  ciYTe^ov,  ev  iL  Xa).ißävou(Ti  läq  TTopqpüpa^'  ecrii  be 
önoiov  r\bpi(i)  Kai  ev  aÜTUj  tö  beXeap.  Etymologicum  magnum  511,  3  Kvmöi;  •  irapä  tö 
KdiaTTTO)  Ka|a|Liöq  Kai  khiuö?  .  .  .  e'ffTi  be  Kai  nXe-fM«  ti  eK  0xo'V"^v*.     (a  =  2,  3,  8). 

Über  die  Gestalt  der  zum  Fang  verwendeten  Binseugeflechte  gibt  das  Aristo- 
phanesscholion  keinen  Aufschluß;  wir  erfahren  nur,  daß  die  Schnecken  in  dieselben 
hineinkriechen,  um  zu  dem  darin  befindlichen  Köder  zu  gelangen.  Aus  Angaben  des 
Aristoteles  geht  indessen  hervor,  daß  es  Reusen  waren  (TTepi  tu  lüja  iffTop.  V  13,  547  a  27 
cpuXüTTOucnv  ev  toT?  küptok;)  und  daß  als  Köder  kleine  Fische  (ib.  IX  2,  590b  1),  jedoch 
in  verfaultem  Zustand  (ib.  IV  8,  535a  7),  oder  andere  Schnecken  (IX  20,  603a  15) 
dienten.  Außerdem  besitzen  wir  noch  mehrere  andere  Berichte'  über  den  Fang  der  Purpur- 
schnecken, von  denen  ich  hier  zwei  als  besonders  wichtig  im  Wortlaute  mitteilen  will. 
Der  eine  steht  bei  Plinius  Nat.  Hist.  IX  132:  capiuntur  autem  purpurae  parvölis  raris- 
que  textii  velnü  nassis  in  alto  iactis.  inest  iis  esca,  clusiles  mordacesque  conchac,  ceu 
mitulos  videmns.  has  seminecis  sed  rcdditas  mari  avido  hiatu  revivlscentis  adpctunt  pur- 
purae porrectisque  Unguis  Infestant.  at  illae  aculco  exstimuJatae  clandunt  sese  coiipr'i- 
)iiunfqite  mordentia.  Ha  jmidcntes  aviditaie  sua  purpurae  tolluntur.  Der  zweite  findet  sicii 
bei  Oppianos  Hai.  V  5'.t8 — 611:  TTopcpüpai  au  nepi  brjTi  \xij  öffTpeioioiv  eaoi  |  Xixvar 
Toiri  be  oqpiv  eTi^Tuiuoq  'iffTaTai  aTP'l.  i  KupTibeq  nßaiai  TaXdpoi?  y^TÜw^'v  öfioiai  ttukvijcti 
ffxoivoicri  TeTUYiuevai  '  ev  h'  dpa  Ti^Oi  cTTpönßou?  ouYKtXcravTeq  6|aoö  xnf^",1<^'  TiöevTai "  di  b" 
ÖTav  €^I^eXdö■uucrl  ßopnq  laeöuouffai  epiuTi,  !  ^XiiJocrav  üttek  {VaXdiaii?  boXixt'iv  ßdXov '  r\  be  TeTUKTOi 


*  Sie  sind  gesammelt  bei  II.  Blüniner,  Technologie  und  Terminologie   der  Gewerbe  und  Künste  bei 
Grieclien  und  Römern  I  (1875),  S.  2äSlT.;  i>.  Aufl.  (1912),  S.  236  ff. 
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XfTTTii  t'  oSeiii  Te,    biü   axoiv^v    b"  trcivucTCTav  ;  cpopßfjq  i€|i€vai,  xc^eTrfjq  b'  f\VTr\aav  ebwbfiq" 
•fXujffcra  YÖp  tv  (TxoivoKJiv  epeibontvii  nuKivridiv     oiböverai,  crieivci  bi  Xü-fujv  ßpöxoq.  oü  b'  Ix' 
ÖTiiffffui    üvbüv«!  ne.uauia,  ^itvei  b'  öbuvt;)(Ti  raöeTcra.    eiaÖKtv  au  epucroim  7r€pi  -f^üJcrcTri  ,u€nauia?,  | 
TTOp9uptoii;  KÜXXiffTov  üqpüaMaaiv  avöoi;  ufovTti;. 

Obwohl  die  beiden  Berichte  in  manelien  Punkten  voneinander  abweichen  (wie  z.  B. 
besonders  darin,  daß  nach  Piinius  die  Schnecken  in  die  Geflechte  hineinkriechen,  nach 
Oppianos  aber  sich  auf  denselben  außen  festsetzen),  so  stimmen  sie  doch  gerade  darin 
übereiu,  daß  die  Geflechte  selbst  ausdrücklich  als  Reusen  oder  reusenartig  bezeichnet 
werden.  Man  wird  demnach  auch  für  das  Aristophanesscholion  dasselbe  voraussetzen 
dürfen,  aber  doch  mit  Rücksicht  auf  das  rchiii  nassis  des  Piinius  sowie  darauf,  daß 
KupTÖq  und  Kviiiö?  nirgends  zur  gegenseitigen  Glossierung  verwendet  werden,  annehmen, 
daß  zwischen  den  beiden  Gegenständen  gewisse  Unterschiede  bestanden. 

B.  Abstimmungsurne  mit  trichterförmigem  Deckel. 

2.  Schol.  Aristoph.  Equ.  llüO  I  [I]:  Krmöi;  6  Kdboq  tüiv  biKaffTiKÜJV  (?),  ev9a  tßaXXov 
läq  \\!r\cf>ovq.  "AXXujq  •  Krmöq  6  em  toö  KabiaKOu.  eiq  öv  TÜq  ^diqpouq  KaöieCTav  ev  toT? 
biKuCTTripioi?.  KpaTivoq  be  aÜTÖv  ev  Nöpoiq  (132  Kock)  axowvov"  r|8növ''  KaXeT"  ToioÜToq 
T«p  efiv€T0  Kai  riv  rrapönoioq  X'^vt]",  ujq  Kai  ZocpoKXfiq  ev  "ivdxiu  (Nauck  TGF'  273)  uoiepov 
bt  äfiqpopeii;  buo  'iöTavTO  tv  Toiq  biKaffxripioi?  6  jiev  xct^xoüi;  6  be  EuXivo?"  Kai  6  utv  Kupio? 
iiv  6  be  dKupog  ■  exei  be  <Kai  Venetus)  6  xc^xoüq',  üuq  cpiiaiv  "ApiOTOTeXn?  ("A&nvaiujv  TToXi- 
leia  c.  LXVIII,  p.  XXXV  33  ff.)  'bieppivnnevov  eTriöeua.  eiq  t6  aüinv  fiövriv  Tt'iv  HJiiqpov 
Kaöieff&ai".  TTpö?  toOto  ouv  6  Kr|,uöq'  civri  be  »jjticpuuv  lai^  xoipivai?  oi  biKaoiai  exP'Ä'VTO " 
aurai  be  kötxcu  Tive?  eicTiv,  üjq  qprjffiv  "EiracppobiTOi;  ev  Tuiq  AeEeOiv  (der  letzte  Absatz  aus- 
führlicher im  Scholion  zu  Vesp.   332). 

Die  Aristotelesstelle  lautet  im  Londoner  Papyrus:    eiol   be  d|i[cpo Ipei?  [büo  Keijuevoi 

ev  Tiij  biKaOTtipiuJ,  6   uev  xc^KOÖq,  [6  be  EujXivoq 6  ^ev  [xc^i^oü  \c,  KÜpioq,  6  be  £uXivO(; 

uKupo?.  exujv  6  xa^[KoOg  e]TTi&rma  bieppivr||Lievov,  üjctt'  aÜTi'iv  [)a6vr|]v  x^wpeiv  Ttiv  i^ji^cpov,  'iva 
Hr|  büo  6  auTÖq  [evßdXXjr) ;  bei  Pollux  VUI  1 23 :  au9i<;  be  buo  d^cpopeli;,  6  fiev  xaXKOuq  ö  be 
EüXivo?,  6  uev  KÜpiog,  ö  b'  dKupoq "  tüj  be  x^Xküj  entiv  eirOiina  laid  Mir|<piu  x'JJpcv  exov  .... 
von  hier  ab  Lücke  im  Text  (a  und  b^  1.  3,  8;  c  ^  8,  9). 

3.  Schol.  Aristoph.  Vesp.  99  (Ktiiiog  KaXöq):  Ktiuö?  KaXeliai  tö  idic,  KabiffKOiq  eiriTiSe- 
uevov.  bi'  QU  idq  ijir|cpouq  KaSieffav,  'i'va  ui]  öXicrSdviuoiv "  effri  be  irXeTHa  ti*  biKTutübe«;  Kai 
il^uiJübeq^  dvuuöev  TrXaTÜ,  Kdiujöev  ffxevöv'^.  Im  Ravennas  bloß:  Kimöq  ecTTi  TrXefua  ti, 
bi  ou  Tiiv  biKaOTiKiiv  njfiqpov  KaöiecTav  (a  und  b  ^  1 ,  2,  8 ;  d  =  5). 

4.  Schol.  Aristoph.  Equ.  1150  II  (KaraiiriXiJüv)  .  .  .  KiTuoq  be  eKaXeTio  tö  euiTiaeuevov 
TrXefua  tüj  Kabioi,  bi"  ou  oi  biKaffToi  Kaöieoav  TÜq  nji^cpou?. 

T).  Suidas  Krmöq  II  [1]:  TiXeTM«  Kujvoeibeq'',  bi  ou  Kaöidffiv  oi  biK«ffTai  Tiiv  ipnqpov  ei? 
TÖv  Kdbov  (bis  hierher  ^  Photios  Kimo?  II  [1]).  "ApiffTOcpdvtiq  (Vesp.  754)  'KüTTiCTTaii-|v  tm 
T0T5  KriMOiq'  (d  =  3). 

G.  Pollux  YIII  17:  KabiOKoq  juev  ouv  eaxi  tö  drfeiov  •  uj  tu?  (jji'iqpouq  e-fKaaieoav, 
Kimöi;  be  bi    ou  Kaniiecrav  ai  HJiiqpoi  eTTiKeinevou  tlü  KabicfKiu. 

7.  Derselbe  VIII  123:  Kai  Kdbov,  iL  Krinöi;  eTTketTo,  bi  ov  KaSieTo  11  i+Jiiqpoq;  folgt 
die  Umschreibung  des  Aristoteleszitates  (oben  2).  Auch  in  \'1II  16  und  61  sind  KriMÖq  (oi) 
und  KabiOKoi;  (-01)  nebeneinander  genannt. 
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8.  Aittic,  piiTopiKüi  in  Bekkcrs  Anecdota  275,  25:  Kiiiiöq-  nXe-fM«  ti  €k  axotvlojv" 
tTTiTiöenevov  Ti^j  vbpia  irapoiuoiov  x^^^f  n  n&MÜJ'',  öi"  oü  räq  biKüaTiKÜq  KUÖieffav  ipiicpouq; 
es  folgt  das  Lemma  KabicjKoi  (a  und  b=  I,  2,  3;  c  =  2,  9). 

9.  Hesychios  K)-|)iö(;  I  [?]:  öriXoT  be  Kai  tö  emTiöeiaevov  tij  tlüv  biKacrrüiv  übpia  ireTiXt-f- 
|.ievov  TTiüiaa  Tiapöiaoiov  xüjvr)''  (c  =  2,  8) 

Da  der  Wortlaut  de;?  SopLokleszitats  in  2  ausgefallen  ist,  kann  man  nicht  wissen, 
ob  Kimöq  in  demselben  als  Deckel  der  Stimmurne  erwähnt  war.  x^Jüvn  bedeutet  Schmelz- 
tiegel oder  Trichter;  beides  kommt  hier  auf  dasselbe  hinaus,  da  auch  der  Schmelztiegel 
(ein  drro?  K€pa|ueoöv  nach  Agatharchides  28;  vgl.  Diod.  Sic.  III  14)  meistens  eine  sehr 
steile  konische  Form  hat,  um  in  die  Kohlenglut  gestellt  zu  werden.  Daß  der  Deckel 
der  Stimmurne  die  Spitze  nach  unten  kehrt,  bezeugt  3;  daß  er  aus  Binsen  sieb-  oder 
netzartig  getiochteu  war,  die  durch  b  markierten  Stellen,  die  sich  an  ein  Wort  des 
Kratinos  (2)  anschließen.  Hervorzuheben  ist,  daß  Aristoteles  den  Ausdruck  Kniaöq  ebenso- 
wenig kennt,  wie  KÜbcq  oder  KabiOKoq;  er  spricht  nur  von 
einem  durchbohrten  Aufsatz.  Auch  ist  der  Grund  für  diese 
Einrichtung  bei  ihm  anders  augegeben  als  in  3;  hier  'damit 
die  Stimmarke  sicher  in  die  Urne  und  nicht  daneben  fällt', 
bei  Aristoteles  damit  niemand  zwei  Marken  auf  einmal 
hineinwirft'.  Es  liegt  also  in  2  eine  teilweise  von  Aristoteles 
abweichende  Überlieferung  vor,  die  an  einen  bei  Arigtophaues 
gebrauchten  mehr  volkstümlichen  als  offiziellen  Ausdruck 
anknüpft.  Daß  dieser  Ausdruck  sich  auf  die  Ähnlichkeit 
mit  der  allbekannten  Form  der  Fischreuse  stützen  konnte,  ist 
unzweifelhaft;  die  Übereinstimmung  wird  besonders  auffallend,  wenn  man  an  die  noch 
jetzt  allgemein  übliche  Form  der  Reuse'  mit  einem  eingebauten  Trichter,  der  die  Spitze 
nach  innen  kehrt,  denkt  (vgl.  die  Durchschnittsskizze  des  Mündungsteiles  Abbildung  1). 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wäre  vielleicht  auch  der  ausdrückliche  Hinweis  auf  die 
Verweridung  von  kleinen  Muschehi  statt  Stinimsteinen  oder  Bohnen  (am  Ende  von  2)  nicht 
bloß  als  ein  überflüssiger  gelehrter  Ballast  zu  bezeichnen ;  nach  anderweitigen  Proben 
ist  dem  Epaphroditos  eine  Ausdehnung  der  Analogie  auch  nach  dieser  Richtung  wohl 
zuzutrauen.     Doch  bietet  sich  noch  eine  andere  Möglichkeit,  nämlich 


Abbildung  1. 

Mündung  einer  Fischreuse 

(Skizze). 


C.  Tragbares  Kohlenbecken  (aus  Ton). 

10.  Suidas  Krmo?  II  [9]:  Kai  lurixaviKov  ti  TTupqpöpov  latixävtiiaa. 

Aus  dem  Wortlaut  der  Stelle  würde  sich  niemals  eine  befiiedigende  Deutung 
gewinnen  lassen,  wenn  nicht  die  Denkmäler  zu  Hilfe  kämen.  Gemeint  sind  die  zuerst 
von  A.  Conze  (Jahrbuch  V.  1890,  S.  118  ff.)  im  Zusammenhange  behandelten  Kohlen- 
becken-, deren  Ähnlichkeit  mit  einer  Stinimurne  so  augenfällig  ist  (Abbildung  2),   daß 

'  Ob  das  neben  dem  schlafenden  Fistherknaben  des  Neapler  Museums  (z.  B.  bei  Baumeister,  Denk- 
mäler I,  Fig.  58S)  am  Boden  liegende  geflochtene  Gefäß  eine  Fischreuse  darstellen  soll,  ist  zweifelhaft;  sie 
könnte  nur  zum  Fang  ganz  kleiner  Fische  oder  allenfalls  kleinerer  Muscheln  gedient  haben.  Eher  wird 
man  an  ein  Geläfä  zur  Aufbewahrung  lebender  Köderfischchen  denken  dürfen. 

^  Diels  (bei  Conze,  S.  IIS)  erkennt  in  ihnen  die  bei  Pollu.x  VI  88  geschilderten  nupauvoi.  Der  Name 
Kr)|iiii;  wird  nach  dem  obigen  jedenfalls  nicht  abzulehnen  sein.  Weiteres  bei  0.  Benndorf,  Eranos 
Yindob  1893,  S.  :^82  ff.;  Fr.  Winter.  Jahrb.  XII  (ISilT),  S.  ItiOf.:  R.  Meringer.  J.  F.  XXI  (1907),  S.  289  ff. 
Ein    naher    Verwandter   ist  das  von  E.  Pernice  (Jahrbuch  XIY,  60fi.)  besprochene  Gerät. 
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sie  jeden  weiteren  Kommentar  überflüssig  macht.    Die  aufrechte  Stellung  und  die  bequeme 
Tragbarkeit  rücken  dieses  vermutlich  in  den  meisten  altgriechischen  Häusern  vorhandene 
Gerät  um  so  viel  näher  au  die  Stimmurne,  daß  die  Herleitung  des  Namens  der  letzteren 
vom  Kohlenbecken  wahrscheinlicher  wird  als  die  von  der  Purpurscinieckenreuse. 
In  dieselbe  Gruppe  gehört: 

D.  Würfelbecher  und  Würfelfallturm. 

11.  Harpokration  cpi|aoi  ■  Aicixivii?  kutü  Ti|iäpxou  (59)  'Kai  (pi|noüi;  Kai  KußeuTiKä 
eiepa  öpfava "  <pi|uö(;  b'ecTTiv  o  KuXoü^tvog  Krmöq,  de,  öv  eveßdXXovTO,  Ka&ä  qpaffiv  o't 
•fXiucTcTOTpäcpoi .    AicpiXoq    tv  Zuvujpibi   (76  Kock) 

'eXk'  eg  luecrov  töv  qpi|uöv,  ibq  äv  eMßdX),^. 
Ebenso,  nur  in  verschiedener  Weise  verändert 
und  gekürzt,  Suidas,  Photios,  Etymolog,  ge- 
nuiuum  (Miller  Melanges,  S.  301  ^  Etymolog, 
magnum  795,  19  mit  dem  Zusatz  der  Hand- 
schrift V),  AeSeii;  ptiTopiKai  in  Bekkers  Anec- 
dota  314,  3,    sämtlich  unter  (pi|uö?(-oi). 

12.  Schol.  Aeschin.  Kaiä  Ti|a.  59  Vat. 
Laur.  Fgmnci:  qpiiaoüq  bt  dXXaxoö  ^lev  oriiaaivei, 
de,  oöq  eiaßäXXovTUi  ai  HJiiqpoi,  tvTaöOa  be  ä 
vüv  KaXoöoiv  Ol  KußeuTai  TTUpfia;  B:  (pi|aoi  oi 
KaXoü|U€VOi  Ki-||uoi,  de,  ovq  eveßuXXovTO  oi  dOTpä- 
■faXoi . 

13.  Pollux  Vn,  203  (Kußeia)  iiiXia,  Kii|uoi, 
cpi|aoi;  X,  150  dasselbe  in  umgekehrter  Reihen- 
folge. 

Daß  im  Harpokrationartikel  und  seiner  Sippe  (11)  das  Subjekt  zu  evEßäXXovTo  fehlt, 
ist  schon  längst  bemerkt  worden;  Toup  wollte  oi  qpifioi,  Küster  oi  äOTpdYaXoi  ergänzt 
wissen.  Die  letztere  Vermutung  scheint  durch  das  kürzere  Aischinesscholion  (12) 
bestätigt  zu  werden ;  indessen  erweckt  die  längere  Fassung  ebensosehr  durch  ihren  Inhalt 
wie  durch  das  Präsens  den  Eindruck  guter  und  alter  Überlieferung.  Daß  mit  cpifiö? 
=  KiiMÖg  hier  ein  beim  Würfelspiel  benutztes  hohles  (lerät  (das  von  den  Römern  pliimns, 
fritilhis,  pyrgiis,  fiirricitla  genannt  wurde:  das  Quelleuniaterial  bei  ßlümner,  Die  römi- 
schen Privataltertümer,  S.  413f.)  bezeichnet  wird  uud  nicht  etwa  das  muldenförmige 
Spielbrett  (alveiis)  mit  erhöhtem  Rande,  ist  klar;  im  übrigen  stellen  sich  der  Deutung 
recht  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Blümner  denkt  an  einen  sich  nach  unten 
verjüngenden  Becher,  aus  dem  die  Würfel  geworfen  wurdeu;  daß  ein  solcher  die  Öffnung 
an  der  weitesten  Stelle  hat,  wäre  an  sich  kein  Hindernis,  denn  er  ist  auch  so  Trapöiaoioq 
Xüjvr)  (2,  8)  und  widerspricht  nicht  dem  unter  E  geschilderten  Typus  des  Kruuöq.'  Aber 
daß  der  Würfelbecher  stets  unten  schmäler  als  oben  war,  geht  aus  Antholog.  lat.  ed. 
Riese,  193,  1:  In  inirte  alveoli  pi/rfjns  vchit  uriia  rcsedit  keineswegs  hervor,  eher  das 
Gegenteil,  da  ja  auch  die  iirna  eine  gegenül^er  dem  Hauptteil  sich   stark   verjüngende 


Abbildung  i. 

Antike  Kohlenbecken. 

Nach  F.  Kopp,  Archäologie  III. 


'  Unsere  heutigen  Würfelbecher  (bezeichnenderweise  meist   aus  Leder,  wie   der  Typus 
in  älterer  Zeit)  haben  tatsächlich  diese  Form. 
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Öffnung  hat  Das  in  AbbikluDs  3  dargestellte  Exemplar  hat  zylindrische  Bohrung, 
macht  aber  durch  seinen  ausladenden  Fuß  eher  den  Eindruck  eiues  auf  der  breiteren 
Schnittfläche  stehenden  Kegelstunipfes.  Vollends  unmöglich  erscheint  es  mir.  pi/n/Hs 
und  titrricuh,  wie  es  Blümner  tut,  mit  dem  einfachen  Würfelbecher,  also  mit  dem 
frifillKS  zu  identifizieren.  Die  trotz  ihrer  Mängel  vollkommen  deutliche  Zeichnung  der 
Wiener  Ghronographenhandschrift  (Abbildung  4)  zeigt  ein  dem  oben  angezogeneu  An- 
thologievers ganz  entsprechend  angebrachtes  Gerät,  das  gewiß  niemals  dazu  gedient  hat, 
Würfel  von  oben  aufzunehmen,  geschüttelt  und  geschwungen  zu  werden  und  dann  die 
Würfel  bei  derselben  Öffnung  herausfallen  zu  lassen.    Bei  dieser  Art  der  Benützung  wäre 


Abbildung  3. 

Antiker  Würfelbecher. 

Nach  Daremherg-Sagho  IF,  1391,  Fig.  3297. 


Abliildung  i. 

Tisch  mit  Wüifclturm   und 

Wüifeln. 

Nach  .Strzygowski, 

Clironograi)h  v.  Jahre  354. 


ja  die  künstliche  Konstruktion  ganz  zwecklos  gewesen!  Vielmehr  weist  alles,  auch  die 
der  unteren  Öffnung  vorgelegte  Treppe,  darauf  hin,  daß  die  Würfel,  von  oben  hinein- 
geworfen, durch  das  Türmchen  durchrollen,  natürlich  um  die  Einwirkung  des  Zufalls 
möghchst  zu  begünstigen  und  jedes  corrigrr  Ja  fortnnc  auszuschheßen,  welchem  Zweck 
schließlich  ja  auch  der  Würfelbecher  mit  seinen  gradus  und  Rillen  dient.'  Man  wird 
also  zwei  verschiedene  Gerätschaften  annehmen  müssen :  den  Würfelbecher  und  den 
Fallturm.  Wenn  der  letztere  oben  eine  schmale  Einwurföö'nuug  hatte,  so  ist  die  Ähn- 
lichkeit mit  der  Stimmurne  (und  der  Reuse)  hinlänglich,  um  die  Benennung  zu  recht- 
ferrtigen;  das  spitze  Dach  des  Türmchens  auf  der  Abbildung  des  Chronographen  (Ab- 
bildung 4)  macht  es  allerdings  wahrscheinlicher,  daß  bei  dieser  Form  der  turricula  die 
Würfel  durch  das  unten  augebrachte  Tor  in  den  umgekehrten  Behälter  eingelegt  wurden, 
worauf  dieser  mit  raschem  Schwung  auf  den  alveus  gestellt  wurde  und  die  Würfel 
über  die  Treppe  herausfielen  (qai  romif  intemas  iessenüas  (jradihus,  Anthol.  lat.  193,2). 
Andrerseits  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  sich  der  Ausdruck  ei?  öv  eßdXXovTo 
(11  und  12)  auch  vom  Einlegen  der  Würfel  in  den  Becher  verstehen  läßt,  so  daß  es 
unentschieden  bleibt,  welches  der  beiden  Geräte  im  Scholion  gemeint  ist.  Auch  das 
luvenaJschoiion  zu  XIV  5  frifillo  jJll^ide  cornca  qiii  qpiMÖq  äiritur  (jracce,  apud  atiiiqxos 
nam  in  cornti  mittrhant  trsAcras  inoicnttsquc  fundchaut ;  auf  fr'dUJuni  jit/njum  dixit  scheint 
mir  auf  zwei  verschiedene  Dinge  hinzuweisen. 

'  'Unter  den  falschen  Würffeln  befanden  sich  NiderlSader,  welche  man  schlQrflend  hineinrollen 
muste  .  .  .  Andere  waren  Oberländisch,  denselben  muste  man  die  Bayrische  Höhe  gehen,  «an  man  werden 
wolle'  usw.     Grimmeishauseus  Abentheurllcher  Simplicissimus    II.  Buch,  20.  Kapitel. 
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14.  Wenn  bei  Konstantinos  Porpbyrog.  De  caeremoniis  646,  17  sich  das  Wort 
Xaiaofföpiov  in  der  Bedentung  -f^^tucrcroKÖnov  oder  XüpvaS  (Sarg,  Sarkophag)  gebraucht 
findet,  so  ist  hier  x^no?  =  kiimö?  ohne  Zweifel  ursprünglich  von  der  Aschenurne  als 
einem  Gefäß  mit  verengter  Mündung  verstanden  worden. 

Die  jetzt  folgenden  Typen  zeigen  eine  auffallende  Verschiebung  der  Wortbedeutung. 

E.  Maul-  oder  Beißkorb  der  Pferde. 

15.  Xenophon  TTepi  iTTTTiKiiq  V,  3:  eibevai  öe  xP'i  töv  imroKÖnov  Kai  töv  Kimöv  Trepm- 
9tvai  TU)  'iTTTTiij  Kui  otav  im  i|)n£iv  Kai  öiav  eni  KaXicTipav  iEäfr)  kui  dei  öe  örroi  äv  dxaXivoi- 
Tov  dp,!  Kriiaoöv  bei'  6  TÜp  Kii^öq  dvaiTveTv  ^ev  oü  KuiXOei,  ÖÜKveiv  bk  oOk  id.'  Kai  tö 
eTTißouXeüeiv  be  nepiKei^evoi;  indXXov  eSaipeT  töiv  'i'ttttujv.     Paraphrase  bei  Pollux  I,  202. 

16.  Pollux  I,  198:  Kai  larjv  tö  nev  öXuj  tüj  OTÖnaTi  toO  'i'ttttou  irepiTiöeiaevov  xa'^ivoüv 
r|&HU)beq"'  Kruaö?  KaXeiTai. 

17.  Schol.  Aristoph.  Equ.,  11.50  [2]:  Kai  6  'itittok;  be  TrepiTiöejaevog  oütuji;  eKuXeiTO 
Ktiiaoq,  6  KaXoü|ievo<;  (pi|a6i;,  öiq  Zevocpüiv  ev  To'iq  TTepl  iTTTUKiiq  (16). 

18.  Photios  KHHÖ?  II  [2]  =  Suidas  Kriiaö?  II  [2];    Kai  tö   toi?  'ittttou;   emTiaeiaevov. 

19.  Psalm.  31,  9:  ev  xc'^'vüj  Kai  Krmil)  loix;  Oia^övag  aÜTÜiv  dyHai,  und  dement- 
sprechend die  Itala  in  freno  et  camo,  wogegen  die  2.  Hand  des  Sinaiticus,  des  Alexan- 
drinus,  die  Versio  Hebraica  und  die  Vulgata  die  Wortfolge  umkehren. 

20.  Strabon  XV,  1,  'oQ  (p.  717):  von  den  Brachmanen  dvTi  be  xaKwdiv  (piuoTq 
Xpilfföai  KriHÜJv  niKpöv  biaqpepoucriv. 

21.  Anthologia  Palat.  VI,  233  MaiKiou  {=  Suidas  Kimöq  II  [8j  Kai  ev  eTTif pd|u,uaTi) : 
fofiqpiöbouTTa  x«^ivä  Kai  dMcpiTpiiTOv  uTTei<p>KTav  Kinaöv. 

Eine  in  diesem  Zu-sammenhange  im  Thesaurus  nachgewiesene,  aber  nicht  aus- 
geschriebene Stelle  aus  den  KeOToi  des  Sex.  Julius  Afrikaiuis  bei  M.  Thevenot,  Mathe- 
matici  veteres  1693,  p.  292,  29,  ist  mir  unzugänglich  gebüeben. 

22.  Hermeneumata  Monac.  (Corp.  Gloss.  Lat.  241,  10:  öcra  ev  iTTTTobpoiuiLu  quae  in 
ci)Xo):  K111UÖ5  Camus;  darnach  die  Artikel  frenum,  lorum,  flageJJnm.  Vgl.  Ps.-Rufinus 
in  Ps.  33,  3  iionenta  domantur  frenis  camo  verhere.  Bei  Isidorus  Orig.  20,  16  bloß  camns 
ohne  Erklärung.  Prov.  26,  3  nach  Aquila  und  Theodotion:  öiffTrep  \xäat\E  ittttuj  Kai 
Kimöq  (cpi^iöq  Symmachos,  KevTpov  LXX)  övlu;  Stimulus  Itala,  camus  Vulgata. 

Über  Kiiiaöi;  in  dieser  Bedeutung,  nämlich  eines  das  ganze  Maul  des  Pferdes  um- 
schließenden Korbes  (Abbildung  5  wird  dies  deutlicher  machen  als  eine  lange  Be- 
schreibung), hat  E.  Pernice  im  56.  BerHner  Winckelmannsprogramm  1896  (Griechi- 
sches Pferdegeschirr)  in  sachlich  erschöpfender  Weise  gehandelt.  Für  uns  ist  es  von 
besonderer  Bedeutung,  daß  die  Hauptüffnung  dieses  Kmiöq  nicht  verengt  ist,  sondern 
mit  dem  größten  Durchmesser  zusanmienfällt  und  daß  es  jetzt  das  Gerät  ist,  welches 
eine  Verengung  oder  Zusammendrückuug  bewirken  soll.  Zu  beachten  ist  auch,  daß 
nicht  nur  alle  hier  angeführten  Stelleu  den  Maulkorb  von  der  Zäumung  oder  dem 
Zügel  streng  scheiden,  sondern  eine  (20)  sogar  Kr||i6q  und  qpiMÖq  unterscheidet,  die  viel- 
fach zusammengeworfen  werden  (s.  11,  13,  28,  32,  37,  39,  40,  50,  52).  Daß  an  dieser 
Stelle  Strabon  mit  Krmöq  eine  Art  Kappzaum  bezeichnet,  wie  Pernice,  S.  16,  annimmt, 
ist  kaum  richtig;  vielmehr  wird  gerade  der  cpiuöq  Kimoö  umpöv  biatpepujv  als  ein  solcher 
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anzusehen  sein,  wofür  das  in  Abbildung  6  dargestellte  Geschirr  mir  den  besten  Beleg  zu 
bilden  scheint.' 

Durch  Einführung  eines  späten  vulgärgriechischen  Wortes  wird  k\}\xöc,   erklärt  in: 

23.  Schol.  Aristoph.  Equ.  1150  [5]:  äWoiq  "  ^aeivö?  '  Kimöi;  6  x«ßo?  nepmaeiievoi; 
Toiq  'iTTTToii;.  Daraus  Moschopulos  TTepi  ax^biliv  (nach  Küster  im  Thesaurus  unter  x«ßoq): 
KiiMÖ(;  ö  KOiVLiJq  x^ßo?  6  TTepiTi&e|aevo5  tüj  ffTonaxi  tuiv  'ittttujv. 

24.  Kyrillos  Lexikon  (Mnemosyne  3,  358):  xcißov  TrepicfTÖiiiov  KaTricTTpiov. 


Abbildung  .j.  Abbildung  6. 

Griechisches  Pferdegeschirr.      Nach  E.  Pernice. 

Zu  xößo?  Vgl.  neugr.  x^ßtivi  Mörser,  x«ßoü2a  Becken,  Bassin.  Den  Phaeinos  setzt 
V.  Wilamowitz  iu  byzantinische  Zeit.  Von  x^^ßo?  ist  die  nach  Epiphanios  (bei  Hultsch 
Metrologie!  Scriptores  I,  262,  15  und  271,  21)  aus  dem  Hebräischen  stammende  Be- 
zeichnung KÜßoi;  für  den  Viertelmodius  wohl  zu  trennen;  die  Variante  m^oq,  \ai.  canins 
(s.  Hultschs  Index)  könnte  allerdings  auf  volksetymologischer  Angleichung  beruhen. 

F.  Maulbinde,  durch  welche  das  Tier  am  Fressen  verhindert  werden  soll. 

25.  Deuteron.  25,  4  od  cpi|uiucreii;  ßoöv  äXoiIivTa  (in  der  Itala  durch  infrenahis, 
ohlujahis,  colligdbis,  alligabis,  in  der  Vulgata  durch  ligalns  os  wiedergegeben)  erscheint 
I.  Cor.  9,  9  in  einem  Teil  der  Überlieferung  (die  genauen  Angaben  s.  iu  Tischendorfs 
großer  Ausgabe)  durch  Kimiü'ffeiq  ersetzt  (daher  camum  tnittes  Sangermanensis  und 
Claromontanus,  während  die  Übersetzungen  der  Kirchenväterzitate  mit  infrenahis,  oh- 
turahis,  ohUgahis  und  alligahis  —  so  auch  die  Vulgata  —  auf  qpi)iüjaei(;  hinweisen); 
I.  Tim.  5,  18  hat  bloß  der  Codex  D  KrmujffeK;  statt  des  sonst  allgemein  überlieferten 
qpilutLcreiq.  Auch  Constit.  Apostol.  II.  25,  p.  239,  15,  ed.  Cotelier,  ßoöq  dKriiaaiTOi;  (mit 
der  Variante  dqpijuoiToi;)  und  bei  Joannes  Chrysost.  (III,  375,  37  nach  dem  Thesaurus) 
t6  (TTÖiaa  ÖKruiiuTov  6v. 

'  Auf  die  Erklärung  der  von  Pernice,  S.  16,  angeführten  mit  Recht  als  schwierig  bezeichneten 
Aiscbylosstellen  einzugehen,  habe  ich  hier  keinen  Anlaß. 
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G.  Mundbinde  als  Atembinde  zu  hygienischen  Zwecken. 

2(5.  Athenaios  Deipnosoph.  XII,  548  '^ :  TTepi  be  'AvaEäpxou  KXeapxog  6  ZoXeüq  ev 
TTfc|L»TiTU)  Bioiv  (Müller  FUG.  II,  308)  oürtu  fP«<pei  Tii  eübaiiuoviKLÜ  KuXov^ivui  'AvaHüpxoi 
ktX  .  .  .  6  be  (TiTOTTOiöq  x^'P^^«?  f'xujv  Kai  Ttepi  tlü  (TTÖiaari  Ktmöv  ^ipiße  t6  araiq,  'iva  ^rjTe 
ibpdi?  tTTippeoi  unre  Toi?  cpupdiaucriv  6  rpißtuv  ejUTTveoi.  Diese  Stelle  zitiert  Eu.stathios  als 
Beleg  zu  Od.  m  230  (nur  daß  in  der  Romana  eiuTraioi  rj  eiLiTTiTTTOi  gedruckt  ist)  und  knüpft 
daran  folgenden  Exkurs:  tv5>a  cTtiiaeiujffai  töv  Ktiiiöv  tKbnXoTÜTfiv  biacpopäv  exo^Tu  Trpöq 
TÖv  x«^ivöv  ■  6  luev  -füp  'i'ttttujv,  ö  be  Kinuöq  Kai  tTri  ävi>pänTou,  eSuu  biiXabr)  irepi  ra  xt'Xii 
Kei|uevoi; '  oirciöi;  Tiq  Kai  6  lä  Tf\q  dpKTOu  KaracrqpaXiCöiaevoq  üjcTTt  |aii  bÜKveiv  Toüq  irapaTUfxä- 
voviaq  •  ei  be  Kai  0ibi-)poü(;  i]  x'^^^ovq  eKeivog,  dXX'  6  kut'  uvSponrov  OÜK  äv  ein  TOioCiToq, 
äXXä  KÖmaa  xi  Xiveov  TrpoßtßXnTai  tiIiv  te  x^'^^^J^v  Kai  t\\c,  pivög,  'iva  laq  ti  (popriKÖv  eSiuöev 
eicTTTveoiTO  Xetttöv  öv  Kai  püov  eTTißouXeOov  roTq  TOioÜToiq  juepecTiv. 

Eustathios  oder  vielmehr  der  von  ihm  benützte  Gewährsmann  spricht  sich  auf 
das  entschiedenste  gegen  die  Gleichsetzung  von  Krmög  und  xc^ivöq,  die  durch  die  unter 
N  verzeichneten  Stellen  belegt  wird,  aus.  Sodann  verdeutlicht  er  den  Begriff  des  Kiiiaöq 
durch  das  Beispiel  vom  Beißkorb  des  Bären  und  konstatiert  einen  Unterschied  zwischen 
den  bei  Tieren  und  Menschen  angewendeten  Formen  desselben;  im  erstereu  Falle  kann 
der  KriMÖ^  auch  von  Metall  sein,  was  er  offenbar  aus  Pollux  (IG)  geschöpft  hat,  im  an- 
deren Falle  ist  er  ein  um  Nase  und  Mund  gebundenes  Leinentuch,  durch  welches  die 
Einatmung  schädlicher  Stoffe  verhindert  Averden  soll,  was  freilich  mit  der  von  Klearchos 
bei  Athenaios  geschilderten  Anwendung  nicht  ganz  stimmt.  Nahe  verwandt  mit  dem 
oben  beschriebenen  Typus  ist 

H.  Mund  binde  des  Flötenbläsers. 
271.  Photios  KtTiuöq  II  [4]  ^  Suidas  Kr||uöq  n[4):  Kai  ai  aüXiiiiKai  (popßeiai.    Hierbei 
ist  aber  zu  beachten,  daß  (popßeid  auch  ein  Teil  der  Pferdezäumung  ist,  wie  aus 

28.  Pollux  X,  55  hervorgeht,  wo  neben  (54)  Krmoüq,  cpiiaoij?  abgesondert  auch  cpopßeid 
genannt  wird;  vgl.  I,  184  q)äTvi-i,  cpopßia,  emcpaTvibia  bto^ü.  Bei  Lukian  AoÜKiog  f\  övoq  51 
ist  qpopßeid  der  Halfter  des  Esels  und  wird  auch  von  Apuleius  Metam.  X,  21  durch 
cajmtrmn  wiedergegeben.  Unklar  bleibt  Aristoteles  Pol.  VTII,  2,  1329  b  15  rjv  be  rroTe 
Kai  7T6pi  MaKtboviav  vö|aoq  töv  lun^^tv«  ÜTreKTa-fKÖTa  TToXe|aiov  TrepieCüJfföai  Ti'iv  cpopßeidv. 

I.  Muudbinde  (Knebel)  zur  Verhinderung  des  Sprechens  und  Schreiens. 

29.  Etymologicum  genuinum  (s.  133  Miller;  Magnum,  p.  392,  5)  eÜKaiuia'  ncruxia 
r|T0i  eiJ9)i|aia  AujpiKÜJq  •  eipiiiai  irapä  xöv  Kri|iöv  xöv  ev  xlu  ffxonaxi  xüjv 'ittttujv  €|aßaXX6)a£vov 
euKajaia. 

30.  Schol.  Aristoph.  Equ.  1150  [4]  AiffxüXo?  ev  AuKOÜpTUJ  (Nauck  TGF*  125) 
dXXrjYopiKujq  xoüq  beoiaoüq  Kimoüg  ei'priKe  biä  toütuuv    Kai  xoüi;  be  Kimoüq  ajö^xaioq. 

31.  Theodoros  von  Ikonion  (Beginn  des  11.  Jahrhunderts)  PG  CXX  172  A:  oi  ouv 
btiiiioi  xd|uov  Kaxd  xoü  crxöiuaxoq  amf\<;  e-mbricravTeq. 

32.  Sap.  Sirach  20,  29  (31)  Kai  ujg  (pi|uö<;  ev  crxöfiaxi  quasi  nudus  in  ore.  Prov.  17^ 
28  nach  Theodotion  <pi|uijijv  x^i'^'l  (eveöv  be  xiq  eauxöv  TTOiiiffa?  LXX) ;  derselbe  gebrauchte 
auch  Prov.  26,   10  cpiiuoi  [(ini  hnponit  stnlto  sUciitium,  Vulg. ;  LXX  abweichend). 

33.  Job  30,  28  crreviuv  K£TT6peu)iai  d'veu  (pi|ioü;  sine  siloitio  Itala,  die  Yulgata  sine 
furore  =  d'veu  du|aoü. 
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34.  Hieroiiymus  iu  Habacuc  2,  3  (p.  661)  os  sukui  quod  quasi  chamo  condcm- 
nationis  fiicrat  infrcnatum. 

K.  Krinög  als  Bestandteil  der  weiblichen  Tracht. 

35.  Hesychios  Krm6(;  I  [4],  Photios  ktiho?  II  [3],  Suidas  Kruuo?  II  [3]:  Kai  fuvaiKeTov 
TTpoK6(T|at|ua.    Ein  Schmuckgegenstaud,  der  quer  über  das  Gesicht  iu  Mundhöhe  getragen 

wird,  ist  mir  nicht  bekannt;  und  an  Stirn-  oder  Halsschmuck  möchte 
man  nur  im  Notfall  denken.  Hingegen  ist  es  sehr  wohl  möglich,  die 
Glosse  auf  einen  Teil  der  weiblichen  Tracht  zu  beziehen,  nämlich 
auf  ein  den  Mund  versteckendes  Stück  Zeug,  wie  es  an  Terrakotta- 
figuren sich  häufig  beobachten  läßt.  Allerdings  ist  es  in  den  meisten 
Fällen  bloß  ein  lose  vor  den  Mund  gelegter  oder  wohl  auch  gehaltener 
Teil  eines  Überwurfes;  es  erscheint  aber  auch  gelegentlich,  wie  die 
Abbildung  7  zeigt,  ganz  deutlich  fest  umgeknüpft,  was  dann  der 
unter  G  geschildei'ten  Mundbinde  vollkommen  entspricht.  TTpoKO- 
0|armaTa  gebraucht  Philon  Leg.  ad  Caium  1005  D  Mang,  von  den 
ständigen  Attributen  der  Götterbilder;  man  ist  also  keineswegs 
gezwungen,  das  Wort  von  einem  Schmuckstück  im  strengsten  Wort- 
sinne zu  verstehen. 

L.  Futtersack. 
36.  Hesychios  Ktmöi;  I  [3]:  Kai  6  TrepiTi&e.uevoq  loTq 'ittttok;  ei^ 
8v  ai  Kpiöai  ßdXXovTai.  Daß  der  Futtersaek  von  einem  Beißkorb  sich 
nicht  allzusehr  unterscheidet,  wohl  auch  gelegentlich  dessen  Zwecke 
erfüllen  kann,  ist  klar.  Pollux  I  185  hat  dafür  einen  anderen  Namen: 
dqp'  ou  be  eff&iei  6  iTTTroq,  Kpeiuanevou  )iev  eK  ir\c,  Kopuq)aiaq,  TtepiTiöe- 
juevou  be  tlu  cSTO\xaT\,  xiXtuTi'ip  (vgl.  X  56).  Sehr  bezeichnend  für  die 
Terrakotten  II,  23.  fortwährende  Verschiebung  der  Bedeutungen  ist  es,  daß  das  letztere 
Wort  wiederum  in  da§  Gebiet  der  Zäumung  hinüberwandert:  Corp.  Gloss.  Lat.  II  573,  11 
ciloiter}:  camns  capistrum. 

M.  Augenbinde. 

37.  Schol.  Aristoph.  Equ.  1150  [6]  Kai  KimäjcTai  xö  cruTKXeTcrar  Kai  oi  iaipoi  KimwOai 
XtfOucTi  TÖ  TÖv  ocpöaXpov  qpiiauüCTai. 

38.  Job.  Moschos  (Beginn  des  7.  Jahrhunderts)  PG  LXXXVII  2972  D:  tii;  hi,  qjiicriv, 
oÜTiu  TÖV  6(p&aX|Liöv  exa|Liiucrev,  (uc,  ö  Trarrip  rmiuv  6  ev  äT<oiS  fedupTio?. 

N.  Zaum,  Zügel,  bzw.  Teil  oder  Abart  desselben. 

39.  Etymolog.  Gud.  320,  50  Kimöq"  eiboq  x"^ivoü  (soweit  auch  Hesychios  Ktinöq 
I  [5]  und  Zonaras)  Trapä  tö  KäjaTTToi  ....  Kai  e£  aÜTÖiv  Kajuöq  (Etymol.  Maguum  Kan^öq) 
Kai  TpoTTr)  Toö  ä  eiq  n  Krmöq,  6  toÜ(;  ffKXiipöu?  aüxevaq  Kü|a7TTUJV  TÜJv  'ittttluv,  tö  KOupKOiJ|niov 
n  cp>MÖq. 

40.  Suidas  KiTiaoq  I:  eiboq  x^'^'voO  v\  qpijiöq  (soweit  =  Photios  Kiiiaoi;  I).  Kevrpa 
biuuSiKeXeuöa  cpiXoppuböoivd  tc  Kfmöv  (Antholog.  Palat.  VI  246;  hier  falsch  gedeutet;  es 
steht  nichts  im  Wege,  KriMÖq  im  Sinne  von  E  aufzufassen).  Ferner  Hesychios  Kt'muucTii;. 
qpiiuujcfig;  derselbe  cpi^d'  Kr^öq"  rrapaöTÖiuiov  9ijuöq;  Pollux  I  184  Kr||uoi  Kai  cpinoi 
und  X  54  Kimoüi;,  (pijuoLK;. 


Abbilduni;  7. 

Griechische 

Gewandstatuette 

Nach  Winter, 
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41.  Hesychios  Kruaög  III:  (TTO|ai(;  xiu  xaXivuJ  £|ucp€pr|?. 

42.  Chironis  mulomedicina  544:  si  iumentmn  niendim  iuxta  colomcUo.s,  uhi  chaniiim 
Sfdd,  CO  loco  fregerit. 

43.  Hesycliics  ev  Kr\\i<h  (Ezech.   19,  4  und  9;  siehe  unten)'  ^v  KoupKoüfiuj. 

44.  Job.  Malala.s  395,   17:  irpoCTiivefKev  aÜTiiJ  xa^'vov '(ttttou  öXöxpuffov  öiü  |n«p-fapiTÜJv 

OV    TÖ    KOÜpKUJ^OV    aÜTOÜ. 

45.  Ailianos  TTepi  Slüoiv  XIII  9  oü  t^P  aÜTOiq  (den  Indern)  eaiiv  ev  l&ei  x«Xivlu 
üipX€iv  aÜTÜJV  Kai  pu&|ii2€iv  aÜTOÜq  Kai  iöüveiv  KiT)aoTq  be  dpa  KevTpujToT?  (XKÖXaffTÖv  xe 
^Xouffi  Trjv  T^iJuTTav  Kai  rnv  ÜTrepujotv  äßacräviffTOV "  ävaYKäCoudi  öe  aüroü?  ö|uujq  oi  t\-\v 
iTTTieiav  croqpiffTai  nepiKUKXew  Kai  Trepibiveicr&ai  eg  xaiiTÖv  crxpecpecrSai  Kai  rjTiep  eiöov  d(Jx6)aouq. 
Der  Wortlaut  ist  verderbt  und  noch  nicbt  befriedigend  hergestellt,  der  Zusammenliang 
aber  klar:  die  Inder  sind  vorzügliche  Reiter;  sie  lenken  ihre  Pferde  nicht  mit  dem  Zügel, 
was  avich  vergeblich  wäre,  da  dieselben  so  hartmäulig  sind,  daß  sie  sich  nicht  einmal 
einem  mit  Stacheln  versehenen  Gebiß  fügen  würden.  Offenbar  ist  hier  Kruuöq  von  den 
mit  Zacken  versehenen  exivoi,  den  Walzen  der  Trense,  gebraucht,  wie  sie  bei  Pernice 
S.  20  abgebildet  sind,  so  daß  Krmög  als  ein  Teil  des  Gebisses  erscheint,  wie  in  42  (und 
KoüpKUj|uov  in  44).  [Mein  Kollege  R.  Heberdey  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß 
die  Worte  Kv^oiq  hl  upa  Kevxpujxoiq  sich  zum  Vorhergehenden  beziehen  lassen  (über  öe 
dpa  bei  Ailianos  vgl.  Schmid,  Attizismns  III,  335.)  Dadurch  würde  der  Sinn  der 
Stelle  allerdings  stark  verändert;  «die  Inder  gebrauchen  nicht  den  Zügel,  sondern  einen 
mit  Stacheln  versehenen  Kruaöq,  mit  Hilfe  dessen  sie  den  Pferden  trotz  ihrer  Hartmäuhg- 
keit  alle  Kunststücke  abgewinnen».  Über  satzverbindendes  xe  bei  Ailianos  s.  Schmid 
a.  a.  0.,  S.  343.] 

46.  Zonaras  erklärt  Kima)"  xoKwa'iw^^Gi.  Vielleicht  ist  auch  bei  Pollux  I  207,  wo 
das  xenophontische  KaxeiXouvxa  Kai  Kaiaxeivovxa  durch  KareiXoövra  Kai  KaxaKtipoüvxa  para- 
phrasiert  wird,  das  letzte  sinnlose  Wort  einfach  in  KaiaKiuioüvxa  zu  verbessern. 

O.  Nasen  ring. 

47.  4  Reg.  19,  28  Kai  öiicrai  xd  dfKiaxpd  |aou  ev  xoT^  lauKxrjpaiv  crou  Kai  xaXivöv  ev 
xoiq  yjiiKtaiv  0ou:  potiam  itaquc  circuhiin  in  narihus  tuis  et  c avium  in  luhiis  Ulis  Vulg. 
Damit  hängt  zusammen 

48.  Esaias  37,  29  eiußaXiIi  q)i|a6v  eig  xi'^v  pivu  ffou  (aber  Symmachos:  hwaw  KpiKov 
eiq  xöv  ^uKxfjpd  (Tou)  Kai  xöXivov  ac,  xd  x^'^'l  "^o" '.  ponam  ergo  circulum  (Hieronynms  in 
Es.  p.  4(J1I  setzt  noch  sive  chamum  hinzu)  in  narihus  tuis  rf  frrmtm  in  lahiis  tuis. 

49.  Photios  Kviiaög  11  [5]  ^  Suidas  KriMÖq  II  [5]  Kai  KpiKou  xi  yivoq.  Etwas  Ähn- 
liches scheint  vorzuliegen 

50.  Ezech.  19,  4  Kai  iiY«Tov  aüxöv  (Xeovxa)  ev  kii|ulu  6i(;  ffiv  AifÜTTxou;  et  adduxerunt 
in  camo  Hieron.  in  Ezech.  19  (p.  827)  ib.  9  Kai  e8evxo  aüxov  ev  KriiuuJ  Kai  (Kai  iiYaTov 
auxöv  Alexandrinus)  ev  Yw^edypa'  fiX^ev  (fehlt  im  Alex.,  Kai  iiYaYOV  aüxöv  Marchalianus 
am  Rande)  irpö?  ßaoiXta  BaßuXüjvo?  Kai  eiffiiYöYev  ( —  yov  Alex.)  auxöv  eiq  cpuXaKi'iv;  et 
posuermit  eurn  in  camo  et  in  cavea  venit  ad  regem  Bahylonis  et  introduxeruiit  eum  in 
carcerem  Hieronymus  ib.  p.  829.  Die  beiden  letzterwähnten  Stellen  geben  Anlaß  zur 
Festlegung  einer  übertragenen  Bedeutung  von  Kruuoq,  nämlich 
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P.  Banile,  Cefäugnis;  Einschräukung,  Verliinderuug. 
Ezech.  19,  4  hat  die  Vulgata  statt  in  carno  vielmehr  in  catenis  und  V.  9  et  mise- 
runt  cum  in  cavcam,  in  catenis  adthtxerunt  eian  ad  regem  BahyJonis  viisenuttque  eicm  in 
carcerem.  Ps.  38,  2  wiederum  übersetzt  Symmachos  cpuXdEuu  tö  crioiua  \xo\}  cpiniij,  wo 
die  LXX  e&ennv  tö)  CTTÖiaaTi  |uou  cpuXaKiiv  bietet.  Beides  ist  nur  unter  der  Voraussetzung 
mögUch,  daß  der  ßedeutungskreis  von  Kimöc;  —  cpiMÖq  sich  über  vinciila  bis  zu  custodia 
erweitert  hat.     Vgl. 

51.  Hesychios    (piiuoi'   öeanoi  und  qpiiuoi'    6e(T|a€uei '   ejaqppdTTei '    «tx^' '    fTTicTTOiailei. 

52.  Noch  allgemeiner  wird  der  Begriff  der  «Einschränkung»  gefaßt  in  Ausdrücken 
wie  Nilus  PG  LXXIX  1141b  ciffKiicreujq  cpimurpov  (von  der  Y«(^TpiMapYia ;  ähnlich  Vita 
Climacis  PG  LXXXV^III  601  A)  und   1144  C  KiiiutuTpov  laeXeniq  (von  der  ÜKribia). 

Q.  Teil  des  menschlichen  Antlitzes. 

53.  Pollux  II  'JO:  övoiaäCeTai  b'aÜTiüv  (von  den  Lippen)  tö  luev  irepi  öXlu  tuj  crioiaaTi 
KtiHÖq,  n  be  ev  Tüj  dvo)  x^'^^i  Koi\ÖTr|i;  cpiXtpov  ktX.  Die  Entstehung  dieser  anderweitig 
nicht  bekannten  Bedeutung  ist  klar;  der  Ausdruck  öXoj  tiu  aTÖjuaTi  kommt  bei  Pollux 
auch  I  148  (16)  vor.  

Nicht  zu  Krmöq,  sondern  zu  K\\iioq  gehören  Phot.  II  [6  und  7]  =  Suidas  k)-\^öc,  II  [6 
und  7]  Kai  ttö«  jic,  '  Km  öcTTTpiöv  ti  Ttapü  Gpagiv.  Daß  Kf\^oq  ein  Pflanzeunanie  ist,  be- 
zeugen die  orphischen  Argonautika  921  (923)  Kiiiuoq,  Plinius  Nat.  Hist.  XXVII,  57 
cemos,  und  Dioskurides  (IV  133,  vol.  II  277  ed.  Wellmaun;  die  Handschriften  geben 
teilweise  kiiiuö^  oder  x'lMÖq;  in  der  lateinischen  Übersetzung  caniiis).  Der  Vollständigkeit 
halber  sei  das  Wort  cannini  für  Bier  erwähnt  (Hermeneumata  Montepess.  III  315,  68) 
TTÖ|ua  TÖ  CK  Kpi&öiv  canutm  und  Prise.  183,  14  tö  ck  Kpi8üJv  xop'lTOÜnevov  TTÖ|Lia,  küiuov  oi 
ßäpßapoi  KaXoöai  aÜTO.  Über  Käßo^  —  Kä\i.oc,  s.  oben  zu  23,  24.  Das  Acciusfragment 
302  bei  Nonius  200,  16  M.  camo  collitni  grarcm  endlich  bietet  zu  unsicheren  Anhalt, 
um  darauf  eine  Vermutung  zu  gründen. 

Wie  soll  der  Artikel  Ktiiuoq  in  einem  künftigen  Wörterbuch  augeordnet  werden? 
Die  Antwort  ist  insofern  nicht  ganz  leicht,  als  sich  zwar  zwei  Entwicklungsreihen  deutlich 
voneinander  unterscheiden  lassen,  von  denen  die  eine  auf  den  Beißkorb  oder  Futtersack, 
die  andere  auf  die  Fischreuse  zurückgeht  (die  alle  drei  ursprünglich  aus  Flechtwerk 
bestanden  haben),  hingegen  die  Priorität  der  einen  oder  anderen  Gruppe  sich  kaum  mit 
Sicherheit  zusprechen  lassen  wird.  Weder  für  das  Wort  noch  für  die  Sachen  bieten 
die  homerischen  Gedichte  und  die  Denkmäler  der  kretisch-mykenischen  Kultur  einen 
Anhaltspunkt,  obwohl  die  kulturellen  Voraussetzungen  für  die  beiden  angenommenen 
Urtypen  gegeben  sind.  Es  wird  sich  also  empfehlen,  diese  nebeneinander  zu  stellen; 
dann  ergibt  sich  ungefähr  das  folgende  Entwicklungsbild: 


Beißkorb  (E),  Futtersack  (L),  Maulbinde  (F)  Fischreuse  (A) 

Zaum  (N),  Knebel  (I)  Mundbinde  des   Flöten-  Kohlenbecken  (C) 

Nasenring  (0)  bläsers  (H)  Abstimmungsurne  (B) 

Bande,  Gefängnis  usw.  (P)  Gesichtstuch  der  Frauen  (K.)  Würfelfallturm  (D). 

Würfelbecher    einfach-  Atembinde  (G) 

ster  Konstruktion  (D)  Augenbinde  (M) 
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Zum  Schlüsse  lasse  ich  einige  MitteilungeD  unseres  Kollegen  N.  Rhodokanakis  an 
Meringer  folgen.  Sie  enthalten  eine  Fülle  der  überraschendsten  Parallelen  aus  dem 
Arabischen  zu  den  von  mir  aufgestellten  Bedeutungstypen,  die  ich  durch  Beifügung 
meiner  ßuchstabenzählung  in  Klammern  eben  nur  andeuten  kann. 

Das  Mundtuch  der  Parsen:  pandäma.  Durch  das  Aramäische  vermittelt,  ara- 
bisch :  faddam  und  faddämid  und  faddiim  und  fidäm,  fadcuii.  Im  Arabischen  bedeutet  f. 
auch  das  Seihtuch,  durch  welches  der  Wein  gegossen  wird;  dann  (auch  neuarabisch 
fdcni)  ein  T u ch  zum  Verbinden  der  Augen  (M)  oder  der  Schnauze  ( F),  Maul- 
korb (E),  Zügel  (N ;  Ijexiea.  =^  gimnmat).  —  Von  dem  «Mundtuch»  usf.  werden  dann 
allerlei  Bedeutungen   <nicht  sprechen  können,  blöde  sein»  abgeleitet  (I). 

Der  Mundschenk  ist  nach  persischer  Sitte  mafdi'im  oder  mufaddam  «mit  dem  Mund- 
tuch versehen»  (G);  Belege  bei  Nöideke  Mo'allaqät  II  37  f.,  Geyer,  Zwei  Gedichte 
161.  Das  arabische  Wort  für  Mundtuch  ist  lißätn,  mit  dem  M.  versehen  malpüm  oder 
mtdaßpam.  (In  der  Poesie  wie  das  vorangehende  unterschiedslos  verwendet)  l.  ist  der 
Frauenschleier  (K);  ein  /.  wurde  nach  einer  Tradition  (Lisän  s.  v.  XVI,  6  oben)  auch 
von  den  Männern  zum  Schutze  gegen  Staub  auf  Expeditionen  getragen  (G). 


Mit  Zustimmung  H.  Schenkls  schließe  ich  hier  einige  Bemerkungen  methodischer 
Art  an,  die  sich  mir  aus  der  vorstehenden  Arbeit  neuerdings  mit  Klarheit  zu  ergeben 
scheinen,  indem  ich  auf  die  Stelle  unseres  Programms,  W.  u.  S.  I,  S.  2,  wo  von  der 
Notwendigkeit,  Gegenstände,  die  nicht  erhalten  sind,  zu  erschließen,  die  Rede  ist, 
verweise. 

Es  kann  z.  B.  leicht  jemand  bestreiten,  daß  der  Name  des  Beißkorbs  auf  den 
Würfelbecher  übertragen  wurde.  Der  (bronzene)' Beißkorb  und  der  (hölzerne)  Würfel- 
becher haben  ja  in  der  Tat  keine  Ähnlichkeit.  Auch  die  Reuse  und  der  Beißkorb 
ähneln  sich  nicht,  und  doch  besteht  der  Zusammenbang  der  Wörter. 

Darauf  ist  zu  erwidern:  Der  bronzene  Beißkorb  und  der  hölzerne  Würfelbecher 
entbehren  allerdings  der  Ähnlichkeit.  Von  ihnen  darf  man  auch  nicht  ausgehen. 
Wenn  man  aber  einen  ledernen  Maulkorb  und  einen  ledernen  Würfelbecher  voraus- 
setzt —  beide  kommen  heute  noch  vor  — ,  dann  ist  die  Ähnlichkeit  sofort  da. 

Freilich  war  auch  der  lederne  Beißkorb  noch  nicht  der  einfachste,  sondern  der 
geflochtene,  der  in  seiner  Gestalt  Ähnlichkeit  mit  einer  Reuse  hatte.  Aus  der  Zeit  des 
geflochtenen  Maulkorbs  stammt  die  Übertragung  des  Worts  auf  die  Reuse:  vom  ledernen 
Maulkorb  stammt  die  Übertragung  auf  den  Würfelbecher. 

Wir  dürfen  eben  bei  den  überlieferten  «Sachen»  —  gleichgültig  welcher  Art  — 
nicht  stehen  bleiben,  sondern  müssen  über  sie  hinaus  zu  primitiveren  vorwärts  schreiten. 
Der  gewöhnliche  Mann  hatte  einfachen  Hausrat  und  einfache  Gedanken.  Daß  die 
primitiven  Gegenstände  uns  oft  nicht  erhalten  sind,  ist  begreiflich,  denn  sie  waren  aus 
vergänglichem  Material.  Und  daß  die  uns  erhaltenen  Sachen  aus  widerstandsfähigem 
Material  oft  nicht  die  ursprünghcbe  Form  haben,  ist  wiederum  begreiflich,  denn  sie 
stammen  aus  dem  Besitze  der  Reichen  und  sind  mehr  oder  weniger  von  der  Kunst 
beeinflußt.  Die  Sprache  macht  aber  das  Volk,  in  dessen  Besitz  sich  die  ursprünglichen 
«Sachen»  befinden,  nicht  die  Minorität  der  Reichen,  deren  gegenständlicher  Besitz  wegen 
des  Materials  die  Jahrhunderte  überdauert  und  deren  Gedanken  die  Literatur  in  weit 
höherem  Maße  aufbewahrt  hat,  als  es  bei  den  Gedanken  der  großen  Menge  der  Fall  ist. 
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Der  Name  des  Julfests. 

Von  Rudolf  Meringer. 


Übel'  das  germanische  Julfest  haben  wir  keine  Berichte  von  Augenzeugen.  Nur 
mittelbare  Quellen  ermöglichen  uns  einige  Erkenntnis:  Die  altnordische  litarische  Über- 
lieferung und  die  heute  bestehenden  Volksbräuche  auf  nordgermanischem,  englischem 
und  deutschem  Boden,  Bräuche,  die  mindestens  teilweise  die  Anzeichen  hohen  Alters 
au  sich  tragen.  Auch  das  Wort,  das  die  Sache  benennt,  kann  als  Quelle  bezeichnet 
werden;  es  ist  bei  den  Skandinaviern,  Goten  und  Angelsachsen  belegt. 

Eugen  Mogk'  dürfte  wohl  die  opinio  communis  vertreten,  wenn  er  das  Julfest 
für  das  Hauptfest  der  Germanen  und  sein  Wesen  als  ein  Totenfest  erklärt.  Beda 
bezeichnet  es  als  modra  niht,  matrum  noctem.  Es  sind  die  Nächte,  meint  Mogk, 
die  den  weiblichen  Schutzgeistern,  den  Seelen  der  Verstorbenen,  geweiht  sind.  Die 
heute  noch  in  Deutschlaud  und  im  germanischen  Norden  erhaltenen  Bräuche  weisen 
auf  den  Seelenkult  hin.  «Die  Zeit  ist  die  heiligste  des  ganzen  Jahres,  es  ist  die  Haupt- 
zeit für  Weissagung  und  Zauber,  jeder  Tag  ist  bedeutungsvoll  für  Wetter  und  Schicksal, 
jeder  Traum  geht  in  Erfüllung.  Alle  Geister  sind  an  diesem  Tage  los,  Hexen,  Wer- 
wölfe,  Alfen,  Zwerge,  die  seelischen  Scharen  ungetaufter  Kinder  treiben  ihr  Wesen,  an 
der  Spitze  Frau  Holle  oder  Berchta;  das  ist  auch  die  Zeit  des  wütenden  Heeres  oder 
wilden  Jägers,  des  Wode,  Heijägers,  Hackelbergs,  Schimmelreiters,  oder  wie  er  im  Volks- 
munde heißt.» 

Besonders  charakteristisch  für  das  Julfest  scheint  von  jeher  der  Julblock  gewesen 
zu  sein,  ein  Holzklotz,  den  man  anzündet  und  langsam  abbrennen  läßt,  wobei  er  mit 
Wein  begossen  und  mit  Mehl  bestreut,  also  getränkt  und  gespeist  wird.  Vgl.  I. 
F.  XVI  (1904),  S.  151  ff.,  Berneker  s.v.  hogh  S.  66  f,  h^dbnh  S.  106;  Falk-Torp 
s.  V.  Born   1  und  Nachträge  S.  1440. 

Die  Wörter,  die  sich  auf  das  Julfest  und  den  Julmonat  beziehen,  sind  die  folgenden: 

A.  Bezeichnungen    des    Julfests,    Weihnachten. 

Ags.  geohhol,  gehhol,  geoliol,  gehoJ,  gcol.  Sievers  Ags.  Gr.,  3.  Aufl.,  §  220  gibt  für 
greoÄAo/ die  Bedeutung  «Julmonat»  an.  (Das  Geschlecht  wird  von  Bosworth-Toller  als 
Neutrum,  von  Sievers  als  MascuUnum  —  siehe  Register  S.  293  —  gefaßt.)  Aber  die 
Bedeutung  «Weihnachten»  liegt  klar  in  den  ags.  Gesetzen  vor.  Vgl.  A.  Liebermann, 
Gesetze  der  Angelsachsen,  H.  Bd.,  Wb.  s.  v. 

Af.  5,  5:  Se  de  stalad  on  Sannoniht  oppe  on  Geohhol  oddc  on  Eastron  «Wer  stiehlt 
am  Sonntage  oder  zu  Weihnachten  oder  zu  Ostern  ...»  [Ucol  B).  —  43:  Eallum 
freonwnnum  das  dagas  syn  forgifene  .  .  .  XII  dagas  on  gehhol:  «Allen  freien  Leuten 
seien  folgende  Tage  freigegeben  ...  12  Tage  zu  Weihnachten»  [gchol  Ld;  gehhel  uel 
geol  H). 


'  H.  Paul,  Grundriß  I,  1.  Aufl.,  S.  1126  f.,  i.  Aufl.,  S.  .391  ff. 
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Aisl.  J6l  N.  J'l.    Davon  finn.  joiilit. 

Sehwed.  jiil. 

Norw.  Dial.  Jol  und  jul.  S.  Bugge,  Arkiv  for  nord.  (Hol.  IV  (1888).  S.  135  sagt: 
«Forholdet  mellein  de  to  nordiske  Former  jöl  og  jäl  forklarer  jeg  saaledcs,  at  man  tid- 
ligere  har  boiet  i  Nom.  og  Acc.  jül  af  en  Urform  med  Eudelseu  -u,  men  i  Gen.  jöla.> 

B.    Bezeichnungen    des    Jul-,  W  e  i  h  n  a  c  li  t  s  m  o  n  a  t  s. 

Das  Bruchstück  des  gotischen  Kalenders  benennt  den  Naiihaimbair:  frimia  Jiuleis 
(W.  Streitberg,  Die  gotische  Bibel  I,  S.  472).  Die  folgende  Seite  ist  leer,  der  Dezem- 
ber fehlt  also.  Streitberg  (ebenda  II,  S.  72)  erklärt  fruntaJkdeis  als  «der  Monat  vor 
dem  Julmonat»  und  beruft  sich  auf  fruma  sahhato  TrpoffdßßaTov  Mc.  15,  42;  vgl.  auch  Mc. 
16,  2  pis  dagis  afarsahhatc  Tf\c,  \x\d.c,  craßßdrujv  «des  Nachsabbats,  d.  h.  des  ersten  Wochen- 
tags» (a.  a.  0.  II,  S.  1).  Dagegen  hat  S.  Bugge  a.  a.  0.  fnima  Jiuleis  meiner  Meinung 
formell  klarer  mit  «rfen  ferste  af  de  to  Julemaancder^  wiedergegeben. 

Das  Fehlen  des  Dezembers  im  gotischen  Kalenderbruchstück  erklärt  Streit berg 
durch  die  Annahme,  daß  in  der  stillen  Zeit  des  Advents  kein  kirchliches  Fest  gefeiert 
worden  sein  wird. 

Aisl.  ylir  wird  von  S.  Bugge  als  November  genommen  (a.  a.  0.),  vonFalk-Torp 
S.  477  als  «die  letzte  Hälfte  des  November  und  erste  des  Dezember»,  von  andern  als 
Dezember. 

Ags.  Se  arra  f/eöla  the  ere,  er  former  yule,  Deceraber.  Se  xftera  geöla  the  after 
yule,  January.  Se  nu'ninp  is  nemned  on  Lcden  Decembris,  and  on  üre  gepeode  se  arra 
geöla,  fordan  da  mönpas  ticcgcii  sytidon  nenide  untim  naman,  öder  se  ferra  geöla  [Deceni- 
ber],  öder  se  xftcra  mensis  [Januarius]  hie  vocatur  Latine  December,  nostra  vero  lingua 
prior  Geola,  quoniam  duo  sunt  menses  qui  uno  nomine  gaudent,  alter  Geola  prior 
[December]  alter  posterior  [January],  Hick.  Thes.  I,  212,  56;  Shrn.  153,  23—6.  Vgl. 
ßosworth-Toller   s.v.   Geöla,   Skeat,   An   etymological   Dictionary,  1910   s.  v.  yule. 

Bei  Beda  ist  Giuli  überliefert,  in  dem  Kluge  (siehe  unten)  ein  ags.  *ji/le  er- 
kannt hat. 

Zwischen  dem  gotischen  Kalender  und  dem  angelsächsischen  besteht  eine  Ähnlich- 
keit, aber  nicht  Gleichheit.  Der  Gote  benennt  den  November  als  ersten  Julmonat, 
der  Angelsachse  den  Dezember  (se  xrra  geöla).  O.  Schrader,  R.  L.  S.  549  meint, 
daß  die  Goten  den  Dezember  *aftiima  Jiuleis  genannt  haben,  was  zweifelhaft  bleibt, 
sie  können  ihn  geradeso  Jiuleis  allein,  oder  ^anfjar  Jiuleis  und  den  Januar  *Afarjiuleis 
genannt  haben. 

Die  aufgezählten  germanischen  Wörter  setzen  folgende  Entwicklung  voraus: 

A.  Die  Bezeichnungen  des  Julfests. 
*ieqHo-,  germ.  "'iexla-,   urwestgerm.  *«'exx^«-;  *ieq''ilö-,  germ.  **ejM?ffl,  *ieula-.     Diesen 
Akzentwechsel  hat  E.  Sievers,  Paul  Braune  ßeitr.  IX  (1884),  S.  226  erkannt. 

B.  Die  Bezeichnungen  des  Julmonats. 

Germ.  *lruliia-  (got.  Jiuleis,  aisl.  ßir,  ags.  (Tiuli),  germ.  *ieulan-  (ags.  geola). 
An  Versuchen,  dem  Namen  des  Julfests  etymologisch  beizukommen,  finde  ich: 
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1.  J.  Grimm  hat  das  Wort  mit  der  Bezeichnung  des  Rades  (ags.  hwcol,  aisl.  }ijöl 
usw.)  zusammengestellt,  indem  er  an  das  Sonnenrad  und  das  Zeichen  der  Sonne  dachte; 
vgl.  G.D.S.  I,  8.  107.  Die  Grimmsche  Erklärung  hat  noch  Paul  Herrmann,  Nor- 
dische Mythologie  (1903),  S.  508  angeführt,  ohne  gegen  sie  Stellung  zu  nehmen.  Sie 
ist  aber  aus  lautlichen  Gründen  unmöglich. 

2.  Rudolf  Koegel  hat  aisl.  j6l  mit  lat.  Julius,  lit.  jarmas  verbunden.  Aber 
C.  C.  Uhlenbeck  hat  diese  Deutung  schlagend  mit  dem  Hinweis  auf  den  Guttural 
von  ags.  geohhol  zurückgewiesen;  vgl.  Paul  Braune  Beiträge  XXX  (1905),  S.  295. 

3.  Fr.  Kluge  hat  Engl.  Stud.  IX  (1886),  S.  312  ags.  gcohhol  usw.  zu  aisl.  el  N. 
«Schneegestöber»  gestellt;  das  Wort  bedeute  «Zeit  der  Schneestürme».  Die  beiden 
Monate  der  Schneegestöber,  Dezember  und  Januar,  hätten  danach  den  Namen  «stür- 
mische» erhalten,  got.  jiuleis,  aisl.  ylir,  ags.  *gyJe  (bei  Beda  und  den  ihn  benutzenden 
Autoren  giuli).     Zusammenhang  mit  lat.  jocus  hat  Kluge  abgelehnt. 

Gegen  Kluge  muß  man  einwenden,  daß  er  nur  den  Monatsnamen  erklärt.  Wenn 
der  -/o-Stamm  den  Sinn  «stürmisch»  hatte,  dann  muß  der  zugrundeliegende  oStamm 
«Sturm»  bedeutet  haben,  und  das  ist  keine  plausible  Bezeichnung  eines  religiösen  Festes. 

Ferner  hat  S.  Bugge,  Arkiv  IV,  S.  133  aisl.  cl  zu  mndd.  ilen  «eilen»,  lUnge 
«impetus»  gestellt,  und  dieser  Erklärung  von  Uiiig  ■^Böe»,  Windstoß.  Gichtschmerzen » 
haben  sich  auch  Falk-Torp  angeschlossen.  Vgl. auch  Lessiak,  Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum  LIII,  S.  110  f. 

E.  Zupitza,  Die  Gutturale  (1896),  S.  64,  hat  weiter  npers.  yex  «Eis»,  osset.  yq^, 
dasselbe,  herbeigezogen  sowie  auch  av.  aexem.  Vgl.  auch  Hörn,  Grundriß  der  neu- 
persischen  Etymologie,  S.  252.  Wegen  des  Ablauts  erinnert  Zupitza  an  das  Verhältnis 
von  got.  ivalisjan  zu  aiihor,  siehe  Brugmann,  Kurze  vergleichende  Gramm.,  S.  148. 
A.  Noreeu  rekonstruiert  als  Grundform  für  aisl.  cl  «Schneeschauer»  ein  *jihla  (Aisl. 
Gramm.,  3.  Aufl.,  §  359,  §  106.  3).  Das  av.  aixa-  «Frost,  Eis»,  verbindet  auch 
Chr.  Bartholomae  im  Altiran.  Wb.  mit  npers.  yax;  vgl.  ebenda  Nachträge  und  Ver- 
besserungen, S.  1882. 

Diese  Formen  würden  eine  zweisilbige  Basis  *ne/.7«  oder  ^aklch  voraussetzen,  an 
die  idg.  */e^,  germ.  *ieh  in  aisl.  j^lcull  anklingt;  siehe  Torp-Falk,  S.  328.  Wegen 
Schweiz.  Gicht  «gefrorener  Nebel»  vgl.  auch  Lessiak  a.  a.  0.,  S.  103. 

Die  Labialisierung  des  Gutturals,  die  wir  für  aisl.  jol  brauchen,  ist  in  dieser 
Wurzel  nicht  nachzuweisen,  was  gerade  keine  Empfehlung  dieser  Etymologie  ist.  Doch 
könnte  mau  ein  '*eleq'ih  immerhin  annehmen.  Was  mich  aber  gegen  diese  Erklärung 
einnimmt,  ist.  daß  die  Bezeichnung  eines  Festes  aus  dem  Wetter  der  Jahreszeit  mir 
nicht  einleuchtet,  und  ich  finde,  sie  muß  gegen  eine  bezeichnendere,  sinnvollere  Deutung 
zurücktreten. ' 

4.  S.  Bugge,  Arkiv  for  nordisk  filologi  IV  (1888),  S.  135  f.  hat  JuJ  mit  lat.  jocus, 
lit.  julcas  zusammengestellt  und  angenommen,  daß  es  im  wesentlichen  dasselbe  Wort 
sei  wie  \Ki.  joculus  (S.  136).  Einem  Einwand,  den  man  von  selten  der  Bedeutung  machen 
könnte,  ist  Bugge  zuvorgekommen.  Er  verweist  auf  den  Sinn  von  joculari  bei  Livius 
7,  10:     carminnm  i)rope   in    moclum  incondita   quacdam   miUtariter  joculantes,   und  fährt 


*  Bugge,   Arkiv  IV,  S.  13.5  f.:   «De.?uden  kan  jeg  ikke  finde  Het  sandsynligt,  at  Flertalsformen  af  et 
Ord,  som  betegner  «Jliug».  «Byge>,  skulde  blive  brugt  som  Navn  paa  en  religiös  Glaedesfest.> 
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dann  fort:  <Den  italiske  Ordstamme  har,  ligesom  den  germanske,  vceret  brugt  om 
ligefrem  religiöse  Forhold;  thi  hos  Umbrerne  betegner  iuka,  der  i  Form  svarer  til  lat. 
joca,  de  heitidelige  Ord,  med  hvilke  man  henvender  sig  til  Guddomen». 

Wenn  man  aber  den  Sinn  des  lat.  und  des  lit.  Wortes  zugrunde  legt  und  an- 
nimmt, daß  ein  religiöses  Fest  mit  einem  Worte,  dessen  Bedeutung  ganz  allgemein 
«Scherz»  oder  ähnliches  war,  bezeichnet  wurde,  dann  stellen  sich  allerdings  die 
schwersten  Bedenken  ein.  Eine  solche  Annahme  schlägt  aller  Erfahrung  mit  der  Faust 
ins  Gesicht. 

Bugges  Erklärung  hatte  keinen  durchschlagenden  Erfolg,  wohl  deshalb,  weil  sein 
Hinweis  auf  die  Unursprüuglichkeit  der  Bedeutung  von  lat.  joois  nicht  entsprechend 
gewürdigt  wurde.  So  nennen  Torp-Falk,  S.  329,  die  Etymologie  «sehr  unsichers, 
während  es  bei  Falk-Torp,  477,  von  Jitl  und  jocns  heißt,  «die  sich  vielleicht  ver- 
binden lassen«. 

Man  könnte  allerdings  daraufhinweisen,  daß  das  von  a\s\.  j6l,  wie  man  annimmt', 
abgeleitete  roman.  '■'jolivo,  franz.  joli,  ital.  giiilivo  (Bugge,  Arkiv  IV,  S.  136)  für  das 
germanische  W^ort  den  Nebensinn  von  hoher  Festesfreude  erhärtet.  Das  ist  richtig,  und 
wir  werden  für  solche  Bedeutungsentwicklung  weitere  Belege  finden,  aber  die  Grund- 
bedeutung des  Wortes  kann  das  nicht  sein.  Ich  will  grob  sagen,  zuerst  entsteht  die 
Kirche,  und  dann  erscheinen  die  Wirtshäuser  ringsherum;  aber  nicht  umgekehrt.  So 
kann  ein  W^ort,  das  ein  Fest  bedeutet,  eine  gottesdienstliche  Handlung,  den  Nebensinn 
von  Freude  und  Lustbarkeit,  Scherz  erhalten,  aber  ein  Wort,  das  -Scherz»  bedeutet, 
kann  nicht  mit  einem  Nebensinn  «gottesdienstliche  Handlung»  ausgestattet  werden.^ 
Eine  solche  Annahme  will  mu  absurd  erscheinen. 

Meine  Polemik  wird  dem  überflüssig  erscheinen,  der  der  Meinung  ist,  daß  jocus 
und  Jid  schon  deswegen  nicht  zusammengehören  können,  weil  das  erstere  keinen 
Labiovelar  enthält.    Das  ist  z.  ß.  die  Meinung  von  A.  Walde. 

Walde  beruft  sich  darauf,  daß  equos  seiu  «  vor  dem  o  erhalten  habe;  also  ver- 
langt er  eine  Form  *joquos.  Nun  ist  zwar  die  Grundform  von  equos  *el-'nos,  aber  Jrij 
und  q"  sind  im  Urlatein  zusammengefallen.  Wenn  jedoch  aus  *ieqvd  lat.  jeriir  mit 
Schwund  des  ij  geworden,  ebenso  wie  aus  ^q^olsom  collum  entstanden  ist,  dann  ist 
doch  die  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  daß  *ioquos,  -oi,  -om,  -öm,  ois,  -ons  regelrecht 
ihr  u  verloren  haben  und  daß  dort,  wo  die  Lautverbindung  quo  erhalten  zu  sein  scheint, 
Analogie  nach  Gen.  -qitt,  Lok.  -quei,  Vok.  -que  anzunehmen  ist.  Vgl.  secus  =  *sequos 
(Sommer,  Handbuch,  S.  129),  secundus  ^=*sequoiKlos.  aber  scquitnr  u.  dgl.^ 

5.  Bugge  hat  a.  a.  O.  zu  Jul  auch  eipia  «Scherz,  Lust»,  enJidoiaai  «sich  unterhalten, 
lustig  sein»  gestellt.  Schon  vor  ihm  hat  F.  Fröhde,  B.  B.  X  (1886),  S.  297  eijiia  mit 
jociis  verbunden.  Boisacq  s.  v.  leugnet,  daß  jocits  und  ei(jia  zusammengehören,  Aveil 
jocits  kein  qv  enthalte,  wogegen  ich  schon  Stellung  genommen  habe. 


'  W.  Meyer-Lübke,  El.  Wb.  s.v.  j  ol  erklärt  die  Zusammenstellung  für  zweifelhaft,  weist  aber  die 
anderen  Erklärungen  gänzlich  ab. 

2  Eigentümlich  ist,  daß  bei  uns  Kirt^  (Kirchtag)  auch  «Kirchtagsgeschenk»  bedeutet.  Schm  eller - 
Frommann  I,  1'289.  Das  ist  also  scheinbar  eine  blofse  Abkürzung  eines  Kompositums.  In  Österreich 
bedeutet  Kirta  besonders  den  Lebzelten,  Lebkuchen. 

3  Nebenbei  sind  auch  die  urspiachlichen  Beziehungen  der  q-  und  ^^'-Laute  kaum  zu  leugnen,  und  es 
ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  einmal  identisch  waren. 
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Da  k^iia  aus  einem  ■''ieq''flä  herleitbar  ist,  sehe  ich  keineu  Grund,  es  von  Jtd  und 
jociis  fernzuhalten.  Die  Schwierigkeiten  liegen  nur  auf  seilen  der  Bedeutung,  denn  enjia 
bedeutet  wie  jocits  <Scherz,  Lust»,  *irqv  müßte  bedeutet  haben  «scherzen,  lustig  sein», 
und  von  einer  solchen  Wurzel  ist  der  Name  eines  sehr  ernsten,  religiösen  Festes  schwer- 
lich genommen  worden. 

6.  Aus  Paul  Herrinann,  Nordische  Mythologie  1903,  S.  50S  ersehe  ich.  daß 
Jid  durch  lat.  jugnlare  als  «Schlachtfest»  erklärt  wurde.  Nun  gehört  aber  juguJare  zu 
jugum  «Joch»,  jnguliim  «Schlüsselbein»,  ZieÜT^r)  «Jochriemen,  Riemen»  und  bedeutet 
daher  wohl  in  erster  Linie  «strangulieren».  Mit  Jid  kann  das  Wort  schon  aus  laut- 
lichen Gründen  nichts  zu  tun  haben. 

7.  Eine  neue  Erklärung  von  got.  jiiüeis  hat  Th.  v.  Grienberger  gegeben  (Unter- 
suchungen  zur   got.  Wortkuude  SB.WV.  Wien  CXLII,  YIII,  S.  136  f.). 

Er  knüpft  Jul  an  lit.  jeiilli,  jekti  «bhnd  werden»  an.  Das  mit  -/o  gebildete  Nomen 
bedeute  das  Blindwerden  des  Tages,  die  Lichtlosigkeit  infolge  des  tiefen  Sonnenstands 
und  des  Nebels  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende.  Diese  Erklärung  ist  lautlich  und 
sachlich  möghch,  und  deshalb  wurde  sie  von  verschiedenen  Gelehrten  (ich  erwähne 
K.  Brugmann.  Kurze  vgl.  Gramm.,  S.  175)  angenommen.  In  bezug  auf  die  Bedeutungen 
müßte  man  sich  erinnern,  daß  caecus  nicht  nur  der  ist,  der  nicht  sieht,  sondern  auch 
die  Sache,  die  nicht  gesehen  werden  kann,  kurz,  daß  es  sich  um  einen  doppelseitigen 
Begriff  handelt,  wie  bei  hlincl,  das  von  lebenden  Wesen  gebraucht  wird,  aber  auch  in 
Verbindungen  wie  blinde  Xacht,  blinde  Fenster  (weiter  blinder  Lärm,  blinder  Schuß,  ja 
sogar  blinder.  Leichenzug)  erscheint. 

Jid  wäre  darnach  wieder  nach  dem  Wetter  der  Jahreszeit  genannt,  was  nicht 
befriedigt. 

Aber  die  Erklärung  hat  noch  einen  anderen  Haken. 

Was  für  eine  Bewandtnis  hat  es  denn  mit  dem  lit.  apjeulii,  apjelti  (wie  das  Wort 
zumeist  heißt).  Wir  wissen  es  nicht,  das  Wort  ist  völlig  isoliert.  Mit  lit.  dJclas  «blind» 
hat  es  nichts  zu  tun,  vgl.  Walde^s.  v.  aquilus. 

Ein  solches  Wort  aber,  das  allein  steht,  das  von  keinem  andern  gestützt  wird, 
bei  dem  man  also  nicht  wissen  kann,  ob  ihm  seine  Bedeutung  «blind»  von  jeher  anhaftet 
oder  auf  irgendeinem  Wege  erst  im  Litauischen  zugekommen  ist,  ist  jedenfalls  eine 
schwache  Stütze  für  die  Erklärung  eines  andern,  ganz  dunkeln  Worts.  Deshalb  konnte 
auch  V.  Grien  bergers  Erklärung  nicht  allgemein  befriedigen  (vgl.  S.  Feist,  Got. 
Etymol.,  S.  161). 

8.  O.  Schrader,  R.  L.,  S.  549  s.  v.  Mond  verbindet  Jul  mit  ilecpupo?  und  nimmt 
eine  Grundform  *kqjla-  oder  *ieqhdla-  au.  Boisacq  s.  v.  üeqpupo?  nennt  diese  Erklärung 
bizarr.  Das  allein  widerlegt  allerdings  noch  nichts.  Ich  stehe  der  Deutung  kühl  gegen- 
über, weil  es  mir  nicht  plausibel  erscheint,  daß  ein  Fest  seinen  Namen  von  der  win- 
digen Jahreszeit,  in  die  es  fällt,  erhalten  haben  soll.  Und  daran  knüpfen  sich  lautliche 
Bedenken.  Wenn  F.  Sommer,  Griech.  Lautstudien,  S.  137  ff.,  mit  seinen  Gedanken  über 
die  Entstehung  von  l<ii  recht  haben  sollte,  dann  wäre  die  Zusammenstellung  über- 
haupt unstatthaft.  Und  wenn  auch  dieses  Bedenken  noch  wegfiele,  dann  wäre  vor  u 
noch  immer  x  und  nicht  qp  zu  erwarten,  vgl.  eXaxu?  neben  eXaqppöq  Brugmann,  Grund- 
riß I,  2.  Aufl.,  S.  595.  Allerdings  sagt  O.  Schrader.  er  nehme  ein  *Zeq)0-  (neben 
Zöcpog  «Finsternis.  Dunkel»)  als  Basis  von  lecpupoi;  an,  aber  das  stimmt  nicht  ganz,  denn 
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dem  o-Stamm  kommt  gewöhulicli  die  o-Vokalisation  der  Wurzel  zu,  vgl.  löcpoq  M.  Von 
Jecpupoi;  läßt  sich  weiter  nichts  sagen,  als  daß  es  zu  löcpoq  zu  gehören  scheint  (vgl. 
Boisacq  s.  v.). 

Besonderen  Anklang  hat  meines  Wissens  auch  O.  Seliraders  Zusammenstellung 
nicht  gefunden. 

9.  Auf  ganz  neuen  Wegen  hat  es  endlich  Pr.  Lessiak  versucht,  dem  Worte  Jnl 
beizukomnien ;  vgl.  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  LIII,  S.  165,   169  f.,  172f. 

Lessiak  weist  einleuchtend  nach,  daß  der  Krankheitsnarae  GlcJd  mit  ahd.  jehan 
zusammenhängt.*  Gicht  bedeutet  (Bezauberung»,  was  der  volkstümlichen  Auffassung 
vom  Wesen  der  Krankheiten  entspricht.  Lessiak  zeigt,  daß  auch  sonst  Wörter  des 
Sagens  und  Singens  zu  Ausdrücken  des  Besprecheus,  ßezauberns  werden  (S.  144  ff.). 
Nach  dem  Satze  similia  siinilibus  curantur  muß  die  rcrgihf  durch  verjehcn  geheilt  werden, 
und  deshalb  findet  sich  eine  Reihe  von  Wörtern,  die  sowohl  «Übel  anzaubern)  als  auch 
«Übel  lösen»  bedeuten  (S.  143). 

Auch  mhd.  snnnc(/ikt,  s/tngiht  «Sonnenwende»  entpuppt  sich  als  '<Soimenbe- 
schwörung»;  ihr  auf  magische  Weise  Kraft  zu  verleihen,  ist  der  Grundgedanke  der 
dabei  auftretenden  symbolischen  Kulthandlungen  (S.  1G3).  Ähnlich  wie  dieses  Wort, 
dürfte  wohl  auch  mndd.  sunnenstavinge  «Sonnenstabuug»,  eigentlich  «Sounenbcschwörung» 
bedeuten  (S.  164  f.).' 

«Ist  nun  sungihf  (bzw.  sunnenstavinge)  soviel  als  Sonnenzauber,  so  kann  auch  die 
Wintersonnenwende  ähnlich  bezeichnet  worden  sein»,  fährt  Lessiak  fort  (S.  165).  Er 
nimmt  also  ein  */eg"/o-,  Ableitung  von  idg.  ^kef  an,  das  in  ahd.  jehan,  ai.  ydcati  «fordert, 
fleht»,  yacm  «Bitte»,  umbr.  jkIm,  julcn  «preces,  oratio»  vorliegt',  wobei  er  an  der 
Schwierigkeit  des  umbr.  /.•  statt  des  zu  erwartenden  j)  nicht  achtlos  vorübergeht  (S.  166). 
Er  erwähnt  auch  Notkers  gelegen  (zu  jehan)  ueheu  geseuiicu  (zu  sehan),  Braune,  Ahd. 
Gramm.,  §  343  Anm.  4.  Das  ahd.  geicyen  ist  aber  allerdings  nicht  geeignet  zu  beweisen, 
daß  in  jehan  kein  Labiovelar  vorliegen  kann,  denn  germ.  31V  (aus  5''  und  j^'A)  ist  je 
nach  der  vokalischen  Umgebung  zu  g  oder  zu  tv  geworden,  wobei  viele  Analogie- 
bildungen unterliefen.     Es  genügt,  an  ahd.  (h)nigii  gegen  got.  hneiwa  zu  erinnern. 

*ieq"lo-  ist  für  Lessiak  (S.  1(59)  eigentlich  «*Gesproclienes>,  dann  «*Zauber»,  endlich 
«*Julzauber,  Julfest».  Für  den  Zusammenhang  mit  der  Sonnenverehrung  spreche  schon 
die  auch  bei  Romaneu  und  Lituslaveu  bezeugte  Sitte  des  Verbrennens  eines  Weihnachts- 
oder Julblocks. 

Man  könnte  zwar,  sagt  Lessiak  S.  172  f,  von  *ieq"lo-  «Gesprochenes»  ausgehend, 
die  Erklärung  über  die  Bedeutung  von  lat.  jocns  oder  umbr.  inJca  führen,  aber  er  ziehe 
den  Weg  über  die  Bedeutung  «*Zauber»  vor,  denn  keine  Zeit  des  Jahres  sei  so  voll 
des  Zaubers,  wie  die  Julzeit,  und  der  Volkskalender  dieser  Zeit  biete  eine  fortlaufende 
Reihe  von  Tagen  mit  Zauberbräuchen. 

Lessiaks  Annahme  einer  Bedeutungsentwicklung:  «^Gesprochenes»  >  «*Zauber»> 
«*Julzauber»  >  «Julfest»  wird,  fürchte  ich,  nicht  aligemein  überzeugen,  schon  deshalb, 


'  Wegen  Ji  >  gi  vgl.  W.  Braune,  Ahd.  Gramm.,  §  116  Anm.  1. 

^  Ich  bemerke,  daf3  am  24.  Juni,  dem  Tage  des  hl.  Iwan,  noch  jetzt  in  Jajce  (Bosnien)  Teufel  aus- 
getrieben weiden, 

3  Vgl.  van  Blankenslein,  I.  F.  .\XIII,  S.  131  ff.,  Untersuchungen  zu  den  langen  Vokalen  der 
«Reihe  (1911),  S.  28  u.  ö. 
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weil  er  ihr  selbst  recht  zweifelnd  gegenüberzustehen  acheint:    nlch  bin  mir  der  proble- 
matischen Natur  meiner  Deutung  sehr  wohl  bewußt»,  sagt  er  S.  172. 

Das  sind  die  bekanntereu  Erklärungsversuche,  aber  es  dürften  wohl  noch  andere 
gemacht  worden  sein,  die  sich  mir  derzeit  verbergen.  Unsere  Übersicht  hat  ein  im 
wesentlichen  negatives  Resultat  ergeben:  Jede  Erklärung  ist  aus  einem  triftigen  Grunde 
anfechtbar,  und  deshalb  hat  bis  heute  gar  keine  allgemein  befriedigen  können.  Wir 
werden  aber  sehen,  daß  schon  viel  Richtiges  gesagt  worden  ist  und  daß  die  Erklärungen 
deshalb  nicht  überzeugten,  weil  man  den  methodischen  Fehler  machte,  überlieferte 
Bedeutungen  ohne  weiteres  für  ursprüngliche  zu  nehmen.  Das  soll  im  folgenden  dar- 
zulegen versucht  werden. 

Ich  stelle  zuerst  die  Wörter  zusammen,  die  sich  mit  Jul  vereinigen  lassen,  wobei 
die  lautgesetzlich  unmöglichen  Etymologien  beiseite  bleiben. 

Ahd.  jehan  fateri,  confiteri;  jiid,  (jUit  confessio,  iehari  testis;  Graff  I,  S.  581. 

Ai.  yäcaii  »fleht»,  yäcüd  «Bitte». 

Griech.  e^iia  «Spiel,  Scherz,  Unterhaltung,  e^/ictopai. 

Lat.  JOCHS,  joculus,  jocidari. 

Umbr.  iid-ii,  iuJca  preces,  oratio. 

Osk.  iükhi. 

Lit.  apjenkti,  aj^ßJcti  «erblinden». 

Mcj-mr.  ie/th,  ncymr.  iaith,  bret.  iez  «Sprache».  Pedersen  I,  S.  G5. 

Das  umbr.  ««/.•«,  iid-u  scheint  einer  W.  *ieq^  zu  widerstreiten,  weil  wir  an  Stelle  des 
Labiovelars  ein  j)  erwarten  müßten.  Aber  vgl.  suboco,  suhocauu,  suhocau,  die  zu  *ueq^ 
lnoc,  gehören  und  uns  dasselbe  Rätsel  stellen;  v.  Planta  I,  S.  340,  II,  361,  Bück,  303. 

Ganz  undenkbar  wäre  auch  nicht,  daß  das  umbr.  Wort  aus  dem  lat.  jocus,  das  laut- 
gesetzlich sein  kann,  entlehnt  ist.  Wenn  die  umbrischsamnitischen  Stämme  den  Lati- 
nern Rinder  geliefert  haben  (vgl.  hos  statt  *vös),  dann  wäre  es  nur  dem  Laufe  der  Welt 
entsprechend,  wenn  sie  dafür  höhere  Begriffe  von  diesen  entlehnt  hätten. 

Osk.  iüMei  —  von  dem  gleich  zu  sprechen  sein  wird  —  macht  keine  Schwierig- 
keiten, denn  q'>J  wurde  schon  urital.    zu   d\  Brugmaun,    Grundriß  I,  2.  Aufl.,  S.  602. 

Kann  man  aber  Bedeutungen  wie  «fleht,  betet.  Gebet»,  «Scherz,  Lust»,  «bUnd 
werden.  Erblindung»   zusammenreimen? 

Nein,  wenn  wir  unsere  naiven  Prinziiden  der  Bedeutuugsverknüpfung  nicht 
ändern,  wenn  wir  jede  irgendwo  und  irgendwann  überüeferte  Bedeutung  für  ursprünglich 
halten,  obwohl  es  uns  von  vornherein  unwahrscheinlich  sein  müßte,  daß  Wörter  \nele 
Jahrhunderte  hindurch  ihre  Bedeutung  nicht  ändern,  dann  ist  allerdings  nichts  zu 
machen  und  uns  ist  nicht  zu  helfen.  Ich  bitte  nochmals  das,  was  ich  in  Kuhns  Zeit- 
schrift XL,  S.  232  f.  ausführte,  berücksichtigen  zu  wollen.  Bis  jetzt  haben  meine  Dar- 
legungen wenig  Eindruck  gemacht,  denn  die  wissenschaftliche  Praxis  hat  sich  kaum 
geändert. 

Die  Mängel  der  bisherigen  Betrachtung  waren  folgende: 

1.  Man  liat  angenommen  —  trotz  S.  Bugges  richtiger,  aber  zu  wenig  deutlicher 
Abwehr  — ,  daß  lat.  jocus  seit  altersher  die  Bedeutung  «Scherz,  Spiel'-  und  dergleichen 
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gehabt  hat.  Der  Gruml  war  wohl,  daß  auch  lit.  jilhus  (uach  Kurschat)  «Lachen, 
Gelächter,  Seherz,  Spott»  bedeutet.  Aber  das  Litauische  kann  nichts  für  die  Ursprüng- 
lichkeit der  Bedeutung  des  lateinischen  Wortes  beweisen,  denn  die  dem  Lateinischen 
nächst  verwandten  italischen  Sprachen  weisen  auf  einen  kulturellen  Begriff  hin:  umbr. 
IuIm,  iuhu  preces,  oratio,  osk.  iüldei  «Opfer».  Der  Ursinn  von  Jochs  war  «gottesdienst- 
liche Handhuig,  Zauber».  Daun  stellt  sich  ein  Nebensiun  «Sclierz,  Spiel»  ein,  weil  die 
feierliche  Handlung  in  allerlei  Übermut  ausklaug,  und  zuletzt  gewann  der  Xebensinn 
die  Oberhand.  Kurz,  hier  muß  sich  dasselbe  zugetragen  haben  wie  bei  säs\.  jol,  worauf 
die  Bedeutungen  von  franz.  joli,  ital.  giulivo  hinweisen. 

Auch  die  Li  vi  US-Stelle,  auf  die  S.  Buggehingewiesen:  carmimon  prope  in  moditni 
incondita  quacdam  milltaritcr  jondantcs  zeigt  uns  jocidari  (oder  jocidair)  in  deutlicher 
Beziehung  zur  Bedeutung  von  aiid.  jchan,  und  auch  der  mittelalterliche  jocidutor  trägt 
Gedichte  vor.^ 

Für  das  lit.  jükas  stehen  der  Erklärung  zwei  Wege  offen: 

a.  Man  kann  darin  eine  auf  dem  Wege  der  Studentensprache  erfolgte  Entlehnung 
aus  deutsch  Joicus  sehen,  eine  Möglichkeit,  auf  die  schon  hingewiesen  wurde;  vgl. 
A.  Walde  s.  v.  jocus. 

b.  Nichts  hindert  anzunehmen,  daß  auch  lit.  jfilas,  wenn  es  ein  altes  litauisches 
Wort  ist,  einst  «feierliche  Handlung,  Zauber»  und  dann  «Scherz,  Spott»  und  dergleichen 
bedeutete. 

Vgl.  unten  über  ei+fia,  eij;iäo)aci(i. 

2.  Es  ist  unrichtig  anzunehmen,  daß  ahd.  jrhan  von  jeher  den  blassen  Sinn  von 
«sagen»  hatte;  es  wird  mit  fateri,  confiteri  glossiert.  Aber  '''kq"  muß  noch  mehr  be- 
deutet haben,  denn  die  verwandten  Wörter  führen  uns  auf  die  Beziehungen  des  Menschen 
zu  den  übernatürlichen  Gewalten,  zu  Zauber  und  Beschwörung. 

Auch  jehan  muß  noch  «zaubern»  bedeutet  haben,  und  es  ist  vielleicht  ein  Zufall, 
daß  es  in  diesem  Sinne  nicht  belegt  ist  (Lessiak,  S.  144).  Aber  vergleiche  den  nieder- 
lausitzischen  Spruch  gegen  die  Gicht  a.  a.  0. :  Ich  gebiete  deiner  Gicht  durch  Gottes 
Macht  und  Gottes  Kraft,  du  sollst  nicht  mehr  reißen,  du  sollst  nicht  mehr  schmerzen,  du 
sollst  nicht  mehr  (jechrn,  du  sollst  nicht  mehr  brechen  usw.  Ganz  entsprechend  wird 
sprechen  in  einem  mecklenburgischen  Segen  gegen  die  ßose  verwendet:  ih  still  dei  raits': 
sei  sali  vidi  sicillen,  sei  sali  nich  sprillcn,  sei  sali  nick  spnßcen,  sei  sali  nick  brelcen. 

Wenn  Lessiak  S.  144  f.  sagt  und  belegt,  daß  die  Wörter  des  Sagens  und  Singens 
den  Sinn  von  Zaubern  annehmen,  so  bin  ich  sehr  skeptisch  und  denke:  Umgekehrt  ist 
auch  gefahren.  Nüchternes,  feststellendes  «sagen»  scheint  mir  aus  vollerem  Inhalt 
entstanden  zu  sein,  und  besonders  bei  « singen >  scheint  mir  das  einleuchtend,  denn  um- 
sonst singt  der  Mensch  nicht.  Er  will  etwas,  wenn  er  singt,  und  wohl  auch,  wenn  er 
sagt.  Gar  so  farbloses,  gewissermaßen  gleichgiltiges  Sagen,  wie  wir  das  Wort  gebrauchen, 
hatte  —  so  scheint  mir  —  bei  einem  primitiven  Menschen  und  seinen  Verhältnissen 
wenig  Sinn. 

Auf  eine  Grundbedeutung  «zaubern»  weisen  auch  die  arischen  Wörter  eher  als  auf 
ein  «sagen»,  denn  sie  bedeuten  «anflehen,  bitten,  heischen»,  «werben»  (um  ein  Mäd- 
chen).   Im  R.V.  sieht  man  die  Beziehung  von  i/ac  zu  den  höheren  Gewalten  noch  ganz 
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gut,  denn  es  wird  fast  ausschließlich  vom  Menschen  in  seinem  Verhältnis  zur  Gottheit 
gebraucht.  Von  einer  Urbedeutung  «sagen»  der  W.  *ieq"  kann  also  keine  Rede  sein, 
und  *ieq''lo-  wäre  bloß  als  «Zauber»  anzusetzen,  keineswegs  als  «Gesprochenes». 

Ahd.  jehan  ist  ins  Romanische  aufgenommen  worden  und  afr.  jehir  «sagen, 
gestehen»  zeigt  bereits  die  Bedeutungsentwicklung  des  deutschen  Wortes;  aber  prov. 
jcqiiir,  katal.  jaquir  «verlassen,  aufgeben»  zeigt  einen  anderen  Gedaukeninhalt.  Die 
Nomina,  die  alte  Bedeutungen  meist  besser  festhalten  als  die  Verba,  sind  in  unserem 
Falle  wieder  von  Bedeutung:  ital.  gecchito  «demütig»,  kann  aus  einem  «sagen»  nicht 
liergeleitet  werden,  wohl  aber  aus  einem  «bezaubern»;  gecchito  müßte  sein  «*bezaubert, 
*verhext>,  «*unterworfen»,  «demütig».  Davon  aggeccliirsi  «sich  demütigen».  Über  die 
Ent^^icklung  von  afr.  je'inc  ^Zugeständnis»,  nfr.  genc  «Verlegenheit»  kann  ich  mir  kein 
Urteil  bilden. 

Griech.  t\\i\a  «Spiel,  Scherz.  Unterhaltung»  aus  *lrq'-'tiä  kann  mit  Jid  verbunden 
werden,  aber  nur  unter  der  Annahme,  daßseiue  ursprüngliche  Bedeutung  «*Beschwörung», 
*Zauberfest»  war,  und  daß  sich  daraus,  weil  solche  Feste  mit  Lustbarkeiten  verbunden 
waren,  der  Nebensinn  »Spiel»  usw.  entwickelte,  der  dann  die  andere  Bedeutung  ganz 
verdrängte.  Wenn  sich  diese  Urbedeutung  nicht  mehr  belegen  läßt,  und  wenn  es 
Odyssee  p  530  f.  heißt: 

ouToi  5  r|e  9üpr)(Ti  Ka8-r||aevoi  enJiaäcröujv, 
1]  aÜToö  Karä  ödu.uaT',  eTtei  crqpiai  9u|liö<;  eucppaiv 
wobei  man  nur  an  eine   mehr  oder   weniger   harmlose  Unterhaltung   denken    kann,    so 
beweist  das  gegen  den  angenommenen  Ursinn  des  Wortes  gar  nichts. 

Wenn  Lessiak  (vgl.  a.  a.  0.,  S.  169)  gesagt  hätte,  ^hrqvlo  habe  «Beschwörung,  Wort- 
zauber» bedeutet  und  dann  Julfest»,  so  wäre  seine  Annahme  in  Ordnung.  Aber  er 
gebt  nach  der  falschen  Art  der  Etymologie  von  einem  inhaltlosen  «sagen»  aus  und 
weiß  es  dann  nicht  recht  plausibel  zu  machen,  wie  der  leere  Topf  sich  gefüllt  hat. 
Dieser  Fehler  hat  ihm  selbst  die  nötige  Kraft  der  Überzeugung  genommen,  und  eine  so 
vorgetragene  Ansicht  wirkt  auf  den  Leser  nicht. 

Aisl.  jöl  ist  ein  neutraler  Plural  (vgl.  joca  zu  jociis).  Das  wird  wohl  darauf  hin- 
weisen, daß  wir  es  mit  verschiedenen  Zauberbräuchen  zu  tun  haben,  wofür  der  kollek- 
tive neutrale  Plural  die  richtige  grammatische  Ausdrucksweise  war.  Sachlich  ist  die 
Annahme  begründet,  denn  die  Julzeit  ist  noch  heute  die  Zeit  vieles  Zauberns;  vgl. 
P.  Herrmann  a.  a.  0.  S.  505,  E.  Mogk,  Pr.  Lessiak  a.  a.  O. 

Nimmt  man  den  Ursinn  von  *leq"fi  als  i<*Bezauberuug,  Beschwörung»  an,  dann 
ist  auch  dem  lit.  apjckti  «blind  werden»,  beizukommen.  Wenn  *'mfti  «*Bezauberung» 
die  Bedeutung  einer  Krankheit,  der  GicJit,  annimmt,  dann  kann  lit.  jlldi  eine  andere 
Krankheit,  die  ebenfalls  von  bösen  Geistern  herstammt,  bezeichnen,  das  Blindwerden. 
Man  erinnere  sich  an  Faust  11,  5.  Akt,  Mitternacht,  wo  die  Sorge  Faust  anhaucht  und 
er  erbhndet.' 

Zu  diesem  Infinitiv  J(7r^/  «*Bezauberung,  Erblindung  ,  in  dem  ein  Kasus  des  alten 
^2-Stammes  vorliegt,  machte  man  dann  ein  Nasalpräsens  intransitiven  Sinns  [apjjenku 
«werde  blind»  (Kurschat,  Gramm.,  S.  118),  wnA  ebenso  enxsi&nA  jtkinti  (apxlinti,  apia- 
kinti)  «blenden».     (Bezzenberger,  Beitr.  zur  Gesch.  der  lit.  Sprache,  siehe  Index.) 

'  Über  das  Anhauchen  J.  Grimm.  Mythol.,  S.  4-30.  Lessiak  a.  a.  0..  S.  1-24  ff.,  131  ff. 
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Damit  wird  lit.  (qijcJcU  aus  seiner  Vereinsaniuiig  gelöst  und  in  einen,  wie  mir 
scheinen  will,  durchaus  annehmbaren  Zusammenhang  gesetzt. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dal.i  die  Germanen  zwei  Julmonate  kannten;  einen  leisen 
Anklang  daran  finden  wir  bei  den  Oskern,  worauf  hier  hingewiesen  sein  soll,  ohne 
daß  es  beim  Zustande  der  Überlieferung  möglich  wäre,  zu  entscheideo,  ob  Zufall  oder 
wirklicher,  wenn  auch  nicht  unmittelbarer,  Zusammenhang  vorliegt. 

Zuerst  müssen  wir  noch  auf  das  umbrische  iiika,  iitJcn  zurückkommen.  Über- 
liefert ist: 

Iguv.  IIb,  23.  estu  iuku  habetu:  Jupater  Sanse,  tefe  estu  vitlu  vufru  sestu  '^istam 
orationcm  habeto:  Juppiter  Sanci,  tibi  isfum  vitithitn  volivum  sisto^.  Bücheier,  Umbrica, 
S.   148. 

Iguv.  III,  28.  iuka  niersuva  uvikum  habetu  fratruspe  .  .  .  ^orationem  solitam  apml 
ovcm  habeto  pro  fratrlbits».     Bücheier,  S.  159 f. 

Bücheier  hat  also  iuJca,  iaJcu  mit  oratio  übersetzt,  v.  Planta  hat  dieser  Er- 
klärung zugestimmt,  aber  dazu  bemerkt,  sie  könne  nicht  für  sicher  gelten,  weil  die 
Bedeutung  von  lat.  jocus,  lit.  ji'ilas,  von  dieser  zu  weit  abweiche  (I,  S.  411f.).  Diesen 
Einwurf  von  v.  Planta  halte  ich  für  heseitigt.  Bemerkt  sei,  daß  das  umbrische  Wort 
auch  im  neutralen  Plural  mit  lat.  jocn  übereinstimmt  (v.  Planta  II,  8.  118). 

Im  Rhein.  Mus.,  43.  Bd.  (1888),  S.  557  ff.,  hat  Bücheier  eine  oskische  Inschrift 
aus  Capua  veröffentlicht,  die  mit  einigen  Verbesserungen  v.  Planta,  II,  S.  520,  Nr.  135 
wiederholt. 

Auf  beiden  Seiten  der  Inschrift  findet  sich  der  Passus:  damsennias  pas  fiief  püstrei 
iüMe'i  celüanasum  (so  I;  vehiann  II)  «Die  Damseuniae,  welche  geschehen  im  zweiten  Jokl 
der  Eehiandae  (oder  Vehiandae)». 

Ob  das  eehianasthn  I  und  rekiaiui  II  identisch  sind,  darüber  sind  die  Meinungen 
geteilt.  Das  erstere  hat  man  als  *exhiandae  erklärt.  Vgl.  Walde  s.  v.  ex;  v.  Planta, 
II,  S.  237  Anm. 

V.  Planta  übersetzt  püstrei  iüldel  mit  postero  die,  aber  er  gibt  zu  (I,  S.  411),  daß 
es  sehr  gut  mit  Bücheier  zu  umbr.  hda,  iuku  gestellt  werden  kann,  was  mir  als  das 
einzig  Lautlichmögliche  erscheint,  denn  ein  diecida  kann  in  üddei  nicht  vorliegen,  wie 
osk.  zicolo  «Tag»  beweist. 

Aber  klar  scheint  zu  sein,  daß  in  piistrei  inMei  eine  Zeitbestimmung  enthalten 
ist:  «Die  Damsenniae,  welche  geschehen  bei  dem  zweiten  Opfer  der  zu  ...  .  enden» 
(das  Wort  lautete  im  Latein.  *eehiandarum  oder  *iehiandarum).  Nach  dem  Geschlecht 
des  letzten  Wortes  müßte  man  an  (Göttinnen  oder  an)  juvencac  denken,  die  ausgetrieben 
und  später  geopfert  werden.     Bücheier  a.  a.  0.  S.  560. 

Jedenfalls  wird  es  gut  sein,  auf  iüMet  püstrei  als  Seitenstück  zu  ags.  se  xftera  gcola 
zu  achten;  wie  dieses  ein  *leq''lo,  setzt  jenes  ein  *loq"lo-  voraus. 

Für  die  Bedeutungsübergäuge  von  «religiöses  Fest»  zu  «Lustbarkeit,  Scherz»  gibt 
es  Parallelen.  So  entwickelt  sich  aus  lat.  feriae  «Feiertage  ,  frz.  foire,  ital.  fiere  «Jahr- 
markt», denn  an  die  kirchliche  Feier  schloß  sich  der  Markt  an.  So  erscheint  auch 
Messe  im  Sinne  von  Jahrmarkt.'     Auch  Dult   hat   ursprünglich   ein  religiöses  Fest   be- 

'  Ein  hier  gekauftes  Geschenk  wird  in  Norddeutschland  ebenfalls  Messe  genannt.  Paul,  D.  Wb.  s.  v. 
Hier  finden  wir  also  denselben  Bedeutungsübergang  wie  bei  Kirchtag. 
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deutet  (ein  sehr  exaltiertes,  wenn  das  Wort  mit  toll  zusammenhängt),  hat  aber  später 
den  Sinn  von  Jahrmarkt;  bei  Wultila  übersetzt  dulßs  eopTn. 

Daß  sich  der  .Sinnesübergang  auch  bei  Jid  eingestellt  hat,  dafür  sind  —  wie 
gesagt  —  die  romanischen  Worter  ein  Beweis.  Ital.  giuUvo  ist  aus  dem  Französischen 
übernommen  mit  lautgesetzlichem  Übergänge  von  o — i  ^u — i;  vgl.  coquitta '^  cucina ; 
weiter  ufficio,  fucilc,  puUre,  ciicire,  cwjino.     Meyer- Lübke,  Ital.  Gramm.  §  124. 

Aber  an  einem  sei  mir  ein  Zweifel  auszusprechen  erlaubt:  daran,  daß  das  romanische 
Wort  gerade  aus  dem  Altnordischen  entlehnt  sei.  Das  wäre  bei  einem  Wort  der  See- 
mannssprache einleuchtender  als  bei  einem  Worte  dieses  Inhalts.'  Man  kann  das  Wort 
ebenso  aus  einem  deutschen  *jeöl-,  das  existiert  haben  muß,  herleiten. 

Jedenfalls  hat  das  Fest  den  Romanen  durch  die  Ausgelassenheit  des  sich  daran 
anschließenden  A'ergnügens  großen  Eindruck  gemacht. 

Übersicht  der  Bedeutungsentwicklung  der  besprochenen  Wörter: 

*ie2»  «*bezaubern,  *beschwöreu».  A\.  yacafi  «bittet,  fleht»;  ahd.  ^f/ifl«  «fateor,  con- 
fiteor» ;  \it.  jetiJcu  «*bin  bezaubert,  erblinde». 

*ieqm-  «*ßezauberung,  *ßeschwörung» ;  ahd.  sungiht  s*Sonnenzauber,  Sonnwend- 
fest», Gicht,  eigentlich  «*ßezauberung»,  dann  eine  Krankheit;  lit.  j'eUi  «*Bezauberung», 
«Erblinden». 

^ieq'Hia  «*Fest  der  Bezauberuug»,  dann  (weil  damit  verbunden)  «Scherz,  Lust, 
Spiel»,  eijjia  «Scherz,  Spiel»,  eipiäonai  «scherzen,  lustig  sein». 

*ipq^o-  «*Zauber,  *religiöse  Handlung»,  dann  (weil  damit  verbunden)  «Freude, 
Scherz»;  umbr.  iulca,  iuhu  «Gebet»;  lat.  jocus,  Plur.  joca  «Scherz»;   lit.   ifikas    dasselbe. 

*löq'~'mi  «*Zauber,  Gebet»;  ai.  yacnd  «Gebet». 

*ioq>f1o-  «*Zauber,  Opfer»;  osk.  piistrei  iüMei  «beim  folgenden  Opfer»;  lat.  joculus 
mit  dem  Bedeutungsübergang  ins  Lustige,  Freudige. 

*ieqHo-  «*Zauber,  ■*Beschwörung»,  dann  (weil  damit  verbunden)  «Festfreude»;  germ. 
Jtil;  davon  abgeleitet  ixz.  joli  «hübsch»;  ital.  ginlivo  «heiter,  lustig,  fröhlich,  vergnügt». 

Soviel  ich  sehen  kann,  ist  also  das  Meiste,  was  über  die  Verwandtschaft  von  Jul 
gesagt  worden  ist,  richtig,  und  die  indogermanische  Sprachforschung  hat  sich  wieder 
bewährt:  Die  einzelnen  aufgestellten  Erklärungen  lassen  sich  auch  leicht  in  inneren 
Zusammenhang  bringen;  sie  unterstützen  sich  wechselseitig,  während  es  den  Anschein 
hatte,  als  ob  sie  sich  gegenseitig  ausschlössen. 

1  Falk,  W.  u.  S.,  IV,  Index  .S.  12^2. 
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Mit  recht  großem  Interesse  und  völliger  Zustimmung  las  ich  in  der  letzten 
Lieferung  dieser  Zeitschrift  (V,  S.  43  ff.)  die  Ausführung  Rudolf  Meringers  über  das 
Verwandtschaftsverhältnis  der  Formen  ö|acpaX6q,  Nabel  und  Nebel.  Ich  halte  diese 
Abhandhmg  geradezu  für  musterhaft.  Denn  hier  ist  das  semantische  Ziel  wirklich  auf 
sachlichem  Wege  erstrebt  und  erreicht  worden,  und  somit  jeder  Zweifel,  der  auch  bei 
formeller  Übereinstimmung  der  Wurzeln  obwalten  möchte,  endgültig  gehoben.  Die 
Bedeutung  der  Nabelschnur  im  Volksaberglauben;  ihre  magische  Kraft;  der  Brauch, 
sie  zu  einem  Klümpchen  geballt  aufzubewahren,  erklärt  nicht  nur  den  Bedeutungs- 
wandel von  «länglich»  zu  «knollig»,  sondern  deutet  auch  ganz  vorzüglich  den  göttlich 
verehrten  öiaqpaXo?  der  Griechen,  uud,  was  m.  E.  am  wichtigsten  ist,  vermittelt  die 
Zugehörigkeit  der  Formen,  welche  «Nebel,  Wolke,  Himmel»  bedeuten:  denn  die  Nabel- 
schnur ist  «die  das  Kind  befeuchtende  und  damit  nährende,  ebenso  wie  die  Wolke 
die  ist,  welche  die  Erde  befeuchtet  und  nährt»  (S.  86).  Nur  möchte  ich  mit  einem 
Worte  erwähnen,  daß  diese  Wurzel  zur  ersten  Gruppe  derjenigen  gehört,  welche  die 
augenscheinlich  entgegengesetzten  Begriffe  von  «licht»  und  «dunkel»  enthalten,  worauf 
ich  im  Album -Kern,  S.  321  tf.  hingewiesen  habe.  Der  Begriff  «Wolke»,  aus  dem 
Begriffe  «benetzen»  hergeleitet,  ist  hier  die  vox  media,  woraus  sich  die  scheinbare 
Antithese:  «Nebeh  und  «leuchtender  Himmel»  ergibt.  —  Es  ist  somit  meine  feste 
Überzeugung,  daß  durch  diese  Methode  der  sachlichen  Forschung,  wie  auch  durch  eine 
genauere  Ergründung  und  Repartierung  der  Begriffssysteme  für  die  so  oft  schwankende 
und  unstäte  semantische  Erklärung  ganz  Ersprießliches  erwachsen  wird. 

Hierbei  darf  aber  der  rein  lautliehen  Forschung,  namentlich  der  indogermanischen 
oder  auch  der  protoarischen  Urzeit,  kein  Eintrag  geschehen.  Nicht  nur  weil  diese  den 
Weg  bahnt  zur  Lösung  von  Problemen  aligemein  sprachlichen  Interesses  —  worauf 
schließlich  jede  Sprachforschung  hinzielen  dürfte,  sondern  auch  ihrer  Wichtigkeit  und 
Bedeutung  für  die  Semantik  zuliebe,  und  eben  deshalb  hat  es  mich  einigermaßen 
gewundert,  daß  bei  dem  Verzeichnis  der  Ablautsstufen,  in  welchen  die  Wurzel  *enchh 
vorliege  (S.  83),  nicht  auch  die  Form  *dnchh  zur  Erwähnung  gekommen  ist,  natürlich 
nicht  als  ablautende  Wurzelform,  aber  als  zugehörige  Wurzelvariation.  Ganz  gerne 
vereinige  ich  mit  Meringer  die  Hirtschen  rae/.-Basen  638  und  639:  oneh]>  'Feuchtig- 
keit, Nebel'  und  *onohh  'Nabel,  Nabe'  zu  einer  Grundwurzel  *enebh  'bewässern,  benetzen, 
befeuchten',  worauf  also  beide  gr.  Formen  vecpo?  und  6)acpa\6q  beruhen.  Nun  steht  es 
aber  erstens  ganz  zweifellos  fest,  daß  zur  Sippe  von  veqpoq  das  lit.  dehesls  'Wolke'  gehört, 
und  zweitens,  daß  diese  Form  ohne  präfigiertes  d  nicht  zu  erklären  ist,  wie  schon 
Meringer  in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  idg.  Deklination,  S.  39,  uud 
ich  selbst  im  Zusammenhang  mit  andern  idg.  Präformanten  in  Kuhns  Zts.  42,  S.  104  aus- 
geführt habe.  Die  Holthausensche  Erklärung,  dfbes)s  sei  das  Resultat  einer  Angleichung 
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mit  dem  bedeutungsverwandteu  dangüs  'Himmel'  (PBB.  13,  S.  590),  ist  vielleicht  teil- 
weise anzunehmen  für  den  Schwund  von  n  nach  d.  —  Auch  steht  diese  Präfigieruug 
im  Litauischen  (asl.  neho  <C  *dnchos  bleibt  ja  unsicher)  nicht  allein;  denn  wir  haben 
die  griechischen  Formen  bvöcpog  'Finsternis",  övocpepöq  'fiuster',  iobveqjriq  'veilchenfarbig". 
Die  Formen  Yvöqpoq,  Kveqpa^,  äKpÖKveqpa,  veqpoq  (A  274)  <;  *ffvecpoi;?  lasse  ich  hier  ans 
methodischen  Gründen  unberücksichtigt. 

Da  bleibt  nur  die  Frage  übrig:  «Wie  stellt  sich  *dtichh  zur  Base  *cnehh?  Bevor 
ich  diese  Frage  beantworte,  möchte  ich  aber  zuerst  noch  auf  einen  ganz  ähniiclien  Fall 
hinweisen;  nur  haben  wir  hier  mit  dem  Präformanten  s'  zu  schaffen. 

Idg.  sr  geht  im  Lateinischen  in  fr  über,  das  im  Inlaut  -J»--  ergibt,  im  Anlaut 
aber  bleibt;  z.  B.  frrujHtii  <C  *sra()itin:  gr.  puE,  paYÖq  'Weinbeere'  «c^  crpa£.  «Wo  scheinbar 
bloßes  r-  als  Vertretung  von  *sr-  erscheint»,  schreibt  Sommer,  Handbuch  d.  lat. 
Laut-  u.  Formenlehre,  S.  233,  «handelt  es  sich  vermutlich  nicht  um  einen  einzel- 
sprachlichen lateinischen  Lautwandel,  sondern  um  indogermanische  Doppelformen  ohne 
anlautendes  s-».  So  weist  auch  rigeo  neben  fngeo,  frigus  auf  eine  idg.  Wurzel  ''"(s)irij/. 
inid  ebenso  riviis  <C  *rei-iios  oder  *rt  uos  neben  gr.  petu,  peü|ua,  poö?  nebst  Sippe  auf 
eine  idg.  Wurzel  *Cs)rei.  Denn  ich  leite  zwar  nicht  lat.  rivus  mit  v.  Planta,  Gram- 
matik d.  oskisch-umbrischen  Dialekte  1,  S.  173  aus  einem  *(s)reti-ios  her,  d.  h. 
aus  einer  Wurzel  *(s)reif,  zu  welcher  —  außer  gr.  peuu  usw.,  ai.  srävaü  'fließt',  air.  sruth 
'Fluß',  und  mit  eingeschaltetem  t  thrak.-phryg.  Zipuiuiüv,  Irpoüai,  rr|Ti(JTpdoi,  ahd.  stroum 
'Strom',  asl.  stnija  'Strömung",  ostrovü  'lusel'  (eig.  das  'Umflossene')  —  auch  die  lat. 
Formen  Ramo,  alter  Name  des  Tibers,  Bönia  <C  *roniiui,  *)rumü,  uud  mma  'säugende 
Brust'  gehören;  desgleichen  Simhnivinm,  denn  dieses  Wort  entstand  aus  *sein-srei}-io-m 
'Ort,  wo  die  Gewässer  zusammenfließen",  man  denke  an  Koblenz,  Vonßuodes  'Ort,  wo 
Rhein  und  Mosel  zusammenfließen".  Nur  nehme  ich  für  die  vorliegende  Wurzel  die 
so  gewöhnliche  Variation  der  Determinativen  ilu  in  Anspruch,  setze  also  eine  Wurzel 
(s)re'n  an.  Zu  dieser  Materie  vergleiche  man  noch  Osthoff,  M.  U.  5,  S.  63;  Lottner, 
Kuhns  Zts.  7,  S.  177;  Brugmann,  Grdr.  P,  S.  762;  Solmsen,  Studien,  S.  97;  Walde 
uud  Prellwitz  sub  verbis. 

Diese  Wurzel  *(s)rei  :  *(s)rcH  ist  aber  m.  E.  unstreitig  verwandt  mit  der  Wurzel 
'■■'ercl  :  *creu,  jene  belegt  im  gr.  öpivuu  'errege',  lat.  orior  'erhebe  mich",  ongo  'Urspruug', 
diese  im  gr.  opoüuj,  öpvujuai  'erhebe  mich',  lat.  ruo  'stürze',  ai.  moti  'erhebt  sich'  usw. ; 
und  diese  Wurzel  '*crei :  *ereu  ist  sekundär,  beruht  auf  einem  primären  Wurzelkern  er- 
'sich  bewegeu,  strömen'  (Per  Persson,  Wurzelerweit.  n.  Wurzelvar.,  S.  160,  231), 
sowie  *enebh  auf  dem  Wurzelkern  cn-;  folglich  erscheint  der  Vokal  der  ersten  Silben 
dieser  Basen  unbedingt  als  wurzelhaft.  Schließlich  lenke  ich  noch  die  Aufmerksamkeit 
auf  einige  andere  Basen,  die  ra.  E.  zur  selbigen  Gattung  gehören;  also  Basis  *eiH'Jihjgh 
'nagen"  :  gr.  övuS  'Nagel,  Kralle',  lat.  unguis,  ai.  naJchäm  ds  ,  ab.  noga  'Fuß',  lit.  nägas 
Klaue  ,  ahd.  nagaii  'nagen',  an.  naga  ds.;  neben  ahd.  as.  ags.  gtiagau,  ahd.  as.  hiagan, 
nnl.  hiagen.  —  Basis  *ore(/  'recken,  recht  machen'  :  gr.  ope-foi,  öpexvuiui  'recke,  weite', 
lat.  rego  'richte',  regio  'Gegend',  ai.  rj  'richten',  got.  raihis  'recht',  ahd.  recchen;  neben 
ahd.  strecken,  nhd.  strecken,  stracJcusw.  —  Basis  *oleidh  'gleiten'  :  gr.  öXiaöäviu  >  *öXi&-aaviu 
'gleite',  öXicr&riPÖ?  'schläfrig',  neben  ahd.  glitan  'gleiten',  und  ags.  slldan  'labi',  lit.  slidus 
'glatt',  ab.  sledü  'Spur'.  Öfters  dürfte  es  schwer  sein  zu  entscheiden,  ob  wir  mit  einer 
zweisilbigen  Base   oder   mit   einer   spezifisch   griechischen  Erscheinung   zu   tun   haben. 
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Ich  habe  selbst  einige  der  oben  zitierten  griechischen  Formen  mit  sogenannten  «pro- 
thetischem  A'okale»  anders  zu  erklären  gesucht  (Kuhns  Zts.  39,  S.  485  ff.).  Es  bleibt 
aber  auch  aus  jener  früheren  Erklärung  die  Wechselbeziehung  aufrecht,  welche  ich 
nunmehr  in  geänderter  Form  folgenderweise  als  empirische  Kegel  aufstellen  könnte: 
Öfters  wechselt  in  zweisilbigen  Basen  der  anlautende  Vokal  mit  einem 
Präformanten. 

Kehren  wir  jetzt  zur  obigen  Frage  zurück.  Wie  soll  man  sich  diese  Wechsel- 
beziehung vorstellen?  Wie  verhält  sich  *dnehh  zu  '■■cnehJi?  Es  ist  ganz  einleuchtend: 
Wenn  wir  *(hirhh  und  *mehh  als  verwandte  Wurzelformen  annehmen,  so  müssen  wir  — 
selbst  wenn  wir  en-  nicht  als  Wurzelkern  bezeichnen  wollten  —  notwendigerweise  die 
Folgerung  ziehen,  daß  *enchh  das  Prius  war,  woraus  *dnchh  durch  Tonlosigkeit  der 
ersten  Silbe  und  Präfigierung  des  d  entstanden  ist.  Es  ist  das  einzig  mögliche;  denn 
von  '^dnehh  zu  *ciiehh  führt  kein  Weg. 

Ich  erblicke  also  im  Aufsatze  Meringers  eine  neue  Bestätigung  meiner  Präfor- 
mantentheorie (s,  ij,  Dental,  Guttural),  welche  ich  seit  1891  in  mehreren  Abhandlungen 
fortwährend  dargelegt  und  ausgearbeitet  habe.  Im  selbigen  Jahre  hat  auch  Meringer 
auf  die  Präfigierung  des  s,  d  und  Je  hingewiesen. 

Daß  wir  im  (^beweglichen  .s»,  wie  ich  die  Erscheinung  nannte,  faktisch  ein  Prä- 
formativ  zu  erbhcken  hätten,  wurde  in  1900  von  Theod.  Siebs  (Kuhns Zts.  37,  S.  277 ff.) 
aus  formellen  Gründen  erwiesen  durch  die  These:  «Lautet  die  Wurzel  mit  idg.  Media 
an,  so  beginnt  die  parallele  s-Form  mit  idg.  s  -\-  entsprechender  Tenuis ;  lautet  die 
Wurzel  mit  idg.  Media  aspirata  an,  so  beginnt  die  parallele  .-i-Form  mit  idg.  s  +  Tenuis 
oder  Tenuis  aspirata».  Dawar  es  deutlich,  daß,  gesetzt  den  Fall,  es  habe  idg.  *.'>^j;-e(»7ö 
neben  idg.  ■■lihreudr,  bestanden,  sich  nur  dieses  letztere  als  die  ursprüngliche  Gestalt  an- 
sehen ließe;  «denn  aus  s  +  hh  konnte  sehr  wohl  sp  hervorgehen,  niemals  aber  hätte 
aus  älterem  sp  ein  hh  entwickelt  werden  können»  (a  a.  0.,  S.  298). 

Fast  die  ganze  Theorie  ist  aber  unumstößlich  bestätigt  worden  durch  Hermann 
Möllers  vergleichende  semitisch-indogermanische  Studien.  Nach  Erwähnung  der  Ar- 
beiten Siebs,  H.  Schröders  (PBB.  29,  S.  284  ff.)  und  der  meiuigen,  schreibt  er  in 
seinem  Epoche  machenden  Buche  Semitisch  und  Indogermanisch  I  (Kopenhagen 
1907),  S.  244  über  das  .•»--Präformativ:  «Ich  bin,  unabhängig  von  den  genannten  Ge- 
lehrten, auf  ganz  anderem  Wege,  nämlich  durch  meine  vergleichenden  indog.-semitischen 
Studien,  zu  demselben  Ergebnis  gekommen».  Es  gelang  ihm  nämlich,  das  s-Präformativ 
auch  im  Ägyptischen  und  Semitischen  (Assyrischen,  Minäischen  usw.)  festzustellen 
und  für  die  semitisch-indogermanische  Ursprache  zu  erweisen.  Im  Nachtrag,  S.  363 
erwähnt  er  dann  auch  das  «-Präformativ.  Aber  in  seinem  Vergleichenden  indo- 
germanisch-semitischen Wörterbuche  (Göttingen  1911)  werden  den  Präformanten  d 
(S.  39),  s  (S.  211)  und  «  (S.  257)  endgültig  ihre  Stelle  im  semitisch-indogermanischen 
Laut-  und  Wortschatze  angewiesen.     Nur  der  gutturale  Präformant  fehlt. 

So  spannt  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  Fäden  zur  semitischen  und  die 
semitische  zur  indogermanischen.  Wo  sich  aber  diese  Fäden  begegnen,  da  entsteht 
eine  feste  vertrauenerweckende  Richtschnur. 
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Von  N.  Rhodokanakis. 


I. 

R.  Meringer  bat  in  diesem  Bande  S.  43  ff.  (Omphalos,  Nabel,  Nebel)  auch  über 
den  göttlich  verehrten  oiaqpaXöq-Stein  gehandelt.-  Da  öjjcpaXöq  nach  seineu  Ausführungen 
zu  einer  Wurzel  ^euehli  'bewässern,  befeuchten"  gehört  und  'Nabel"  eigentlich  der  das 
Kind  ernährende  Nabelstrang'  ist,  dürfte  es  gestattet  sein,  im  Folgenden  auf  einige 
Vorstellungen  innerhalb  des  semitischen  Kulturkreises  als  auf  sachliche  Parallelen 
hinzuweisen.  Es  handelt  sich  zunächst  um  das  «Wasseropfer  und  die  damit  ver- 
bundenen Zeremonien»,  welche  D.  Feuchtvvang  in  der  Monatsschrift  für  Geschichte 
und  Wissenschaft  des  Judentums^  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung 
gemacht  hat. 

Für  den  letzten  Tag  des  Laubhütten-,  eines  Herbstfestes,  ist  uns  eine  Wasser- 
libation  am  Altar  zu  Jerusalem  überliefert,  die  als  kultischer  Akt  in  der  HS.  nicht 
begründet,  dennoch  uraltes  A'olksgut  ist  und  auf  uralter  Tradition  im  Volke  beruht.* 
Die  verschiedene  Bewertung  und  Beurteilung,  welche  dieser  Brauch  bei  den  zwei  grüßten 
politischen  und  rehgiösen  Parteien,  den  Sadduzäern  und  Pharisäern,  erfahren  hat,  weist 
schon  auf  eine  Unterschicht  hin,  die  sich  auch  hier  durchgesetzt  hat.  ^ 

Wenn  der  Evangelist  (Job.  7,  37)  am  letzten  Tage  des  Laubhütten  festes 
Jesum  sagen  läßt:  "Edv  Tig  öiipä,  epxecr&uj  Trpoq  \x(.  Kai  Triveiiju.  6  TtKJxeüujv  ei^  e)Lie  .  .  . 
TTOTanoi  eK  ifj^  KoiXia?  aÜToO  peüffoucriv  übaTO^  ^üJvxog,  so  stehen  die  Worte  zwar 
in  anderer  Sphäre,  aber  in  vollem  Einklang  mit  Sinn  und  Brauch  des  Festes,  denen 
sie  angepaßt  sind.  Gießt  an  diesem  Tage  der  Hohepriester  aus  einer  silbernen  Schale 
Wasser  auf  den  Altar,  so  ist  ursprünglich  damit  ein  Kegenzauber'  beabsichtigt  gewesen. 
Wir  haben  also  von  diesem  uralten  und  weitverbreiteten  Analogiezauber  auszugehen, 
der  Wasser  und  Fruchtbarkeit  erzwingen  soll.*  Wie  der  Priester  Wasser  auf  den  Altar 
gießt,  so  soll  der  Himmel  die  Erde  berieseln. 

Um  der  Stellung  eines  Wortes  willen,  das  in  diesen  Zusammenhängen  eine  große 
Rolle  spielt,  müssen  wir  jedoch  mit  Feuchtwang^  zunächst  darauf  hinweisen,  daß  nach 
semitischer  Anschauung,  die  auch  in  der  Sprache  einen  Reflex  hat,  die  Bewässerung 
und  Befruchtung  der  Erde  von  zwei  Wässern  abhängt:  von  den  himmlischen  und  den 
irdischen,    von    den    oberen   und  den    unteren  Gewässern'",   in  deren  Verbindung   die 

'  Mangels  einer  durchstrichenen  Type  transkribiere  ich  ;  mi'  "'■ 

»  Vgl.  besonders  S.  72  ff.  —  '  Ebenda  S.  S4. 

*  Jahrgang  54  (=  Neue  Folge  18),  19)0,  pag.  5:3.5  ff.,  713  ff.;  Jahrgang  55  (X.  F,  19).  1911,  pag.  43  ff. 
Vgl.  auch  R.  Eisler,  Philo7o(/Hs  Bd.  08,  S.  19:3,  Note  2l:U. 

'  Die  Stellen  1.  Sam.  7,  6;  2.  Saiu.  2;\  10  werden  darauf  bezogen. 

«  Feucht  wang,  1.  c.  S.  49  f. 

'  Ebenda,  S.  539,  719.     Eisler,   1.  c.  .S.  193,  Note  213a.    Dietericb,   Mutter  Erde.  S.  99. 

'  Vgl.  Tylor,  Anfange  der  Kultur.  1,  S.  117  f. 

"  L.  e.S.  540ff.,  5.50  f.,  713  f. 

"  Vgl.  das  babylonische  Weltbild  mildem  unter  der  Erde  sich  fortsetzenden  Himmelsozean.  Hommel, 
Aufsätze  und  Abhandlungen,  S.  340. 
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befruehtende  Kraft  des  Regens  liegt:  mythologisch  iiu.sgedrückt  in  der  Verbindung  des 
oberen  und  des  unteren  Tjhöni.  Derselbe  Gedanke  liegt  vor,  nur  in  nüchterner  Form 
ausgedrückt  und  alles  mythologischen  Beiwerkes  entkleidet,  wenn  der  Araber  sagt: 
iltalca-pparakuii  die  zwei  Feuchtigkeiten  sind  zusammengekommen',  was  soviel  bedeutet, 
wie  daß  der  Regen  in  den  Boden  eingedrungen  ist  und  sich  mit  der  Erdfeuchtigkeit 
vermischt  hat.  Deshalb  reichen  nach  jüdischer  Vorstellung  die  Kanäle,  durch  die  das 
ausgegossene  Libationswasser  abfließt,  bis  in  die  Urtiefe,  das  untere  T^hrmi,  die  irdische 
Hälfte  des  weltumspannenden  Ozeans.  Bei  der  Wasserlibation  kommen  also  beide 
Gewässer,  arabisch  ausgedrückt  «die  zwei  Feuchtigkeiten»,  in  Betracht.' 

Zum  Wassersch<»pffest  und  zum  Wasseropfer  gehört  ein  Stein.  ^  An  einem  Steine 
läßt  die  Überlieferung  Aron  um  Ernährung  ganz  Israels  bitten.  Der  aufsteigende  Rauch 
des  Opfers  und  seine  Richtung  —  Symbol  der  Wolken,  vecpeXai  —  zeigen,  wohin  in 
dem  Jahre  sich  der  Regen  wenden  und  Fruchtbarkeit  bringen  wird.  Dieser  Stein  heißt 
aber  Eivpi  Sdplia  'Grundstein'.^ 

Hier  spielen  kosmogonische  Spekulationen  herein,  die  vom  naiven  Wasser-  und 
Regenzauber  zu  trennen  sind.  Der  «Grundstein»,  der  im  Heiligtum  zu  Jerusalem  ver- 
körpert ist,  liegt  als  einzig  fester  Punkt  in  den  Wässern  der  Urtiefe.''  Von  ihm  aus 
ist  die  Welt  gegründet  worden.  Ob  er  jedoch  in  der  Tiefe  selbst  liegt  oder  nach  an- 
derer Anschauung  bloß  den  Zugang  zu  den  Wassern  der  Tiefe  versperrt^,  vermöge 
seiner  Lage  und  Stellung  zum  TJtoni,  ist  er  für  das  Wasseropfer  bestimmend  geworden 
und  kommt  als  «Wasserstein»  in  Betracht.  Stellt  doch  die  Wasserlibation  die  Ver- 
einigung von  oberen  und  unteren  Gewässern  vor,  zu  denen  die  Siphi  führen,  die  Ab- 
flußkanäle für  das  gespendete  Wasser.^ 

Aber  umgekehrt  ist  ein  Name,  der  unmittelbar  auf  «Wasser»  oder  «Bewässern» 
hinwiese,  für  den  Stein,  der  beim  Wasseropfer  oder  Wasserschöpffest  eine  Rolle  spielt, 
in  den  Traditionen  über  die  Wasserlibation  nicht  zu  finden.  Daß  er  erwartet  werden 
könnte,  zeigt  eine  «Etymologie»  R.  Chijjas,  von  der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 
Hat  eine  solche  Bezeichnung  je  bestanden,  so  ist  sie  vom  Namen  «Grundstein»  ver- 
drängt worden,  nachdem  die  zwei  Vorstellungen  «Grundstein»,  von  dem  aus  die  ganze 
Welt  gegründet  worden  ist,  und  «Wasseropferstein»  sich  gekreuzt  hatten  oder  gar  in 
Eins  verschmolzen  waren. ' 

Dazu  kommt  noch  eines*:  von  diesem  «Grundstein»  aus  wurde  die  ganze  Welt 
ausgebreitet;  dort  ist"  der  Nabel  (fahhnr)  der  Erde.  Bezeichnender  ist  folgende  Aus- 
einandersetzung: «Sowie  dieses  (das  vom  Weibe  geborene)  vom  Nabel  aus  sich 
entwickelt'",  so  begann  Gott  die  Welt  vom  Nabel  zu  erschaffen,  woher  sie  sich  dann 

'  Feuchtvvang,  S.  544f.,   550.  —  Ta'an.  25  b  unten:       ~|,01X    DlHn  jn3  □"'tSH  ilX  j''3D3Sitt'3 

70^12  ysx  n^snS  Kfaenda  -[1)3^0  yss  y-«  nxnn  x.^nn'?  ip^ri  -mrn  S"s  n>«S^y  sainn'? 

2  Feuchlwang,  S.  .ö40,  721;  vgl.  auch  Eisler,  1.  c.  193,  Note  213a.  Zu  den  Steinen  der  Urtiefe, 
denen  Wasser  entquillt,  vgl.  Feuchtwang,  S.  718. 

'  Feuchtwang,  .S.  723  f.  —  *  Ebenda  S.  724  ff.  —  '-  Ebenda  S.  720-723.  —  °  Siehe  oben. 

'  Es  läge  ein  Fall  von  Bezeichnungswandel  vor;  H.  Schuchardt  in  Anthropos,  Vü.,  1912,   S.  832  f. 

8  Feuchtwang,  S.  725  ff. 

'  Beachte:  „dort  isf:  l^^SH  "1130  VCiil  DtTIT  "'•'h'  »^r  heißt'.  In  der  analogen  Stelle  Sohar 
Num.  Ed.  Wilna  III,  S.  322  heißt  es:  „dort  ist  das  Herz  (libbä)  der  ganzen  Erde  und  der  Welt  und  von 
dort  werden  genährt  (ijirii^)  alle  Orte"  etc. 

'"  Nabel-Wachstumszentrum;  vgl.  damit  umhükus  Keim  bei  Meringer,  S.  63. 
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weiter  entwickelte.  Wo  ist  der  Nabel?  Das  ist  Jerusalem.'  Der  Nabel  selbst  ist  der 
Altar».  Darau  kuüpfl  sich  bezeichnenderweise  die  Frage:  «Und  warum  heißt  er 
Grundstein?*  Daß  man  berechtigt  ist,  für  «Grundstein»  einen  anderen  Namen  zu  er- 
warten, der  auf  sachliche  (Vorstelhuigs-)Zusammeuliänge  deutete,  die  außerhalb  des 
bantechnischen  Begriffs  vom  «Grundstein»  liegen,  beweist  R.  Chijjas,  wie  es  scheint, 
ganz  isolierte  Antwort  auf  dieselbe  Frage:  weil  von  hier  aus  die  Welt  getränkt  wurde.^ 

Wenn  es  nun  aber  höchst  wahrscheinlich  ist,  daß  der  mythische  Eivpi  Sapiia  zum 
ursemitischeu  zweiradikaligen  *sit,  arab.  ist  'Gesäß',  syrisch  esla,  hehr,  sep  'Gesäß, 
Fundament'  gehört  ^,  so  ist  es  andererseits  gewiß,  daß  dieses  selbst  und  der  Ewpi  Sjptiä 
mit  dem  semitischen  Wort  für  «trinken»,  äthiop.  satki,  hebr.  saßa,  assyr.  safü  gar  nichts 
zu  tun  haben.  Aber  für  die  sehr  lebendigen  sachlichen  Vorstellungen,  die  sich  an  den 
Eiren  &/«/<(  knüpfen,   spricht   der  etymologische  Versuch  R.  Chijjas   deutlich  genug.* 

Der  Frage,  ob  der  göttlich  verehrte  Omphalos  der  Griechen  je  mit  einem  Wasser- 
opfer bedacht  worden  sei.  also  zum  uralten  Regenzauber  in  einer  Beziehung  gestanden 
habe,  kommt  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  insofern  nicht  zu,  als  sein  Name  nach 
der  Etymologie,  die  Meringer  von  ihm  gibt  (S.  78  ff.),  auch  von  anderen  ebenso  alten 
Vorstellungen  ausgehen  kann.  (Übrigens  käme  beides  auf  dasselbe  hinaus.  Der  Nabel 
des  Individuums  tränkt  es;  damit  der  Erdnabel  die  Erde  tränke,  wird  er  befeuchtet, 
d.  h.  ein  Regenzauber  vorgenommen.)  Man  könnte  nur,  als  den  semitischen  Vor- 
stellungen von  der  ürtiefe  und  dem  Urwasser  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ent- 
sprechend, das  xäaiia  erwähnen,  den  «Erdschlund  der  Ge  Olympia,  in  den  sich  die 
deukalionische  Flut  sollte  verlaufen  haben.  Dorthin  habe  man  noch  alljährlich  Honig- 
kuchen geworfen»  ^,  dXqpiia  irupäiv  |ue\iTi  inüEavTe?. 

Stellen  wir  also  die  jüdische  Wort-  und  Sachreihe  neben  die  griechische,  so  ent- 
spricht in  der  jüdischen  das  Wort  nur  dem  einen  Gesicht  der  Sache,  und  zwar  ihrem 
jüngeren  Gesicht,  ihrer  kosmogonischen  Deutung.  Die  Sache  ist  geblieben,  hat  sich 
aber  mit  einer  anderen  Vorstellung  gekreuzt,  die  den  Namen  hergegeben  hat:  es  muß 
ein  Bezeichnungswandel  vorliegen.  Im  Griechischen  scheint  das  Wort  auch  nicht 
mehr  in  allen  Punkten  der  Sache  zu  entsprechen,  indem  hier  gleichfalls  andere  Vor- 
stellungen hereinspielten,  aber  die  Form  der  Sache  beeinflußten.^  Jedoch  das  Wort 
ist  gebheben,  seine  Bedeutung  hat  sich  geändert,  so  dort,  wo  der  Omphalos  zu  einem 
«Grabe»,  bzw.  zu  einer  Behausung  eines  göttlichen  Wesens  wird':  es  liegt  Bedeu- 
tungswandel vor.  Man  könnte  fast  sagen,  die  jüdische  Reihe  hat  die  Sache,  die 
griechische  hat  das  Wort.  Methodisch  dürfte  diese  Beobachtung  nicht  unwichtig  sein, 
vorausgesetzt   daß   man  sich  überhaupt  entschließt,    die  zwei  Reihen  nebeneinander  zu 


*  Ezech.  5,  5.  38,  1^. 

"  Feuchtwang,  S.  7-J3. 

'  Nöldeke,  Neue  Beiträge  zur  semitischen  Sprachwissenschaft   lt3. 

*  Die  sepln,  stßin  (zwei  nasenlochartige  Rinnen,  die  den  Libalionswein  etc.  vom  Altar  ableiten  und 
mythisch  als  die  bis  zum  Tahöm  fuhrenden  Kanäle  gedeutet  werden)  heißen  so  nach  seß  «Fundament»,  dem 
unterirdischen  Raum  von  einer  Quadratelle  am  südwestlichen  Winkel  des  Altars,  wohin  der  Wein  tloß.  Vgl.  /^spcf. 

'  Dieterich,  Mutter  Erde,  4-0.  Die  jährlichen  übpocpöpio  in  Verbindung  mit  dem  xuap^a  erwähnt 
Eisler,  1.  c.  S.  193.  Er  führt  das  Didymaeon  zu  Milet,  das  Heiligtum  der  Ge  Olympia  zu  Athen  und  Delphi 
an.  Das  Vorhandensein  eines  Erdspaltes  in  Delphi  wird  bestritten:  Dieterich,  Mutter  Erde,  S.  131  zu 
S.  60  —  Vgl.  auch  Roh  de,  Psyche  I,  238,  Note  3. 

*  Meringer,  S.  80  oben,  Punkt  2.  —   '   Derselbe,  S.  81. 
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stellen  und  zu  vergleiclicn.    Dann  kcinnto  man  vielleiclit  sagen:  die  jüdische  Reihe  hat 
die  Sache,  die  gricciiiche  Keilie  liat  das  Wort  bewahrt. 

II. 

A1.1  «höhere  Bedeutungen  des  Wortes  für  Nabel»  beliandelt  Meringer  S.  87  f.  den 
Nabel  als  Symbol  der  Mitte.  Im  biblischen  Hebräisch  kommt  (nhhnr  'Nabel'  nur  in 
einem  ähnlichen  übertragenen  Sinne  vor:  Ezechiel  38,  12  in  der  Weissagung  wider  Gog: 
«Die  auf  dem  Nabel  der  Erde  wohnen»,  d.h.  ihrem  höchsten  und  zugleich  in  der  Mitte 
gelegenen  Teil.  Der  Begriff  der  Höhe  liegt  darin,  wie  Richter  U,  37  zeigt:  «Sie  kommen 
herab  vom  Nabel  des  Landes»  parallel  zu  Vers  36:  «Sieh,  ein  Volk  herabkommend  von 
der  Spitze  der  Berge».  Mit  diesem  Worte  tahhu-  hängt  offenbar  arabisch  lihr  'Pfeiler' 
zusammen. 

Auf  den  Nabel  als  Wachstumszentrum  habe  ich  schon  hingewiesen.^  «Von  seinem 
Nabel  aus  wächst  das  Kind.»  ^  Wenn  Plinius  sagt^:  venarum  in  uinbilico  nodus  ac  coitus'^,  so 
laufen  in  Zion  die  Adern  der  Welt  zusammen.'^  Zion  aber,  in  dessen  Heiligtume  der 
Eic^n  Sdpiia  verkörpert  ist,  gilt  nicht  bloß  im  Sinne  eines  Wachstumszentrums  als 
Mittelpunkt  der  AVeit'',  sondern  auch  räumlich  nach  dem  autozeutrischen  Gedanken, 
der  Delphi  gleichfalls  ev  neffiu  Tt^q  oiKOuiaevri«;  liegen  laut. ' 

Der  Nabel  wird  auch  zum  Symbol  und  sprachlichen  Ausdruck  für  Verwandtschaft.* 
Altindisch  mihhh  'Ursprung  des  Geschlechtes',  Wachstumszentrura  und  Ausgangspunkt 
der  Verwandtschaft.  Dafür  bietet  ein  zweites  semitisches  Wort  für  Nabel  eine  Parallele: 
arab.  surr,  syrisch  iurrä,  serni,  hebräisch  sor.  Es  bedeutet  wie  umhiUcus  den  Nabel- 
strang, daher  syr.  hiiisr,  sn?Pp13  'Nabel'  eigentlich  die  «Basierung  des  Nabelstranges» 
ist.**  Das  Arabische  bildet  von  surr  Nabelstrang  mittels  des  Klassenzeichens  (Feminin- 
endung) ein  Wort  für  Nabel  surrat.  Eine  Nebenform  zu  surr  ist  sirr;  vgl.  die  syrische 
u-  neben  der  /  i  >  e;-Form,  und  Lisän  s.  v.  VI  24  unten.  Nun  haben  wir  im  Arabischen 
die  Redensart  i-lmua  fi  sirri  Icaiimihl»,  d.  h.  er  ist  von  den  Besten  (im  aristokratischen 
Sinne)  seines  Volkes;  ferner  chuHa  Icarimu-ssirri  lapiru-lhirri»  er  ist  von  edler  Abstam- 
mung und  pietätsvoll.  Der  ersten  Redensart  kommt  völlig  gleich  lihuHa  fi  \isU  hiumihi»: 
er  ist  (der  Abstammung  nach)  von  den  Besten  seines  Volkes.  'Asl  heißt  Wurzel,  Ur- 
sprung, und  sirr  kann  in  diesem  Zusammenhange  semasiologisch  nur  vom  Nabelstrange 
ausgehen  als  dem  Ursprung  und  zwar  dem  guten  Ursprung  des  Geschlechtes,  altind. 
nahhis}''  Sirr  wie  'asl  ist  im  aristokratischen  Sinne  der  Araber  die  gute  Wurzel,  der 
unverfälschte  Ursprung,  und  dann  die  entsprechende  Qualität  bei  Sachen,  daher  surr 
'unverfälscht,  gut'  meist  mit  malid  und  /jälis-  'unvermischt,  rein'  glossiert  wird.  Sirr- 
un-nusah  ist  dann  die  reinste,  beste  Abstammung.  Von  da  aus  konnte  sirr  auch  auf 
andere  Dinge  und  Beziehungen,  Sachen  im  Sinne  dieser  Zeitschrift,  sich  ausbreiten, 
wie   man   im  Lateinischen  gcncrosissiina  mala,  i/encrosuni,  et  leiic  rcquiro  (vinum)  sagte." 

'  .S.  199,  Note  10.  —  «  Joma  8.5.1.  —   ^  Bei  Meringer,  .S.  88. 
*  Vgl.  den  .Spruch  des  Simon  Magus  bei  Eisler,  Philologus  1.  c.  S.  1!)3. 
''  Feuchtwang,  S.  727  nach  Raschi  zu  Eccles.  2,  .5. 

"  Vgl.  S.  199.  —  Feuchtwang,  S.  .57  f.,  727  fr.  —  '  Meringer,  S.  88.  —  **  Meringer,  S.  87. 
8  Nöldeke,  Syrisclie  Grammatik  S  §  141. 

'"  Vgl.  den  Ausdruck  arab.  rahiin  «Uterus»  für  «Verwandtsrhaft». 
"  Ovid,  Met.  13,  818. 
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Wenn  dann  sin;  surrat  nicht  bloß  das  Beste  einer  Sache  bezeichnet,  sondern  anch 
ihren  «mittleren  Teil»  (auch  das  Innere),  so  kommt  hier  die  Bedeutung  «Nabel»  gleich 
«Mitte»  zur  anderen  hinzu.  ' 

Halten  wir  uns  vor  Augen,  daß  der  Nabel  nicht  bloß  Wachstumszentrum  des 
Individuums  ist,  sondern  auch  Ausgangspunkt  des  Geschlechtes,  also  im  ontogenetischen 
und  phylogenetischen  Sinne  als  «Keim»  gilt,  so  wird  uns  der  Name  des  von  Burton 
beschriebenen  Heiligtumes  zu  Gedda  verständlich,  das  nach  der  Überlieferung  als  das 
Grab  Evas  gilt.^  «Whitewashed  and  conspicuous  to  the  traveller  frora  afar,  is  a  di- 
minutive dorne  .  .  .  under  it  and  in  the  centre  is  a  Square  stone  planted  upright  and 
fancifuUy  carved  to  represent  the  omphalic  region  of  the  human  frame.  This  as  well 
as  the  dome  is  called  El  Surra  or  the  navel.»  Hier  haben  wir,  sozusagen,  den  petri- 
fizierten  Ursprung  der  Geschlechter  in  einem  arabischen  Omphalosstein,  den  die  Tra- 
dition für  das  Grab  der  Menschenmutter  ansieht.^ 

Wie  der  Nabel  Ausgangspunkt  und  Fundament  des  Geschlechtes  ist,  so  scheint 
auch  das  Wort  für  Nabel  einmal  im  Sinne  von  Fundament  geliraucht  worden  zu  sein. 
Da  nämlich  im  Äthiopischen  (wo  die  Bedeutung  ganz  durchsichtig  ist)  das  Wort  für 
«fundieren»:  gäraia,  wie  die  besseren  Hss.  schreiben,  trotz  der  fehlenden  Verschie- 
bung des  Zischlautes,  zu  sör,  serra,  surr  usw.  «Nabelstrang»,  dann  «Nabel  gehürf*, 
so  läge  eine  vom  Nabel  ausgehende  Metapher  für  den  Ausgangspunkt  des  Gebäudes 
vor.  Wir  hätten  einen  Bedeutungswandel,  der  von  der  entgegengesetzten  Seite  her  den 
Bezeichuungswandel  beleuchten  würde,  von  dem  schon  die  Rede  war,  und  nach  dem 
der  zu  erwartende  «Nabelstein»  vom  «Grundstein»  wäre  verdrängt  worden.  War  aber 
einmal  der  Bedeutungsübergang  «Nabel>  zu  «Fundament»  vollzogen,  so  ließen  sich  die 
Bedeutungen  der  Radix  srr  'fest'  usw.",  wie  sie  besonders  klar  und  weit  ausgebreitet 
im  Aramäischen  vorliegen,  aus  dem  «Fundament»  am  sachlichsten  erklären.  Das  arab. 
'asil  «festgewurzelt»  und  dann  «fest»  könnte  als  Parallele  herangezogen  werden. 

'  Hauptsächlich  bei  zeitlichen  (Monat,  Nacht)  und  hei  geographischen  und  ähnlichen  räumlichen 
Bezeichnungen:  Land,  Stadt,  Wiesen,  besonders  aber  Tal,  dessen  Sohle  und  tiefstgelegener  Teil,  sein  innerer 
(=  mittlerer)  Teil,  auch  sirr  heifit.  Es  ist  der  fruchtbarste  Teil  des  Tales:  aber  hier  gehl  die  Bezeich- 
nung nicht  etwa  von  der  Quahtätsaussage  «gut»  oder  ähnlich  aus,  auch  nicht  von  einer  Beileutung,  die 
mit  «Benetzen,  Bewässern»  zusammenhinge  und  die  anzunehmen  sonst  kein  Grund  vorliegt,  sondern  das 
l'rimäre  ist  hier  die  Mitte  des  Tales,  in  der  sich  je  nach  den  hydrographischen  Verhältnissen  das  Wasser 
ansammelt.     Vgl.  siinaf  «der  tiefste  Platz,  wo  sicli  das  Wasser  im  Tümpel  oder  Teich  usw.  ansammelts. 

-Da  mir  Burtons  Pilgrimage  (111.  oS7)  zurzeit  nicht  zugänglich  ist,  zitiere  ich  nach  Eisler, 
Philologus  68,  140. 

ä  Vgl.  den  öucpa\öi;  als  Gral)  des  Python  (Meringer,  S.  81).  Ohne  irgendwelclie  Schlüsse  ziehen  zu 
wollen,  erinnere  ich  daran,  daß  der  Name  Eva  mit  einem  semitischen  Wort,  das  Schlange  bedeutet,  ver- 
glichen worden  ist.     Auch  der  Sohn  der  Gaia,  Python,  ist  öcpi?.     Vgl.  Rohde,  Psyche  I,  S.  133. 

*  Brockelmann,  Grundriß  I,  168 f.  Das  sabäische  J^jn  I  SjJ  I  "ICH  C-'H  396,  -5  gehört  daher.  Es 
entspricht  einem  nordarab.  "asarra  oder  *^asrä  (s.  w.  u.):  «er  fundierte  die  Mauer  der  Stadt».  So  wird  das 
Wort  wohl  besser  zu  deuten  sein,  denn  als  denominiertes  Kausativ  eines  dem  hehr.  •^^^«  Mauer  entsprechen- 
den arab.  sui .  Vgl.  dann  ;2XjJ  I  Sin  Glaser,  lüOO  A,  14.  Verwandt  der  Wurzel  sr-r  sind,  wenn  nicht 
eine  semasiologische  oder  lautliche  Berührung  und  Angleichung  stattgefunden  hat,  die  Wurzeln  sr-s  (<^sr-srj 
♦  Wurzel»  (Nabel  und  Wachstumszentrum  der  Ptlanze)  «Fundament»  (im  Sabäischen)  und  sr-ij  in  den  ana- 
logen Bedeutungen  des  Äthiopischen:  «Wurzel,  Grundlage,  Ursprung,  Geschlecht». 

=■  In  höherem  Sinne  «wahr   :  öpöö;. 
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Nachtrag  zu  oben  Seite  148. 

Zu  Meringevs  Hinweisen  auf  die  Bedeutunf^.sentwicklung  fett  >  nehm  möchte 
ich  hier  auf  einen  parallelen  Übergang  fdt  ~>  f/ei^fif/  Junorraiicnd  aufmerksam  machen. 
W.  Bacher  weist  (Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  67,  268fr.) 
in  der  dem  babylonischen  Talmud  geläufigen  ^'erbindung  fiirhii  mcrahhünrni  den  ersten 
Bestandteil  als  persisches  Lehnwort  nach:  iarh  «fett,  feist»  in  metaphorischer  Bedeu- 
tung «hervorragend,  vorzüglich».  Der  im  babylonischen  Talmud  «gelegentlich  .  .  .  auch 
auf  sehr  bekannte  und  anerkannte  Gelehrte»  augewendete  Ausdruck  bedeutet:  «der 
aus  der  Mitte  der  Rabbanan  Hervorragende». 


Zur  Technik  des  Wölbens   mit  Töpfen  (Kacheln). 

Von  Rudolf  Meringer. 


Zwei  Objekte  sind  mir  in  Abbildungen  neuerdings  bekannt  geworden,  die  für  die 
Kunstfertigkeit,  eine  Wüll)uug  mit  Hilfe  von  Töpfen,  Kacheln  herzustellen,  wichtig 
sind.  Der  Zufall  will  es,  daß  in  dem  einen  Falle  die  zentripetale,  im  andern  die  kranz- 
förmige Kacheltechnik  angewendet  erscheint. 


Abbildung  I.     Tüpferofeii  aus  Tunis. 
L'Anthropologie  VIII,  S.  580. 

1.  In  L'Anthropologie  VHI  (1897),  S.  550  fF.  ist  ein  Aufsatz  von  Dr.  Bertholon, 
Exploration  anthropologique  de  l'ile  de  Gerba  (Tunisie).  Auf  S.  579  berichtet  er:  Les 
fotirs  des  potiers  sont  d'iine  ronstruction  assez  primitive.  On  y  penetre  par  une  Ouvertüre 
mago»))ee.  Les  autrcs  murs  sont  completcs  par  de  grandes  jarres  miics  entrc  elles  par  un 
mortier  de  chaux  et  d'argile.  Gelte  disposition  parait  conrue  daiis  Je  but  d'empecher  Je 
refroidissement  dit  foiir.  par  J'iutercaJafion  d'iine  couclie  d'air  iliand.    La  meme  disposition 
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cxistr  (laus  Ic  sonssol  ('(/(denicnt  crcux.     Enfin   Je  foiir   csi   recourcrf   d'uii  dorne  en  arf/ile 
ayant  u  pen  pres  la  forme  d'uiie  (irande  jarrc. 

Dieser  Töpferofen  (hier  Abbildung  1)  verdient  unsere  Aufinerksamiveit  in  lioheni 
Grade.  Man  sieht,  daß  ein  Teil  seiner  Wölbung  so  hergestellt  ist,  wie  bei  den  konkav- 
kachligen  Zinimeröfen,  indem  die  Töpfe  zentripetal  aneinandergefügt,  und  zwar  mit  der 
Höhlung  nach  auswärts,  und  durch  eine  Schichte  von  Mörtel  und  Ton  miteinander 
verbunden  wurden. 

Wenn  ich  Berthe  Ion  recht 
verstehe,  war  auch  der  untere 
Raum  des  Ofens,  der  sous-sol, 
also  wohl  der  Feuerraum,  auf 
dicseU)e  Weise  gewölbt. 

Der  Ofen  steht  auf  altem 
Kulturboden,  der  von  Rom 
abhängig  war.  Auch  das  ist 
nicht  zu  übersehen. 

Der  Zeichnung  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entnehmen,  wie 
das  Rauchloch  am  Scheitel 
der  Wölbung  hergestellt  ist. 
Wenn  dort  wirklich  ein  großer 
Topf,  wie  es  den  Anschein 
hat,  eingemauert  war,  dann 
hätten  wir  eine  schöne  Paral- 
lele zu  dem  korinthischen 
Ofen,  den  ich  W.  u.  S.  III, 
S.  140,  Abbildung  4  wiedergegeben  habe. 

2.  Der  zweite  Ofen  stammt  aus  der  Bretagne.  M.  P.  Verneuil  hat  in  der 
Gartenlaube  1913,  S.  142  ff.  über  Altbretonisches  Töpfergewerbe  Mitteilungen  gemacht, 
die  wertvoll  sind.  Auf  S.  144  bringt  er  das  Bild  eines  Töpferofens  (hier  Abbildung  !2). 
Man  sieht  klar,  daß  der  Ofen  in  Kranztechnik  eingewölbt  ist,  in  derselben  Technik, 
die  wir  aus  Pompeji  (\V.  u.  S.  III,  S.  148),  aus  Laibach  (ebenda  S.  150)  und  aus  den 
noch  heute  l^estehenden  Töpferöfen  in  Stoob  bei  Ödenburg  (Ungarn)  keimen  (ebenda 
S.  151). 

Durch  die  beiden  Öfen  wird  bewiesen,  wie  weit  die  Römer  die  (nicht  von  ihnen 
gemachten)  Erfindungen  verbreiteten.  Denn  daß  diese  Öfen  auf  die  römische  Kunst- 
fertigkeit zurückgehen,  wird  mir  nach  allem,  was  ich  in  meinen  Studien  über  die 
Öfen  vorgebracht  habe,  wohl  zugestanden  werden. 

Der  erste  Ofen  hat  runden  Grundriß,  der  zweite  oblongen,  d.  h.  der  erste  stellt 
eine  Kuppel  dar,  der  zweite  ein  Tonnengewölbe,  wie  das  bei  den  angewandten,  ver- 
schiedenen Techniken  sich  von  selbst  ergibt. 


Abbililung  2.    Bretonischer  Töpl'erofen. 
Gartenlaube  1913,  S.  144. 
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Nachtrag  zum  'Rauchhansl'. 

Von   A.  Eichler. 


Eine  merkwürdige  Bestätigung  der  frühen  Verwendung  des  Rauciiliansls  in  Augs- 
burg, für  das  ja  1507  schon  ein  Bild  dieses  Gerätes  belegt  ist,  findet  sich  in  Charles 
Reades  historiscliem  Roman:  The  Cli>isfcr  ami  fhe  Hi-arth  (IsGl).  Der  Held.  Gerard, 
Vater  des  Erasraus  von  Rotterdam,  schildert  in  einem  tagebuchartig  verfaßten  Briefe, 
wie  er  am  3.  Januar  14G(>  (d.  h.  des  Gel)urtsjahres  des  Erasmus)  in  .Augsburg  ankam 
und  eine  Reihe  auf  sinureiclie  meclianische  Weise  unsichtbar  geüHneter  und  wieder  ver- 
schlossener Tore  passieren  mußte.  Am  andern  Morgen  überschaut  er  dann  vom  liöclisten 
Turm  der  Stadt  aus  deren  Pracht  und  Schätze.  Er  wird  —  als  vorzüglicher  Kalligraph 
—  gegen  gutes  Entgelt  zur  sauberen  Niederschrift  der  Rechnungen  im  Hause  Fuggers 
r«a  grand  and  nadflii/  fradn;  (uid  hntli  störe  of  sitips»)  verwendet  und  lobt  die  Gut- 
herzigkeit und  Bildung  der  Deutschen  sehr.  Vor  allem  sind  es  ihre  «aiis  mechanicaU, 
die  er  höchlich  bewundert:  Springbrunnen,  künstliche  Bäume  mit  scherzhaften  Wa.sser- 
künsleu,  die  Kanonengießerei,  die  Webereien  und  die  ihm  trotz  aller  ihrer  Konkurrenz 
für  seinen  Sclireiberberuf  Achtung  abnötigenden  Tag  und  Nacht  gehenden  Drucker- 
pressen. Als  auffallendste  Beispiele  der  gewerbliclieu  Geschicklichkeit  der  Deutschen 
führt  Gerard  schließlich  die  eiserne  .Jungfrau  als  Hinrichtungsmaschine  an  und  fährt 
dann  fort: 

«SecoiuUi/  in  aU  (jrcat  houses  the  spif  is  ttirnrd  noi  hy  a  scndiby  loi/,  hä  hy  snioke. 
Ay,  iiuiyst  well  admirr.  rnid  jiidyc  me  o  lying  hiave.  These  cuuniny  Gmmiis  do  sei  in 
the  chimney  a  Utile  uindmill,  and  thc  smoJce  struggling  to  icend  2)nst,  iunis  it,  and  front 
the  null  a  irire  runs  through  the  wall  and  turns  the  sjnt  on  wheels;  heholding  which  I 
doff'cd  niy  honnef  to  the  men  of  Augsburg,  for  who  hut  these  had  erc  devised  to  bind  ye  so 
darh  and  subtlc  a  hiave  as  Sir  Smoh;  and  sei  him  to  roast  Dame  Füllet. i  (Cap.  LHI, 
Everymaus  Library,  Vol.  29,  p.  4U3.) 

Sachlich  ist  hieran  zunächst  auffallig  der  wirr,  worunter  wir,  gemäß  Meringers 
berechtigtem  Einwände  gegen  eine  lockere  Schnur,  nur  einen  steifen  stabartigen  Draht 
verstehen  können;  sodann  aber  auch  das  «through  the  wall»,  was  weder  mit  unseren 
Zeichnungen  noch  mit  der  gesunden  Vernunft  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Vielleicht 
liegt  ein  Übersetzungsfehler  Reades  vor.  Seine  Quellen  für  den  umfänglichen  und  in 
ganz  Mitteleuropa  bis  nach  Italien  hinunter  spielenden  Roman  sind  m.  W.  noch  nicht 
untersucht.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  die  ^niusty  cid  chronicle,  written  in  intole- 
rablr  Latin-»,  die  er  als  Hauptquelle  im  Kap.  I  bezeichnet,  auch  für  diese  (und  viele 
andere)  episodische  Züge  in  Betracht  kommt:  daß  er  aber  auf  zeitgenössischen  Berichten 
fußt,  geht  aus  dem  Tone  der  Stelle  wie  des  ganzen  Werkes  hervor.  Die  lateinische  (?) 
Vorlage  muß  also  noch  gefunden  werden;  aus  ihr  würde  sich  auch  eher  eine  wirkliche 
chronologische  Vorstellung  gewinnen  lassen.  Denn  Reade  will  ja  den  Augsburgern 
die  Priorität  der  Erfindung  zubilligen,  und  tatsächlich  wäre  1406  ein  Datum,  das  weit 
vor  Leonardo  da  Vinci  (ca.  1500)  und  dem  Augsburger  Bild  (1507)  läge,  von  Scappi  (1570) 
ganz  zu  geschweigen.  Aber,  wie  ja  bei  einem  Roman  wohl  selbstverständlich,  Reades 
Chronologie  ist  nicht  recht  verwertbar:    er  läßt   z.  B.  die  Hochzeit   der  Margarete   von 
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York,  Edwards  l\.  Schwester,  nocli  zu  Philipps  des  Guten  Lebzeiten  (1396—1467) 
mit  dem  damahgen  Grafen  von  C'haroiois  stattfinden,  während  sie  erst  am  3.  Juli  146.S, 
also  schon  nach  Karls  des  Kühnen  Thronbesteigung,  großartig  gefeiert  wurde.  Freilich 
würde  es  sich  bei  unserem  Kauchhansl  vielleicht  mn  einen  nocli  größeren  Sprung  in 
der  Zeit  handeln. 


Hans  Sperber,  Über  den  Einfluß  sexueller 

Momente  auf  Entstehung  und  Entwicklung 

der  Sprache. 

(hnago  1912,  Heft  5,  Wien,  Hugo  Heller) 
Von  Leo  Spitzer. 

Es  ist  wohl  hier  der  Ort,  eine  Arbeit  zu  besprechen,  die  nicht  nur,  wie  der  Titel 
vermuten  ließe,  das  sexuelle  Element  bei  der  Entstehung  der  Sprache  nach  den  Ideen 
Jesperseus  betont,  sondern  diese  in  geistvoller  Weise  mit  den  Noireschen  Gedanken 
über  die  Bedeutung  der  Werkzeuge  für  die  Sprache  in  Verbindung  bringt,  und 
endlich,  die  der  etymologischen  Forschung  durch  den  Hinweis  auf  die  mannigfache 
semasiologische  Entwicklung  der  den  Sexualakt  und  die  Genitalien  bezeichnenden 
Wörter  neue  Wege  zu  weisen  sucht. 

Der  Verfasser  geht  davon  aus,  daß  der  zur  Begattung  auffordernde  Lockruf  am 
Anfang  der  Entwicklung  der  Sprache  liege;  denn  nur  die  Situation  der  Begattung  (und 
nicht  etwa  die  Situation  des  von  einem  Feinde  bedrohten,  seinen  Mitmenschen  warnenden 
Urmenschen)  birgt  in  sich  alle  Bedingungen,  die  es  ermöglichen,  daß  die  ursprünglich 
unabsichtlich  hervorgebrachten  Laute  eines  Individuums  ein  zweites  Individuum  beein- 
flussen und  so  A  absichtlich  gewisse  Handlungen  des  B  durch  seine  Laute  hervorrufen 
will:  bei  der  Begattung  sind  zwei  Individuen  vorhanden,  deren  eines  im  Affekt  ist, 
deren  zweites  auf  diesen  Affekt  und  den  Aßektschrei  in  regelmäßiger  Weise  reagiert, 
und  die  Situation  ist  möglichst  wenig  kompliziert  (im  Gegensatz  zu  der  des 
«Warnungsrufes»),  ergibt  sich  häufig  und  so  ziemlieh  unverändert. 

Von  dieser  mit  klarer  Einfachheit  dargelegten  Beweisführung,  die  als  Frucht 
die  Erkenntnis  von  der  Entstehung  der  Sprache  aus  dem  Sexuellen  gebracht  hat', 
geht  der  \'erfasser  zur  Frage  der  Ausbildung  eines  differenzierten  Wortschatzes 
über,  den  er  mit  der  Erfindung  der  Werkzeuge  in  Zusammenhang  bringt:  Die 
Werkzeuge  schaffenden  Tätigkeiten  sollen  nach  dem  ^'erfasser  «sexuell  betont»  sein: 
(S.  419)  «von  dem  Augenblick  an,  wo  der  Mensch  nicht  mehr,  wie  die  Tiere, 
eine  Brunstzeit  hatte,  mußten   die  Fälle  immer  häufiger  werden,   in   denen   ein  Indivi- 


•  Verfasser  meint,  der  Aberglaube  von  der  «Zauberkraft  des  Namens»  erkläre  sich  sehr  gut  aus  dem 
Lockruf;  die  Zahl  der  Fälle,  wo  der  Ruf  Erfolg  hatte,  war  gegenüber  denjenigen,  wo  man  vergebens  rief, 
sieher  relativ  beträclitlich  (??).  Ist  es  nicht  eher  glaublich,  daß  man  die  Namen  feindlicher,  überirdischer 
Mächte  nicht  zu  nennen  wagte  und  daraus  der  positive  Glaube  sich  bildete,  man  dürfe  «den  Wolf  niclit 
nennen» y 
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duum  durch  das  Fehlen  eines  andersgvschlechtigen  Artgenossen  an  der  Befriedigung 
seines  Geschlechtstriebes  gehindert  war.  Die  Folge  davon  war,  daß  der  Betroffene 
der  in  ihm  aufgespeicherten  Energie  auf  anderem  Wege  Luft  machen  mußte.  Er 
verfiel  auf  allerlei  Kraftäußerungen,  und  zwar  mußten  naturgemäß  solche  Tätig- 
keiten bevorzugt  werden,  die  infolge  irgend  einer  äußeren  Ähnlichkeit  mit  dem  Ge- 
schlechtsakt besonders  geeignet  waren,  als  Surrogate  für  denselben  zu  fungieren».  Und 
\'erfasser  zeigt,  wie  die  meisten  primitiven  Tätigkeiten  (Pflügen,  Stampfen,  Mahlen 
Bohren,  Nähen  etc.)  in  Sprache  und  Bild  bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  mit 
dem  Zeugungsakt  identifiziert  werden  (der  Pflug  wird  als  Phallus  dargestellt,  ctpöuu  heißt 
, pflügen'  und  ,coire'  etc.)  Hier  drängen  sich  mir  einige  Bemerkungen  auf,  erstens,  daß 
die  Zeiten,  in  denen  die  Sprache  entstand,  doch  weit  entfernt  sind  von  jener  hoch- 
kultivierten Epoche,  als  Äschylos  vom  «Besäen.,  des  «heiligen  Ptluglands  der  Mutter- 
schreibt.  Es  ist  schließlich  eine  ganz  subjektive  Auffassung,  wenn  Verfasser  meint,  der 
Urmensch  habe  im  Werkzeug  ein  Surrogat  für  Sexualbetätigung  gefunden  und  das- 
selbe mit  Sexualbezeichnungen  genannt  —  ebensogut  könnte  man  meinen,  das  Werk- 
zeug sei  in  nicht  «brünstigen»  Stunden  aus  reinen  Zweckmotiven'  unter  dem  Druck 
äußerer  Notwendigkeiten  entstanden  und  sei  dann,  da  die  durch  das  Werkzeug  ermög- 
lichten Tätigkeiten  an  das  «Schaffen»,  das  sexuelle  Zeugen  erinnerten,  mit  Bildern  aus 
der  Geschlechtssphäre  benannt  worden,  wie  umgekehrt  Äschylos  in  die  Sexualsphäre  ein 
Bild  aus  dem  Landleben  hineindeutete.  Soll  man  wirklich  glauben,  daß  im  Urmenschen 
nur  der  Begattungs-  und  nicht  auch  der  Selbsterhaltungstrieb  wohnte,  daß  der  Ur- 
mensch nur  aus  «Sexualhunger»  zur  primitivsten  Form  der  Industrie  scln-itt,  daß  er 
die  Arbeit  (wie  der  moderne  Mensch  den  Sport)  zur  Entladung  der  überschüssigen 
Sexualkräfte  verwendete  in  einer  Zeit,  da  die  notwendigsten  Lebensprobleme  noch  zu 
lösen,  die  primitivsten  Schutzmaßregeln  noch  zu  treffen  waren,  daß  die  Ausdauer  der 
Verfertiger  von  Bohrlöchern  ohne  Hilfe  eines  Metalls  zur  Steinzeit  sich  «nur  dadurch 
erklärt,  daß  die  Arbeit  des  Bohrens  [sexual-]  lustbetont  war»  (S.  415)?  Muß  wirklich 
das  Schneiden  mit  stumpfen  Messern,  wie  es  bei  primitiven  Völkern  vorkam,  «sexuell 
betont»  gewesen  sein,  weil  in  modernen  deutschen  Mundarten  Verba  mit  der  Doppel- 
bedeutung 'mit  stumpfem  Werkzeug  schneiden'  und  'coire'  vorkommen?  Ist  es  hier 
nicht  natürlicher  anzunehmen,  daß  das  Sexualwort  mit  seiner  verächtlichen  Nuance 
zur  Bedeutung    'etwas    schlecht   tun',    daher    spezialisiert    (aber   in   heutigen  Tagen!) 

'  Auf  den  eventuellen  Einwand,  ich  operiere  bei  der  Annahme  von  Zweckgedanken  im  primitiven 
IMenschen  mit  einer  aprioristisch  als  vorhanden  erklärten  Kultur  desselben,  während  der  Unterschied  zwischen 
der  Hrunstzeit  beim  Tier  und  deren  Fehlen  beim  Menschen  eben  diese  Kultur  erst  erkläre,  kann  ich  antworten, 
daß  dle.ser  Unterschieil  in  der  Organisation  der  Geschlechtsbefriedigung  wieder  doch  nur  durch  die  «Höher- 
organisiertheit»,  die  «höhere  Kultur»  des  Menschen  —  wenigstens  vorläufig  —  erklärt  werden  kann,  und 
also  mit  ßorinskis  Versuch  («Der  Ursprung  der  Sprache»,  Halle  1911),  den  Ursprung  der  menschlichen 
Sprache  aus  dem  nun  einmal  gegebenen  Vorhandensein  der  menschlichen  «künstlichen»  (artikulierteij) 
Stimme  abzuleiten,  aut  einer  Stufe  steht.  Der  Unterschied  zwischen  Brunstzeit  und  stets  erfolgreicher 
Begattung  unterscheidet  ja  bekanntlich  auch  die  wildlebenden  von  den  Haustieren ;  bei  diesen  fallen  infolge 
der  reichen  und  regelmäßigen  Fütterung  die  bei  den  wilden  Tieren  wirkenden  Gründe  für  die  Erzielung 
der  günstigsten  Geburtszeit  weg,  es  gelangen  wegen  der  gleichmätaigen  Ernährung  in  viel  kürzeren  Pausen 
befruchtungsfähige  Eier  in  den  Uterus  der  Weibchen,  und  gleichzeitig  treten  auch  die  das  Männchen  auf- 
stachelnden Reizmittel  auf,  so  dafä  durch  das  ganze  Jahr  hindurch  die  Begattung  stattfinden  kann.  Es  wird 
also  von  der  Natur  nicht  ein  Reiz  erregt,  ohne  daß  er  befriedigt  werden  könnte  —  auch  beim  Menschen 
nicht.     Die  Se.xualität  des  Menschen  kann  sich  frei  ergehen,  sie  braucht  keine  Surrogate. 
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'mit  schlechten  Messern  schneiden'  gelangt,  ein  Vorgang,  den  ja  Verfasser  selbst  im 
zweiten  Teil  seiner  Arbeit  an  einem  umfangreichen  Material  dargelegt  hat? 

Es  will  mir  eher  scheinen,  daß  ein  so  geheinanisvoll-großer  Akt  wie  der  Geschlechts- 
akt wie  noch  heute  so  zu  allen  Zeiten  die  Phantasie  der  Menschen  in  der  Weise  «be- 
fruchtet: habe,  daß  alle  sonstigen  Tätigkeiten  mit  ihm  iu  Beziehung  gebracht  werden: 
vgl.  z.  B.  die  Mannigfaltigkeit  der  Ausdrücke,  mit  denen  ein  Schriftsteller  wie  Balzac  den 
Akt  bezeichnete  (27.  Beiheft  zur  Zeitschrift  für  romanische  Philosophie.  S.  106).  Beweist 
schließlich  lt.  verfis  'Hebel'  >  'Penis',  deutsch  Eute,  'penis',  daß  das  Schlagen  mit 
Ruten  (etwa  sadistische  oder  masochistische)  Sexualempfindungen  hervorruft?  Und  sind 
nicht  viele  aus  der  Sexualsphilre  geholte  Werkzengbezeichnungen  wie  deutsch  Pinsel, 
frz.  pinccaH  =  penicellus  statt  von  sexual  erregten  Urmenschen  —  von  heiter 
spottenden  Kulturmenschen  geschaffen  und  allmählich  aus  der  Scherzsprache  in  die 
Alltagssprache  hinübergeglitteu?  Ganz  klar  wurde  mir  das,  als  ein  sich  nicht  immer 
gerade  gewählt  ausdrückender  Herr  in  obszönem  Sinn  sagte  «er  wird  sie  anbohren», 
wo  er  also  ofienbar  spontan  dasselbe  Bild  in  die  Sexualsphäre  hineintrug,  das  in  engl. 
horc  'coire'  usuell  geworden  ist.  Ahnlich  ist  frz.  foutoir  für  eine  Kriegsmaschine  (God.) 
auch  nur  ein  Witz  der  tjcns  de  gucrre  qiii  nont  point  de  honte  et  ne  fönt  cas  des  paroles, 
wie  schon  C.  Fauchet  gewußt  hat,  und  ebenso  wird  frz.  helicr  und  dessen  Vorbild, 
lt.  aries  (neben  harmloseren  Ausdrücken  wie  testudo  etc.)  entstanden  sein.  Ich 
hörte  einmal  in  einem  Kabarettcouplet  das  'Geigen'  auf  den  Sexualakt  deuten  (,,er 
geigte  ihr  seine  schönsten  Lieder"  etc.)  —  wer  sagt  uns,  daß  nicht  irgend  eine  Sprache 
sich  des  Bildes  bemächtigt?  In  Saineans  Argot  anckn  finde  ich  river,  'coiter',  rivart 
'paillard',  rivette  'sodomite  et  fille  publique",  von  einem  «Verschluß»  spricht  ebenso  in 
«Kabale  und  Liebe»  der  alte  Präsident,  wie  bei  Zola  (nach  Lotsch,  Über  Zola's  Sprach- 
gebrauch, S.  48)  houcher  une  fille  vorkommt  —  vollends  der  Ausdruck  vöyeJn  erinnert 
nicht  nur  an  Boccaccio's  Novelle  vom  iisignuolo,  sondern  auch  an  franz.  chouart  'membre 
viril'  (zu  chouctte  Maskulinisierung)  und  an  die  Sammlungen  bei  Behrens,  Franz.  Wort- 
gesch.  S.  165  und  283.  Vollends  die  Auffassung  von  Riegel  und  Schloß  als  Männchen 
und  Weibchen  ist  überall  zuhause,  vgl.  Meyer-Lübke,  Rom.  Et.  Wb.  s.  v.  masculus, 
dazu  noch  ven.  mascolo  'ferramenti  che  fanno  l'uffizio  di  gangheri  per  sostenere  e  far 
girar  il  timone',  'Mörser,  Böller',  und  G.  Meyer,  Alb.  Wb.  s.  v.  maskc;  s.  v.  femmina 
findet  sich  bei  Mej^er-Lübke  nichts,  vgl.  aber  Italien,  femmina  'Zapfen-,  Schraubenloch', 
'Schraubenmutter'  (für  dies  auch  allenthalben  mater,  matricula)  'Fuge,  Vertiefung', 
'hohler  Teil  der  Türangel',  chiave  femmina  'Hohlschlüssel',  femmine  'Fingerling  in  der 
Seemannssprache',  sp.  hembra  'Schlinge  zum  Haftel'  (vgl.  wien.  'Mandeln''  und  'M'eibrrln'), 
'Form,  Gießform,  Matrize,  Modell',  'Schraubenmutter',  hcmliras  dd  timon  'Ruderösen, 
Ruderscheren',  hemhrilla  in  Andalusien  'Jochriemen  am  Pflug'  etc. 

Wenn  Sperber  als  Parallele  zur  werkzeugschattenden  Tätigkeit  der  Urmenschen 
als  Surrogat  für  Sexualbetätigung  den  modernen  Si>ort  anführt,  so  liegen  bei  diesem 
die  Verhältnisse  doch  ganz  anders:  der  Sport  übersetzt  Sexuaikräfte  in  Körperkräfte, 
lenkt  also  gerade  von  der  Sexualität  ab :  das  Betreiben  des  Sports  selber  ist  keineswegs 
«sexuellbetont« ;  mag  man  vielleicht  beim  Reiten  derartiges  annehmen  —  beim  Schwimmen 
ist  jedenfalls  keine  Spur  sexueller  Erregung  vorhanden,  und  die  Lustgefühle  beim  Sport 
sind  mit  denen,  die  der  Begattungsakt  erregt,  nur  eben  —  als  Lustgefühle  verwandt 
und  nur  soweit  sexuell  deutbar,  als  es  das  Lustgefühl  im  allgemeinen  sein  mag.    Hier 
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kaun  mir  exakte  Naturbeachtuiig,  uicht  theoretische  Konstruktion  aufklären  —  sonst 
liegt  in  der  Annahme  eines  nur  —  sexuellen  Urmenschen  eine  Kulturutopie  wie  die 
der  Hobbes  und  Rousseau  vor.  Sperbers  «Kulturutopie»  ist  logisch  tadellos  auf- 
gebaut, sie  bereitet  ästhetisches  Vergnügen,  seine  Darstellung  ist  bezwingend  — 
aber  eben  eine  Utopie,  die  der  Kritiker,  so  sehr  es  ihm  um  den  schönen  Bau  leidtut, 
erschüttern  muß. 

Es  ist  nun  klar,  weshalb  der  Verfasser  von  der  aus  sexuellen  Instinkten  geborenen 
Sprache  ausgehen  und  zu  der  mit  der  Verfertigung  der  Werkzeuge  zusauuneuhängenden 
Ausbildung  des  Wortschatzes  übergehen  mußte;  bei  der  Situation  der  Begattung  waren 
nur  zwei  Individuen  vorhanden,  was  allerdings,  wie  wir  sahen,  die  regelmäßige  Reaktion 
von  B  auf  As  Lockruf  ermöglichte  und  die  Situation  möglichst  vereinfachte,  anderseits 
aber  nicht  erklären  konnte,  wieso  gewisse  nur  zwischen  zwei  Individuen  eindeutig 
gewordene  Laute  in  ganzen,  großen  Sprachgemeinschaften  gerade  in  einem  bestimmten 
Sinne  allgemein  üblich  wurden:  aus  dem  Liebesidyll  mußten  wir  in  das  Hordenleben 
geführt  werden:  in  der  gruppenweisen  Arbeit  an  Werkzeugen  seien  die  «Sprach- 
wurzeln» (nicht  entstanden:  dies  geschah  ja  nur  bei  der  ßegattungssituation  zweier 
Individuen)  festgeworden.  Zum  L'nterschied  von  Noires  die  Arbeit  begleitenden 
Rufen,  die  also  aus  durchaus  sozialen,  nicht-affektischen  Motiven  entstanden  wären, 
sind  Sperbers  «Begleitrufe»  aus  dem  individuellen  sexuellen  Erlebnis,  das  bei  allen 
Mitgliedern  der  sozialen  Gemeinschaft  vorhanden  ist,  zu  erklären.  Wenn  Sperber  bei 
Noire  jene  «psychische  Spannung»  bei  einer  «alltäglichen  Arbeit»  vermißt,  die  sich  in 
Sprachlaute  umsetzen  hätte  können,  so  trägt  er,  um  diese  Lücke  auszufüllen,  in  die 
«alltägliche  Arbeit»  eine  «psychische  Spannung»  hinein,  die  m.  E.  der  Zweckarbeit 
nicht  anhaftet. 

Sperber  nimmt  im  Gegensatz  zu  AVundt  eine  «Wurzelperiode»  an.  die  einzelnen 
Wurzeln  sind  alle  samt  und  sonders  nichts  als  Modifikationen  des  Begriffes  'coire", 
je  nachdem  der  Begriff  auf  verschiedene  neue  Techniken  übertragen  wurde;  jede  Wurzel 
hat  gewissermaßen  ein  affektisches,  noch  sexuell  betontes  Stadium,  und  ein  nicht- 
affektisches,  in  dem  der  Tätigkeitsbegriff  die  Sexualidee  zurückgedrängt  hat,  zu  unter- 
scheiden:  (S.  416)  «Mit  der  Erfindung  des  ersten  Werkzeugs  wurde  ein  Wort  geschaffen, 
das  zunächst  so  stark  sexuell  betont  war,  daß  wir  ihm  geradezu  einen  Doppelsinn,  'den 
Geschlechtsakt  ausführen'  und  'eine  bestimmte  Arbeit  verrichten,  z.  B.  graben'  zu- 
schreiben müssen».  Dieses  Wort  aber  wurde  «von  einer  jüngeren  Generation  gelernt, 
lange  bevor  der  Begattungstrieb  in  ihr  erwacht  war,  und  infolgedessen  mußte  die  ge- 
schlechtliche Bedeutung  des  Wortes  zurücktreten.»  Ist  dieses  hier  eingeführte  Prinzip 
des  durch  Geschlechterablösung  hervorgerufenen  Bedeutungswandels  mit  unseren 
linguistischen  Erfahrungen  im  Einklang?  Lernt  das  Kind  nicht  viele  Wörter,  die  für 
dasselbe  anfangs  «nur  Worte»  sind,  schließlich  durch  wiederholte,  retouchierende  Korrek- 
turen ganz  richtig,  d.  h.  im  Sinn  seiner  Eltern,  gebrauchen?  foufre  wird  von  jedem 
niedriger  stehenden  oder  gerade  im  Augenblick  «niedriger»  fühlenden  Franzosen  für 
meitre,  jeter  gebraucht.  Warum  erscheint  es  in  dem  Attas  Uiiguistique  de  la  France 
nur  in  1—2  Punkten?  Weil  jeder  der  Sprechenden  genau  die  ursprüngliche  sexuelle 
Bedeutung  kennt  und  das  «unanständige»  Wort  dem  Fragesteller  zu  sagen  sich  schämte! 
Dieses  in  der  ganzen  Romania  erhaltene  Wort  ist  also  der  Bedeutungssphäre  des  lat. 
futuere  nicht  entrückt!     Und  gerade  in  Perioden,   wo  das  Moment  der  Scham  nicht  in 
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Betracht  kam,  liegt  kein  Grund  vor,  warum  die  Kinder  die  Bezeichnungen  für  den  coitus 
von  ihren  Eltern  nicht  lernen  konnten,  bevor  sie  ihn  selbst  noch  ausübten,  gerade  so 
gut  wie  sie  den  Bart  benennen  lernen,  bevor  er  ihnen  selbst  sproßt.  Wendet  mau  mir 
ein,  daß  für  das  Kind  der  von  den  Eltern  gewissermaßen  nur  «theoretisch»  erlernte 
Ausdruck  für  'coire'  nicht  aifektbetont  sein  kann,  daher  das  Zustandekommen  eines 
Aftektrufs  überhaupt  ausgeschlossen  sei,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  auch  bei  Affektrufen 
sich  eine  Tradition  herausbildet:  das  französische  Kind  schreit  ate!,  wo  das  deutsche  au! 
ruft.  Soll  nun  aber  der  bei  jeder  neuen  Erfindung  eines  Werkzeugs  ausgestoßene  Begleitruf 
des  Urmenschen  so  affektvoll  sein,  daß  sein  über  kein  eigenes  Erlebnis  verfügendes 
Kind  dem  Inhalt  des  vom  Vater  gehörten  Rufes  nicht  gerecht  werden  kann,  so  bleibt 
unklar,  wieso  der  so  stark  affektische  Ruf  vom  Werkzeugverfertiger  selbst  in  der  gleichen 
Weise  öfters  wiederholt  werden  und  so  für  das  Werkzeug  und  die  Handhabung  des- 
selben als  ständige  Benennung  angewendet  werden  konnte.  Hat  man  je  von  einer 
Verallgemeinerung  der  im  Liebesorgasmus  ausgestoßeneu  Laute  gehört?  Es  ist  aller- 
dings wahr,  daß  die  obszöne  Bedeutung  mancher  Wörter  sich  verliert,  aber  schließlich 
stammen  doch  Sperbers  germanische  Beispiele  dafür  aus  der  Ära  der  Schamhaftigkeit 
kultivierter  Epochen:  wenn  ich  selbst  den  obszönen  Ursprung  des  mir  bekannten 
dialektischen  Funzen  oder  Flitscherl  erst  aus  Verfassers  Abhandlung  erfuhr,  so  beweist 
das  eben  nur,  daß  die  Dienstboten,  von  denen  ich  die  Worte  zuerst  als  Kind  hörte 
(wenn  sie  selber  noch  den  Ursprung  der  Wörter  kannten!),  sich  aus  «Kulturrück- 
sichten» scheuten,  mir  die  Bedeutung  Vulva'  zu  verraten.  Erst  in  der  Periode  der 
Scham  konnte  bei  dem  Euphemismus  das  zu  Umschreibende  vergessen,  das  sous-entcndu 
von  jüngeren  Generationen  nicht  erfaßt,  nur  mehr  die  sekundäre  Bedeutung  verstan- 
den werden.' 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  erweist  an  einer  Fülle  von  germanischen  Fällen,  deren 
Beweisgiltigkeit  im  einzelnen  der  Verfasser  bei  deren  Masse  nicht  allzu  hoch  anschlägt, 
die  semantische  Expansionskraft  sexueller  Worte.  Dieser  Teil  soll  also  aus  der  Biologie 
der  heutigen  Mundarten  Parallelen  zu  Verfassers  Theorie  von  dem  als  Differenzierung 
des  Begriffes  'coire'  gefaßten  Wortschatz  dienen  (ein  Dienst,  den  dieser  zweite  Teil  nur 
zum  Teil  leistet,  insofern  semantische  Weitverzweigung  ja  auch  bei  dem  Begriff  von  Mann 
und  Frau,  von  Mutter    und  Kind  etc.  anzutreffen    ist,    ohne    daß   die   Entstehung  der 

'  BemerkeiLswert  ist  die  «Hierarchie»,  die  sich,  von  etyDiologischen  Ursachen  unabhängig,  bei  den 
indezenten  Wörtern  ausbildet:  ein  (ijähriger  Knabe,  der  ein  Wiener  Üialektgedicht  aufsagte,  in  dem  das 
Wort  Putzen  vorkam,  fühlle  sich  bemüßigt,  dieses  Wort  durch  Flaschen  zu  erklären;  er  hatte  offenbar  das 
Gefühl,  daß  das  erstere  Wort  anstößig  sei,  ohne  zu  wissen,  daß  Flaschen  eine  eben.so  anstößige  Etymologie 
hat.  Tatsächlich  weiß  heute  der  Wiener  noch  genau  den  Zusammenhang  der  ursprünglichen  und  der  über- 
tragenen Bedeutung  des  Wortes  Fotzen,  nidit  aber  des  Wortes  Flaschen.  Ein  hübsches  literarisches  Beispiel 
findet  sich  in  dem  catalanischen  Roman  Mariners  y  bosratjes  von  Ruyra:  ein  .Schiffer,  der  von  sich  selbst 
sagt:  si  algun  renech  se  'm  escorre  ile  sa  llengua.  .  .  .  jo  se  darli  dessegiiida  carrera  cap  a  sa  pari  de  sa 
bona  criansa,  legt  bald  eine  drollige  Probe  seiner  «guten  Erziehung»  ab,  S.  217:  S'infern  Vha  inrcntada 
pera  fot  .  .  .  fut  .  .  .  fumeres  de  Sani  Marti  y  de  tots  es  sants  de  hon  genial.  Die  Entstellung  f untere  gilt 
ilim  eben  feiner  denn  das  unverhüllte  fotre.  —  Ob  die  Bedeutung  'vulva'  bei  deutsch  Flasche  die  ur- 
sprüiigUche  ist,  kann  ich  als  Nicht-Germanist  (ebensowenig  wie  die  übrigen  Etymologien  des  Vert'a.ssers) 
nicht  beurteilen;  immerhin  hat  Schröder,  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  23,  137  (worauf  mich  Hofrat 
Meyer-Lübke  aufmerksam  macht)  flaska  =  *plakska  (also  etwas  Geflochtenes,  wie  noch  heute  der  ital.  fiasco 
eine  geflochtene,  korbartige  Hülle  hat)  erklärt.  —  Gehört  süddeutsch  Flitscherl  nicht  zu  Flit.'fch  'Pfeil'  (also 
'die  Schusselige',  vgl.  frz.  couretise)'i 
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Sprache  mit  diesen  Begriffen  etwas  zu  tun  hätte),  ist  aber  vor  allem  für  die  etymologische 
Praxis  dadurch  wichtig,  daß  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  eine  Tabelle  der  bei  den 
sexuellen  Worten  auffindbaren  Bedeulungsdifferenzierungen  aufzustellen,  durch  die  es 
den  künftigen  Et\-mologen  möglich  ist,  aus  dem  Vorhandensein  mehrerer,  anscheinend 
unvereinbarer  Bedeutungen  auf  eine  gemeinsame  sexuelle  zurückzusehließen,  was  denn 
auch  der  Verfasser  selbst  mehrmals  getan  hat  (so  bei  Flasche  usw.) ;  in  den  Aufruf  gegen 
die  unbewußte  Prüderie  der  Etymologen  wird  mau  gern  einstimmen  und  gegen  eine 
verschämte  Lexikographie  (wie  z.  B.  die  Littre's,  bei  dem  foitfre  fehlt)  protestieren! 
Ich  gebe  hier  die  Tabelle  'coire    wieder: 

_^  coire  — ^_______^ 

mißhandeln         sieli  aus  dem  Staube  machen       (schlerlit)     arbeiten  sieh  vermehren 

,,      /  I  \  I  I  I 

schlagen      werfen       ärgern         laufen,  gehen  (schlecht)  schneiden  wachsen 

II  I  I 

fallen  foppen  stumpf     sich  unsicher  vonstatlen  gehen 

I  bewegen 

betrügen  | 

schlecht  sprechen,  stottern 

Ich  glaube,  daß  hier  eine  Spielart  der  Bedeutung  von  co'ire  ausgelassen  ist,  die 
manche  der  angeführten  in  sich  begreift:  die  Verwendung  als  Verlegenheitsverb.  Von 
dem  pejorativen  Sinn  von  co'ire  aus  (also  etwa  dem  Sinn  von  «schlecht  arbeiten»  aus) 
erklärt  sich,  daß  mau,  durch  momentane  Verlegenheit  in  schlechte  Stimmung  gebracht, 
etwa  sagt  «quid  futuam? %  «was  soll  ich  Schlechtes,  Verteufeltes'  tun?»  statt  «quid 
faciam?»  was  soll  ich  tun?»  (mit  dem  Nebengedanken  «es  kann  ja  nur  etwas  Schlechtes, 
Verteufeltes  sein,  was  ich  tue»).  So  kann  also  fufiiere  zu  «schlagen»,  «w-erfen»,  «fallen», 
«laufen,  gehen»  werden,  ohne  daß  wir  von  «mißhandeln',  «sich  aus  dem  Staube  machen» 
ausgehen  müssen:  es  müßten  also  von  «schlagen»,  «werfen»  usw.  zu  «(schlecht)  arbeiten» 
(oder  besser:  «schlecht  tun  •)  Querlinien  gezogen  werden.  Das  frz.  foidrc  mag  dies  ver- 
sinnbildhchen  (ich  beziehe  auch  fichci;  fiche  ein,  da  dies  ja  nur  ein  Euphemismus  für 
foutre  ist):  Courteline,  Le  train  de  8  heures  47,  S.  57:  je  itCen  vais  vous  foutre  un  coiip 
de  fusil,  moi,  si  vous  ne  flohen  pas  vof  camp  immediatement  [foutre  =  donner,  lancer; 
ficlier  =  abandonner),  S.  59:  et  tu  crois  que  c'est  pas  une  calamüe,  poiir  un  coup  g'  nous 
avons  Cent  sous,  q'  nons  puissions  s'  ment  ricn  en  fiche?  [fiche  =  faire),  S.  61:  mon  vieux 
cochon,  j'ai  vu  des  fois,  ici,  des  semaincs  quon  neu  ftchait  pas  une  secousse,  ni  une  revite 
ni  rien  du  taut;  pas  un  coup,  quoi !  (ftcher  =  faire),  S.  81:  pourvu  'cor  que  ce  jnerrot-Iu 
nous  aye  pas  fichus  en  retard!  (fichu  =  mis),  S.  94:  rnfin,  voyons,  chef,  je  vous  le  demandc, 
qu'est-ce  qu'ils  pouvaient  foutre  a  Bar-k-Duc  {foutre  =  faire),  S.  56:  Pourvu  que  ces  noni 
de  Dieu  Ja  saicnt  «  Vattache,  y  sont  foutus  de  nous  diiorer  'sie  sind  imstande':  an 
letzterem  Beispiel  sieht  man  besonders  gut,  wie  die  meliorativen  Bedeutungen  von 
'coiW  ('wachsen",  Von  statten  gehen")  nicht  auf  dem  Resultat  des  'coire',  dem 
Vermehren  beruhen  müssen,  sondern  ironische  Verwendungen  der  pejorativen  sind: 
Us  sollt  foutus  'sie  sind  des  Teufels",  woraus  die  gewöhnliche  Bedeutung  etre  perdu 
('dem  Tode,    dem  Ruin  nahe  sein",    vgl.  Atlas  linguistiquc,    Karte   etrr  perdu)    oder  'sie 

'  Tatsächlich  fragt  man  ja  auch  mit  einer  von  fluchendem  Pessimismus  belasteten  Ausdrucksweise 
que  diabJe  dois-je  faire?  odeT  sag\.  \ni  Spanischen  für 'nichts  kann  ich  tun"  muldicha  (oder  hodida  =  *fututa) 
la  cosa  que  puedo  hacti: 
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sind  [teufelmäßig]  imstande'.  So  finden  wir  ferner  fontre  nach  Angabe  der  TuhJc  des 
Attas  auf  den  Karten  jetcr,  juchcr,  tomher,  cpouvantcr  (=  foutrc  de  la  peur),  Jwurtir 
(=  foutre  des  coups  de  tete),  je  pars  (=  je  fouts  mon  camp,  wolil  Ersetzung  von  be- 
rechtigtem ficher  =  'planter  lä'),  dies  pondrtü  {^=  foutent  des  oeufs),  perdu,  und  als 
Hvnonym  von  sorncttc:  foutaise,  f outer ic,  foutisnie.  Aus  Villattes  Parisismen  wäre  noch 
nachzutragen:  foidrc  la  2nü.r  =  donner,  se  foutre  du  moude  wohl  nicht  an  den  Akt  der 
Selbstbefleckung  anknüpfend,  sondern  an  se  moquer  de  angebildet  (vgl.  im  ßouchi  foute- 
Hache  nach  vioquache  'moquerie'  gebildet,  Hecart),  foutre  la  misere  'ein  elendes  Leben 
führen',  wohl  au  faire  une  noce  usw.  anknüpfend,  danach  fout-la  deche,  fout-la-faim 
'armer  Teufel';  foutre  ä  la  si.v-quatre-deux,  ä  la  diahle  'geschmacklos  und  schlecht 
arbeiten';  foutu  'verloren,  zugrunde  gerichtet,  futsch',  'verflucht,  Erz-'  {foutue  Canaille), 
mal  foutu,  foutu  comiiie  quatre  sous  ou  comme  l'as  de  pique  'schlecht  gekleidet  oder  ge- 
wachsen' (=  mal  ficele),  etre  foutu  de  'imstande  sein  zu';  /b«//a«/ 'langweilig,  lästig,  un- 
glücklich', foutreau  'Schlägerei'  (vgl.  se  foutre  des  coups),  'Dummkopf,  Rindvieh',  fouiriot, 
foutriquet,  jean-foutrr  'kleines  Männchen,  Knirps',  von  der  verächtlichen  Bedeutung  aus- 
gehend.'  Vgl.    noch  Plattner,   Ausfuhr).  Gramm,    der   frz.   Spr.  II  2,  S.  127,    die   zahl- 

'■  Wenn  im  Französischen  eher  als  in  andern  Sprachen  der  Übergang  'futuere'  '^>  'machen,  tun^ 
zu  konstatieren  ist,  so  wird  das  an  der  Gemeinsamkeit  des  Anlauts  f  von  fontre  und  Verben  wie  faire, 
foiirrer,  ficlier  liegen,  wie  überhaupt  noch  zu  untersuchen  ist,  ob  nicht  vielfach  ficher  (=  *ligicare  'hinein 
tun')  das  Primäre  ist  und  ob  foutre  nicht  erst  allmählig,  weil  ficher  in  so  und  so  viel  Fällen  euphemistisch 
für  foutre  eintrat,  jedem  ficher  untergelegt  wurde.  Mindestens  der  Oberlieferung  nach  ist  ficher  'mettre', 
se  ficher  'se  precipiler'  früher  belegt  als  foutre  in  denselben  Bedeutungen,  was  allerdings  Zufall  sein  kann. 
Daß  solche  Stellvertretung  eines  obzönen  Wortes  durch  ein  anderes,  als  weniger  unanständig  geltendes  Wort 
auch  im  Germanischen  stattfindet,  sahen  wir  oben  an  Fofzen  —  Flaschen  (vgl.  noch  italienisch  corno  statt 
cazzo,  wobei  nicht  an  far  le  corna  gedacht  wird).  Bemerkenswert,  wie  der  Anlautkonsonant  immer  der- 
selbe (offenbar  handelt  es  sich  oft  um  sekundäre  Einsetzungen,  die  zum  allein  ausgesprochenen  Anlaut- 
konsonanten f  .  .  ■  ein  anderes  harmloseres  Wort  hinzudeuten)  und  im  Germanischen  wie  im  Romanischen 
(von  sekundären  sexuellen  Umdeutungen  schon  bestehender  Wörter  abgesehen)  meist  /  ist;  handelt  es  sich 
hier  um  «Elementarverwandtschaft»,  wie  Schuchardt  sagen  würde,  um  eine  Art  Lautsymbolik,  die  den 
Begattungsakt  mit  dem  Saugen  und  Lecken  in  Zusammenhang  brachte?  vgl.  die  Übergänge  von  cunnus 
zu  Mund  bei  Sperber  S.  433,  ferner  engl,  muff  'vulva'  nach  Falk-Torp  zu  AVurzel  mu  'murmehr  S.  447 
(das  von  Sperber  angeführte  span.  mofo  ist  mir  ebenso  wie  frz.  bouteille  in  erotischem  Sinn  unbekannt), 
ferner  slav.  jjotka  'cunnus'  (Ztschr.  f.  v.  S.,  45,  53  A ),  it.  potta  'weiblicher  Geschlechtsteil'  zu  der  'Lippe', 
'Kuß'  bedeutenden  Sippe  pot-,  neuprov.  poto  'levre,  große  levre,  babine'  Mistral  ...  V.  carnasso,  car-marino, 
jioufre  'meduse,  genre  d'acalephe  ou  d'ortie  de  mer'  (vgl.  it.  potta  di  marina  =  polmone  marino  'Seelunge' 
Quallenart),  poto  d'estiM  'sorte  de  juron  Italien  deguise'  (Mistral),  dazu  Zauner  (der  leider  seine  Auf- 
zeichnungen über  die  Geschlechtsteile  nicht  publiziert  hat)  Rom.  Forsch.  XIV,  503:  pottka  'Lijjpe  und 
Hinlerbacke'. 

Gegenseitige  Abhängigkeit  des  Deutschen  und  Romanischen  liegt  öfters  vor.  Pflanzen  für  'stehlen' 
>  'tun'  (in  süddeutschen  Mundarten:  'foppen,  necken'.  Pflanz  machen  'großtun')  bei  Kluge,  Rotwelsch,  S.  304, 
343,  385  weist  wohl  auf  französischen  und  zwar  erotischen  Ursprung:  vgl.  frz.  planter  'den  Coitus  vollführen' 
lüanteur  'Lüstling'  (Villalte,  Parisismen),  planter  'cacher,  tromper',  plant  'faux  lingot'  (Sainean,  l'Argot 
ancien,  S.  HO  und  259).  Das  bei  Zöckler  I.e.  angeführte,  aus  der  Konlamination  mit  ficher  erklärbare 
südfrz.  fouche,  foutche  leitet  zu  dem  von  Kluge  seit  dem  18.  Jahrhundert  am  Mittel-  und  Oberrhein  belegten 
deutsch  ftttsch  'zunichte,  verloren'  über,  und  die  geographische  Lagerung  [im  Osten]  von  foutu  auf  dem 
Atlas  linguistique  bestätigt  Kluges  Veimutung  von  oberdeutsch  futi,  fudi  =  frz.  foutu,  vgl.  im  Schweizer 
Idiotikon  futä  und  futter,  ferner  wiener,  schmafn,  Adverb  und  Adjektiv,  'schlecht,  mittelmäßig'  =  je  m'en 
fouts;  für  die  gewiß  auf  einen  Se.xual begriff  zurückgehenden  futschen  in  Glarus  und  Thüringen  'gleiten, 
hin-  und  herrutschen',  bern.  fntscheli  'Füllen',  pommersch  ftilschen  'heimlich  in  die  Tasche  stecken,  entwen- 
den', futsche  'Rocktasche'  bei  Grimm  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  zu  Sperliers  germ.  fud  oder  zu  roman. 
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reichen  meist  von  dem  Ausruf  fouire!  aljgeleiteten  Bildungen  und   die  lautlichen  Varia- 
tionen des  Wortes  bei  Zöckier,    Beteuerungsformeln,   S.  156. 

Ähnlich  im  Italienischen:  Petrocchi  s.  v. /'o<^'*v'  imbrogiiare  in',  'cacciare,  buttare', 
niain  foltuii  'rovinati',  iron.  per  capace:  son  fottuto  a  crcdrrgli,  e  senz.  iron.  son  fottiäo 
(V andare  a  dcsinare  in  campaiina,  haron  fottuto,  pulitam.  'baron  coU'effe' ;  fottio  'un  buscherio, 
una  gran  quantitä",  fotfa  'rabbia,  stizza',  e  una  fotta  'escl.  di  asserzione  dolorosa,  par- 
lando  di  gran  cose",  bei  Mej^er-Lübke  No.  3622  ital.-dial.  fotica  'schlechter  Wein'; 
Cüi/lionarc  (daraus  frz.  roitillonner  und  dessen  Sippe),  minchionarc  (von  miiichia  =  mentula), 
zum  Narren  halten",  ra^^c//<«rc 'schlagen' (daraus  neugriech.  KttTactöa  'Angriff,  Beleidigung', 
das  nicht  mit  G.  Meyer,  Neugriech.  Stud.  IV  35  zu  den  aus  ital.  coszarc  entlehnten 
Wörtern  mit  -o-  im  Stamm  zu  stellen  ist)  beweisen  gegen  Sperber,  daß  auch  bei  den 
den  Penis  bezeichnenden  Ausdrücken  Übertragungen  in  großer  Zahl  vorkommen.'  Für  das 
von  huJgarus  stammende  ital.  huggcrare  (daraus  österr.  (s)bHserirren,  (s)husfrant  und  aus 
diesem  ins  Rumänische  gedrungen;  vgl.  Puscariii,  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  1913,  S.  111)  und 
seine  Entstellungen  belegt  Mussafia,  Beitr.  z.  Kunde  d.  uordit.  Mundarten,  folgende  in 
verschiedenen  Dialekten  auftretende  Bedeutungen:  'betrügen,  überlisten,  vergeuden,  werfen, 
sich  nichts  daraus  machen,  prügeln,  sich  unnütze  Mühe  geben",  zu  den  abgeleiteten 
Substantiven  die  Bedeutungen  'Zorn ;  kleiner  verwachsener  Mensch,  unruhiger  Knabe';  vgl. 
noch  bei  Petrocchi:  huschcrato  'esclam.  di  dispiacere,  dispetto',  huschercda  sproposito, 
corbelleria,  sciocchezza,  fandonia',  huschcrio  'chiasso  di  molte  persone  riunite'  (vgl.  fottio), 
'sgridata  acerba',  'gran  quantitä',  buscherone  'di  quantitä  grande'.  Panzini  nennt  huggc- 
rare geradezu  ein  'epithetou  ornans  offensivo'  und  Morandi  bemerkt  S.  157  seiner 
kleinen  Belli- Ausgabe:  buggcro  'termine  generico  come  coso,  negozio\  Zu  biscar  'auf- 
brausen', das  Mussafia  anführt  und  mit  dem  Meyer-Lübke  No.  1383  frz.  bisquer  zu- 
sammenbringt, wird  auch  bisca  'öffenthches  Spielhaus'  gehören  (vgl.  die  an  cazzo  an- 
klingenden Ableitungen  bisrazza,  biscazzare,  biscazziere),  von  derselben  Sippe  muß  auch 
hischero  'Wirl^el  der  Geigen",  'männliches  Glied",  'Dummkopf"  mindestens  in  den  zwei 
letzten  Bedeutungen  ausgegangen  sein  (in  der  ersten  zu  *hiseca,  Meyer-Lübke  No.  1124, 

fotitre  gehören.  Umgekehrt  mag  das  von  Saineaa  S.  .50  unerklärt  gelassene  fonqiter  'donner'  der  von 
Sperber  besprochenen  Sippe  von  germ.  focken  angehören.  Im  Sloveniscben  heißt  'colre',  wie  mir  Herr 
Ostir  mitteilt,  fitkati,  das  auf  deutsch  focken  zurückgehen  muß,  während  anderseits  das  von  Berneker  als 
lautiiachahmend  erklärte  gemeinslavische  fiikati  'anschnauben,  schelten,  wetten,  furttragen  (vom  Wind),  weg- 
werfen, huschen,  schlüpfen,  hänseln'  an  lusernisch  (Bacher,  Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte,  Lite- 
ratur und  Sprache  Österreichs  X)  fükn  'hauchen,  blasen,  pfauchen'  eine  Parallele  hat.  Ist  slav.  figl 
'Streich,  Posse,  Gaukelei',  dessen  bisherige  Deutungen  aus  mhd.  vkhelen,  lt.  figura,  vigiliae  Berneker  mit 
Recht  abweist,  zu  Sperbers  deutsch  fickUn  zu  ziehen?  Zu  den  Bedeutungen  'Zorn,  Gaukelei"  ist  ja  nach 
Berneker  auch  die  Sippe  focltr  (aus  deulsch  focher,  fiicker  'Blasebalg")  auf  slavischem  Boden  gekommen. 
Wieder  begegnet  uns  der  Laut  /'-  als  charakteristischer  Anlaut  der  Wörter  für  Mund-  und  Sexualbewegung. 
'  Erwähnt  sei,  daß  besonders  G.  Meyer  zu  wiederholten  Malen  auf  die  Bedeulungsüberlragungen  von 
penis  und  auch  vuIva  aufmerksam  gemacht  hat,  so  Byz.  Zeitschrift  HI,  16'2,  anläßlich  koüko  'Becher 
>  cunnus  >  Mädchen',  woraus  koOko?  'Jüngling'  gebildet  wurde.  Lat.  pvrissimus  ])enis,  non  magno  jjio- 
gnatum  consule  ciinmtm  relatumque  stola,  kypr.  ßeXXiv  'penis'  >  'kleiner  Knabe',  slov.  cuca  'cunnus'  > 
ung.  czHCza  'Geliebte'  [hinzugefügt  sei,  daß  das  von  Meyer  erwähnte  plautinische  concha  'cunnus'  in  obzöncr 
Bedeutung  weiterlebt  (oder  sich  wiederholt),  in  dem  catal.  Fluche  conques!  (entsprechend  span.  conol),  und 
daß  wie  bei  kuOko?  eine  mask.  Bildung  conco  'Hagestolz,  alter  Junggeselle'  sich  einstellte];  ferner  stellt  er, 
Neugriechische  Studien  III,  29  zu  capsa  bova.  capserlda,  cazzedda  'Mädchen'  [letzteres  eher  zu  ital.  cazzo], 
ferner  erscheint  tsun  in  Alb.  Wb.  'Geschlechtsteil',  'Knabe",  wo  ilaL  minckione  'jienis",  'Gimpel'  als  Parallele 
angefühlt  wird  [zu  'Gimpel'  —  'penis'  —  'Schwanz'  usw.  vgl    noch  Liebrecht,  zur  Volkskunde,  S.  497). 
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zu  dem  daselbst  angeführten  hisse(/olo  'Glättwerkzeug  der  Schuster"  auch  hischetto 
'Schuhmacherbank"?),  hierher  ferner  hischeiica  'schlechter  Streich',  hiseltiszare  'Hirn- 
gespinsten nachhängen"  (mit  Einmischung  von  achUzarr,  das  selbst  manchmal  erotisch 
umgedeutet  wird):  in  allen  diesen  Entstellungen  wirkt  die  Idee  des  iis-Präfixes  (der 
Hin-  und  Herbewegung)  mit,  vgl.  frz.  hin,  histolfi  'Scham".  Im  Catalanischen  kommt 
fofre  und  dessen  Euphemismen  flicar,  flingar,  flixar,  fümer  in  Betracht:  flixar,  fi'imerse 
'sich  nicht  scheren  um',  V.  Catalä,  Solitut,  S.  73:  sabren  pas  que  famerhl  per  In  nostra 
montanya,  döiia  (fumer  =  fer);  Catalä,  Cayres  vius,  S.  140;  Tant  set'en  fnm  que  nie 'm 
ra(ji  com  que  'm  quedi  ('es  liegt  dir  ebensowenig  daran');  fument  'Scheiß-",  fnmesa 
'Bagatelle",  danebeu  fittesa  'Plunder',  (wohl  von  futilesa  in  höhere  Sphären  gezogen,  da 
es  Solitut  S.  72  (Vuna  fntesn  divhial  heißt,  was  Vogel  in  seiner  Übersetzung  des  Romans 
mit  'eine  feine,  himmlische,  duftige  Gestalt'  wiedergibt),  flica  adjektiv  'abgefeimt,  schlau' 
(Vogel),  vgl.  frz.  fichu,  ferner  von  Vogel  nicht  gebuchte  Ableitungen,  wie  Solitut,  S.  240, 
encara  les  csfiitrassb)  a  cops  de  pedra,  was  Vogel  übersetzt  'am  liebsten  möchten  sie 
sie  steinigen',  S.  183  'Z  hramnl  sürt  dels  hofarids  que  ho  emhestien  y  fotraJejaven  tot 
(fotralejar  'seine  Wut  auslassen'  nach  Vogels  Übersetzung),  S.  288  olivets  esfutrarats 
'verwüstete  Olivenpflanzungen'  (Vogel),  ferner  das  von  Vogel  gebuchte  fotral(ada)  'Menge' 
(vgl.  ital.  fottio).   Cat.  jun-fnm  ist  wohl  Adaptation  von  frz.  jean-fotdre. 

Auch  fürs  Slavische  stimmt  Sperbers  Tabelle:  vgl.  pizda  'cunnus',  böhm.  pizdili 
'verhunzen',  piilati  'mit  einem  stumpfen  Messer  schneiden",  poln.  pizdzic  'zusetzen, 
quälen',  pisno,  pizder  'armer  Schlucker',  serb.  pizdriti  'anstieren',  pizdra  Schimpfwort 
für  Frauen'  (Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  45,  S.  53);  jehq  jetl  (ßerneker)  cech.  jchati 
'futuere',  gewöhnlich  schimpfen',  oder  'bewegen,  rühren',  jehati  Sf  'sich  fortpacken', 
poln.  jehaö  'futuere',  auch  'schimpfen'  und  'schlagen',  niedersorb.  jeba^  'täuschen'.  Zu 
serbokr.  fiitirati  se  'fürchten,  achten,  respektieren',  sta  ga  sc  ja  fidiram  'was  geht  er 
mich  an'  (<C  n.-öst.  sielt  futiarn),  vgl.  Strekelj,  Zur  slavischen  Lehn  Wörterkunde,  S.  19. 

Man  muß  also  sagen,  daß  Sperber  für  unsere  Wortsippe  die  «Gesetzmäßigkeit  des 
Bedeutungswandels»  unbedingt  zugegeben  werden  muß.  Ob  aber  aus  dieser  Sippe  alle 
anderen  der  menschlichen  Sprache  abgeleitet  werden  können,  bleibt  problematisch. 

Bei  künftigen  Etymologien  tut  Vorsicht  not :  man  wird  z.  B.  engl,  bore  'langweilen", 
bei  Shakespeare  'betrügen",  aus  'bohren'  mit  dem  Umweg  über  die  sexuelle  Bedeutung 
entstanden  denken,  muß  aber  immerhin  bedenken,  daß  frz.  rasrr  'rasieren"  ebenfalls 
zur  Bedeutung  'langweilen'  gekommen  ist  und  daß  frz.  foutant  'langweilig'  eher  umgekehrt 
nach  frz.  rasant  gebildet  ist,  ferner  daß  deutsch  eine  bohrende  Langweile  wohl  nie  sexuell 
betont  war,  so  wenig  etwa  wie  ein  bohrender  Verstand,  eine  Metapher,  die  in  cat.  barrinar 
'bohren,  grübeln,  nachdenken',  d.  grübeln  zum  Sieg  gelangt.  Wer  nun  aber  bei  Rabelais 
bien  ä  imin'ct  saboxrcz  in  obszönem  Sinn  liest,  anderseits  au  nfrz.  sabouler  (sa  besogne) 
'scbleclit  behandeln',  hudeln,  schlecht  arbeiten",  urspr.  'mit  dem  Plumpsack  (einem  mit 
Sand  gefüllten,  gedrehten  Taschentuch)  schlagen'  denkt,  darf  nicht  auf  eine  Urbedeutung 
'coire"  schließen,  sondern  von  saboiircr  (aus  ital.  zavorra)  'mit  Ballast  beladen"  sind  ganz 
unabhängig  voneinander  die  obzöne  und  die  pejorative  Bedeutung  abgeleitet  (eine  an- 
dere Spezialisierung  findet  sich  in  Kephallenia:  craßouppüjvu)  'esse  viel").  Sperbers  deutsch 
ranzen  'brünstig  sein"  zu  schwed.  ranta  'hin-  und  herrennen"  (läufig  =  'brünstig")  hat 
Parallelen  in  allen  Sprachen:  im  Germ,  selbst  (Falk-Torp)  wird  däu.  gridsJc  gierig"  zu 
got.  gri/is  'Schritt',    norw.  grad  'geil,  brünstig"  zu    lat.  gradtts  gestellt,    im  Romanischen 
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heißt  span.  corrersc  'sich  erzürnen",  corrido  aiiff^ehracht",  südital.  lorrivo  'zornig',  afrz. 
cncorsr  'gierig'  und  zu  diesen  bei  Meyer-Liibiic  unter  airrcre  erscheinenden  Wörtern  tcann 
man  die  mit  Ableitungen  von  cor  (Meyeri>übke  setzt  s.  v.  co;- Fragezeichen)  kontaminierten 
parai.  föy  akorü  'starkes  Feuer',  aJcorä  'heftig",  die  sich  wohl  aus  andar  akord  'rasch 
gehen'  erklären,  stellen.  Ebenso  finden  wir  kirchenslav.  sfi^tati  se  (neben  s^tuü)  cppuär- 
reffdai  'fremere",  önMn'fopfiv  'nugari",  sdavh  'Opadüg"  (Miklosich,  Lex.  pal.  1L39),  neben 
sonstigem  slav.  ktati  'eilen,  laufen,  spazieren  gehen"  (daraus  ung.  siiähii  'spazieren 
gehen"),  das  zu  chotrti  (daneben  f-lnit ,  vgl.  Berneker)  'wollen,  begehren'  (russ.  noxömh 
sinnliche  Begierde",  abg.  choth  'Liebhal)er,  Geliebte',  slav.  hoton  'wollüstig,  geil",  holicica 
'Buhlerin'  usw.)  gehören  kann  (r/oAblaut)  und  sich  zu  diotcli  in  seiner  Bedeutung 
ebenso  verhält  wie  zu  diesem  chvatlti  greifen"  und  zu  lat.  sentirc  sich  verhalten;  d.  senden, 
ahd.  sind  'Hang,  Weg',  air.  sH  'Weg'  usw.  (Walde),  doch  wird  der  Weg,  den  die 
Bedeutungserklärung  einzuschlagen  hat,  nicht  der  von  Walde  angeführte,  abstrakte 
'hinter  etwas  kommen,  merken,  empfinden"  sein  dürfen,  sondern  wir  werden  (wie  bei 
den  romanischen  Beispielen)  bei  den  zwei  Sippen  von  einer  aftektischen,  also  schnellen 
Bewegung  ausgehen  müssen : 

atfektische  Bewegung  *scnt,   chot  (chntt) 

/  I                       \         '               \ 

begehren,  wollen  schnauben            eilen,  gehen                 greifen 

slav.  cho'ijtUi  slav.  s^tati  sg       deutsch  senden           slav,  chvatili 

I  slav.  s^tati 
lühlen 
lt.  sentire 

Wer  sagt  uns  aber,  daß  diese  «affektische  Bewegung >  gerade  der  sexuellen  Leiden- 
schaft entstammen  muß?  Aus  der  affektischen  Bewegung  kann  natürlich  durch  Speziali- 
sierung in  allen  Sprachen  (deutsch  ransen,  afrz.  cncorsr,  slav.  hoiivica)  die  Speziafisierung 
zu  'geil,  gierig'  erfolgen,  aber  nichts  zwingt  uns,  diese  Bedeutung  als  Urbedeutung  einer 
Sippe  anzusetzen.  Wenn  Sperber  uns  den  ursprünglich  sexuellen  Charakter  der  idg. 
Wurzel  *bliü  nachweist,  so  werden  wir  ihm  dies  für  diese  Wurzel  ebenso  wie  etwa 
für  *gen  glauben  —  aber  das  wußten  wir  ja  von  jeher! 

In  weiser  Mäßigung  betrachtet  Sperber  das  grammati.'^che  Geschlecht  nicht  als 
Beweis  für  eine  «Sexualisierung  der  Außenwelt«:  daß  solche  Sexualisierungen  im  Sprach- 
leben vorkommen,  ist  ja  allbekannt,  sie  sind  aber  meist  sekundär;  so  faßt  ja  Meyer- 
Lübke,  Rom.  Gr.  II,  43.5,  ital.  parthjiana  gewissermaßen  als  die  Braut  des  pcutKiiano 
und  so  werden  wir  ital.  cazzo  'penis"  als  eine  aus  cazza  =  '^ri/afJn'a,  caftia  'Schmelz- 
tiegel"  sekundär  gewonnene  Maskulinisierung  deuten  (zur  Bedeutung  'Topf  >  'cunnus" 
vgl.  G.  Meyer,  Byz.   Zeitschrift  III,  167). 


Nachtrag  zu  S.  48f.  Vgl.  noch  A.  de  Guberuatis,  Storia  comparata  degli 
Usi  Natalizi  in  Italia  e  presse  gli  aitri  popoli  indo-europei,  Milano  1878,  S.  199  (Zahl 
der  Knoten  in  der  Nabelschnur  weist  auf  die  Zahl  der  noch  kommenden  Kinder  hin; 
Bologna).  S.  200  (der  Faden,  mit  dem  die  Nabelschnur  abgebunden  wird,  soll  von 
einem  Mädchen  gesponnen  sein;  Calabrien).  —  Zu  S.  148,  Z.  25  v.o.  lies  «strat»  für 
«trat-  S.  162,  Z.  3  v.  u.  und  S.  163,  Z.  2  v.  u.  streiche  «1.  AuH.»  7?.  31. 
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Kellergewölbe  aus  Tontöpfen  in  St.  Oswald 

bei  Graz. 

Von  Anton  Rath.  Museumsvorstand. 

Schon  vor  15  Jahren  halte  ich  bei  dem  Hafuerhause  No.  (33  in  St.  Oswald  bei 
Plankenwai't,  Bezirk  Umgebung  Graz,  gelegentlich  einer  Erkundigung  nach  alten  Ofen- 
kacheln erfahren,  daß  dort  die  Keller  früher  mit  gebrannten  Tontopfen  eingewölbt 
waren.  Diese  Wiilbungen  sollen  vor  mehreren  Jahren  eingestürzt  und  hernach  gänzlich 
abgetragen  worden  sein.  Natürlich  ging  mir  eine  so  hochinteressante  Tatsache  nicht 
mehr  aus  dem  Kopfe.  Die  Nachrichten  von  R.  Bunker  über  den  Töpferofen  von 
Stoob  im  Odenburger  Komitat  (M.  A.  G.  XXXIII  239  ff.)  und  vollends  die  interessanten 
Veröffentlichungen  und  ein  Vortrag  von  R.  Meringer  über  Ofen,  bestimmten  mich, 
der  Sache  weiter  nachzugehen,  und  so  fand  ich  dort  noch  zwei  Töpfe  der  erwähnten 
Gewölbe  ^,  welche  ich  für  das  kulturhistorische  und  Kunstgewerbemuseum  am  Joanneum 
in  Graz  erworben  habe  (Inv.  No.  13  562 — 63). 

Von  der  Mutter  des  jetzigen  Besitzers  dieses  Hauses,  des  Tischlermeisters  Gottfried 
Weißenböck,  welche  schon  eine  hochbetagte  Frau  ist  und  aus  dieser  Gegend  stammt, 
erfuhr  ich,  daß  es  um  1852  von  dem  Hafnermeister  Georg  Breinegger  erbaut  worden 
ist,  welcher  die  zur  Einwölbung  verwendeten  Töpfe  selbst  erzeugt  hat.  Sie  sind  denen 
des  Töpferbrenuofens  von  Stoob  sehr  ähnlich,  nur  haben  sie  keine  Henkel,  was  auch 
beweist,  daß  sie  eigens  für  den  Zweck  des  Gewölbebaues  hergestellt  worden  sind. 
Diese  Töpfe  sind  durchschnittlich  l'.i  cm  hoch,  16  cra  breit  und  stecken  4  bis  5  cm 
tief  ineinander.  Sie  haben  außen  querumlaufende  Rillen,  um  ein  besseres  Anhaften  des 
Verbindungs-  und  Verputzmaterials  (Kalkmörtel)  zu  ermöglichen.  Die  Ursache  der 
kurzen  Dauer  dieser  Gewölbe  besteht  zum  Teil  in  der  zu  geringen  Dicke  der  Topf- 
wandung, andernteils  aber  auch  darin,  daß  die  Töpfe  infolge  der  Eigenschaft  des  Tones, 
die  Feuchtigkeit  gierig  aufzunehmen,  nie  ganz  austrocknen  konnten  und  daher  von 
Anfang  an  schon  weniger  Widerstandskraft  besaßen,  abgesehen  davon,  daß  durch  den 
fortgesetzten  Wechsel  des  Feuchtigkeitsgehaltes  das  Material  auch  bald  mürbe  werden 
mußte.  Daraus  ergibt  sich  die  Unzulänglichkeit  derartiger  Gewölbe  für  feuchte  Räume. 
Beim  Töpferbrennofen  steht  es  ganz  anders,  da  er  nichts  zu  tragen  hat  und  das  Material 
durch  das  Brennen  vollkommen  ausgetrocknet  bleibt.  Außerdem  bestehen  bei  demselben 
die  Verbindungen  aus  Lehm,  welcher  ebenfalls  hart  gebrannt  wird  und  so  schließlich 
mit  den  Töpfen  eine  zusammenhängende,  weit  festere  Masse  bildet. 

Wie  dieser  Hafner  auf  die  Idee  des  Gewölbebaues  aus  Tontöpfen  gekommen  ist, 
ließ  sich  leider  nicht  mehr  feststellen.  Ein  traditioneller  Zusammenhang  mit  der  Bau- 
art altrömischer  Ofen  ist  dabei  aber  gewiß  nicht  ausgeschlosseu. 


'  Abgebildet  in  W.  u.  S.  IV  (1912),  S.  209. 
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von   Karl  Ostir. 

Alul.  ofuH  =  griecli.  luvöi;. 

Mucli  JF.  XXI.  314  meint:  «aiid.  ufan  ist 
aus  einem  gall.  '''upnos  entlehnt,  und  dieses  selbst 
gehe  auf  ein  *i/5"wcis  zurfick»  ;  Boisacq,  S.  380| 
seines  etym.  Wbs.,  versieht  diese  Erklärung  mit 
einem  Fragezeichen,  und  die  Gleichstellung  von 
cymr.  hiigail,  corn.  hiigel,  bret.  higel  mit  griech. 
ßou-Ko\o?  (aus  *g"oi(-q"olo<;  wegen  aiiroXoi;) ,  Peder- 
sen  Kelt.  Gr.  1. 127,  macht  sie  unglaublich.  Wegen 
akeit.  Hernjnia  aus  ''''perq"anyü  muß  man  die 
Entlabialisierung  eines  ^''-Lautes  vor  und  nach 
einem  ?<-Laute  auch  für  das  Festland-keltische 
annehmen,  wenigstens  läßt  der  Parallelismus  in 
der  Behandlung  der  Labiovelaren,  den  das  Gal- 
lische mit  dem  Britannischen  teilt,  eine  solche 
Entwicklung  erwarten.  Das  Wort  muß  doch  auf 
dem  germanischen  Boden  seine  Erklärung  finden. 

Ebenso  schwierig  ist  das  griechische  Wort 
invöc,  eine  Übersicht  der  bisherigen  Deutungen 
bei  Boisacq  379  f.;  ilim  «i  fait  difficulte  et  le  mot 
grec  semble  isole». 

Nicht  leicht  ist  es,  mit  dem  Eigennamen 
''Ecpmvoi;^  fertig  zu  werden,  er  verbietet  jedoch 
kaum,  tiTvö?  aus  *f\nv6c,  entstanden  zu  denken. 
*/iiTvöi;  selbst  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit 
aus  einem  vorgriech.  *ircfj"n6s  herleiten,  das  e  ist 
zu  i  geworden  wie  in  aKibvrmi  aus  *sqidnänn  etc., 
und  diese  Deutung  deutet  Prellwitz  Wh.*  198 
wohl  mit  seinem  *cqnus  an,  wie  ich  nachträglich 
ersehe  und  hoffentlich  auch  richtig  verstehe.  Nicht 
erklären  kann  ich  mir,  warum  man  eine  solche 
Möglichkeit,  die  schon  Hirt  vor  vielen  Jahren  in 
Betracht  gezogen,  nicht  einmal  der  Widerlegung 
wert  gefunden  hat.  Hat  man  vielleicht  diesem 
e  die  Eigenschaften  eines  «u»  beigelegt,  der  die 
Entlabialisation  herbeigeführt  hätte?  Meinte  man: 
<i*iCeq-n6sis\.*wuq^nos,  daraus  */ukvo(;  geworden?» 

Neben  der  Betonung  invö?  kommt  auch  eine, 
die  iTtvo?  betont,  vor,  Hirt,  .IF.  XXVI,  7G.  Daher 
ist  es  möglich,  den  idg.  Wechsel  *ueqno :  *ueqne: 


*uq"m  im  (iriechischen  wenigstens  in  den  letzten 
Piesten  zu  eriilicken  und  dem  germanischen  Wechsel 
gol.  aühn!i  gegenüber  dem  nord.  *op>aIi  vorger- 
manische  Herkunft  zuzuweisen. 

Einen  hohen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt  diese  Mutmaßung,  wenn  sie  auch  ein 
wenig  Licht  auf  das  «/"»  im  germ.  *ofnaz 
zu  werfen  imstande  ist.  Angenommen,  germ. 
*ofnaz  stehe  für  ein  *irofnaz,  das  sein  «!0»  nach 
den  *ofnaz-o-;nag-Vormcn  verloren  hätte,  so  wäre 
es  immerhin  möglich,  die  germanischen  und  grie- 
chischen Wörter  für  den  Ofen  beieinander  zu  be- 
lassen. Germ.  *wofnaz  kann  einen  zweifachen 
Ursprung  haben :  es  kann  ein  urgerm.  *wefnaz 
aus  idg.  *ijeq"Hos,  vgl.  die  Wurzelbetonung  im 
griech.  ittvoc;,  mit  dem  «o»  von  *o,piaz,  sein,  es 
könnte  aber  auch  dem  griech.  tnvoq  Laut  für  Laut 
entsprechen,  das  «f»  in  *tte'fnos  wäre  eben  wegen 
der  starken  Reduktion  schon  im  Vorgermanischen  in 
seinem  Klange  der  labialen  Umgebung  angeglichen 
und  zu  «!<»,  ohne  q-  zu  enllabialisieren,  ge- 
worden sein.  Nur  durch  die  Annahme  eines 
*iicq"nos  kann  das  «/"»  erklärt  werden,  nur  ein 
*ir,:q''nos  führt  die  gleichen  Bedingungen  für 
eine  x"-/^-Labialisation  wie  ein  *uelqyos  herbei. 
Urgerm.  *irofnaz  =  griech.  ittvo?,  beide  aus  idg. 
*i4eq'-'nos,  urgerm.  *osnaz  aus  *uq"nds;  indirekt 
legt  auch  got.  aühns  mit  der  stimmlosen  Spi- 
rans Zeugnis  vom  urgerm.  *uofnaz  ab.  Auch 
die  Tatsache,  daß  im  Germanischen *o6«rt^  nicht  zu 
finden  ist,  wie  es  der  Wechsel  got.  aühns :  nord. 
*opi(iR  wenigstens  nahe  legt,  kann  für  die  Ent- 
stehung vom  germ.  *ofnaz  aus  einem  vorgerm. 
ijiq'nos  ausgenützt  werden.  Die  altpreußischen 
Formen  ummpiüs  und  umnode  sind  wegen  des 
«w»  schwierig*;  eine  Grundform  *«w^woa'  ist  aus- 
geschlossen, ein  allfälliges  *upnos  könnte  sein  'ni 
nur  von  einem  nicht  belegten  nasalen  Präsens 
*umpM  bekommen  haben.  Die  Artikulation  von 
■pn-  als  mpn-  könnte  man  sich  am  allerleichtesten 
als  einen  Versuch,  das  -fn-  im  germ.*u-i(fnos  wieder- 
zugeben, erklären,  und  auch  das  'w'  in  viimpnis, 
insofern  diese  Form  von  der  vielleicht  erst  auf  dem 
preußischen  Boden  abgeleiteten  umnode  Vorzug 
verdient,  könnte  auf  ein  germ.  *Mufnos  hinweisen. 


'  Zeigt  sich  im  Spiritus  asper  des  iirvö?  dieses 
Kompositums  vielleicht  doch  ein  von  M  eillet 
Msl.  IX,  137  überzeugend  konstruiertes  *ökvo?  = 
germ.  ognaz? 

Wörter  und  Sachen.    V. 


•  Traut  ma  n  n ,  Altpreußische  Sprachdenkmale!-, 
spricht  sicli  über  dieses  m  im  Paragraph  über  den 
Konsonanteneinsclmb  gar  nicht  aus,  auch  im  Voka- 
bular geht  er  ci.nrülicr  liinweg. 
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Halb'  aus  'Genitalien'. 

Gewöhnlich  leitet  man  den  BegiifT  'halb"  aus 
'gespalten"  her.  Ob  sich  die  Gegenstände  immer 
gerade  durch  die  Mitte  so  leicht  spalten  lassen, 
dali  unseren  Vorfahren  der  Begriff  der  Hälfte  an 
ihnen  besonders  anschaulich  gemacht  worden 
wäre,  dies  kann  ja  nicht  geradezu  bestritten  werden ; 
dafs  aber  dieser  Erklärungsversuch  doch  nicht  so 
überzeugend  ist,  dafs  man  auf  einen  anderen  von 
vornherein  verzichten  müßte,  kann  noch  weniger 
geleugnet  werden.  Wenigstens  liegt  es  nahe,  den 
'halb-BegrifV'  auch  an  den  Gegenständen ,  die, 
obwohl  ein  Ganzes,  sich  doch  deutlich  in  zwei 
Hälften  scheiden,  entstehen  zu  lassen.  So  stellt 
Torp  in  Fick  111*,  173  and.  fcf'lic  'halb"  aus  *toai- 
dia-  zu  ai.  dvklhä  'zweifach'.  Nebenbei  möchte 
ich  auch  das  armen,  ktrein  'dividere,  separarc"  und 
das  wohl  erst  aus  dem  Verbum  gebildete  ktiirkh 
'\\  tosare  la  pecore"  aus  einem  *duis  döreiö  "''ent- 
zwei schneiden"  herleiten.  Die  Herleilung  aus 
einem  *kotur,  Pedersen  KZ.  XXXIX.  4SU,  ist 
nicht  zwingend  und  die  etymlogische  Verknüpfung 
von  kotor  'Bruchstück"  mit  ai.  gadas  'Krankheit, 
1.  c.  380,  noch  weniger  überzeugend.  *Ditis  kann 
kaum  etwas  anderes  ergeben  als  ein  *kis,  über 
den  Schwund  von  ('  braucht  man  kaum  ein  Wort 
zu  verlieren;  für  den  Schwund  des  s  ist  das  t-get 
'unwissend'  aus  *dus-üOidä  anzuführen.  Am  ein- 
fachsten ist  folgender  Entwicklungsgang,  ktrem 
ist  eine  späte  Univerbierung  der  indogermanischen 
noch  nicht  überall  eng  kombinierten  Verbindung 
Präposition  +  Verbum;  vgl.  ähnliche  Verhältnisse 
im  Germanisciien  und  Litauischen,  y;o  e\nniictlka 
nur  aus  einem  no  ijelkef  erklärt  werden  muß,  ein 
nötielktt  ergäbe  wohl  nur  *nfivelk(i}  Zum  ö  in  ktrem 
aus  '^dijisdöreiö  \gl.  das  von  van  Blankenstein, 
in  Untersuchungen  zu  den  lar.gen  Vokalen  in 
der  c-Reihe  13  angeführte  slav.  iidariti  'schlagen" 
ai.  dänujati.  Will  man  kotor  davon  nicht  trennen, 
so  kann  man  es  als  ^dijö-doros  auffassen;  zu  o  in 
dijo-,  vgl.  er-ko-tasun,  av.  dvaepa-  aus  *dira-ipas. 

Von  den  Sachen,  die  zweiteilig  sind,  liegt 
dem  Menschen  wohl  sehr  nahe  sein  eigener  Körper. 

'  Vgl.  tii  manfi  aus  *nd  tnaii^s  =  preuß. 
jiöiiiien,  pö  dnugoii.  Im  Litauischen  bleiben 
gleich  dem  Lettischen  die  indogermanisclien 
Längen  steigend,  und  der  litauische  fallende  Ton 
ist  immer  gleich  dem  lettischen  gebrochenen 
Tone,  ist  also  nach  der  Regel  219i  im  Urlituletti- 
schen  zurückgezogen  worden. 


Smd  es  nicht  eben  die  Körperteilnamen,  bei  denen 
der  Dualbegriff  und  die  Dualformen  am  längsten 
erhalten  bleiben?  Beispiele  anzuführen,  wäre  eine 
überflüssige  Arbeit.  Ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dafs  davon  einige  Bezeichnungen  für  'halb'  her- 
rühren können?  Daß  auch  die  Genitalien  die 
Gebenden  sein  konnten,  ist  in  Anbetracht  der 
schon  sehr  alten  Zusammenstellung  von  slav. 
poh  'Geschlecht'  mit  slav.  poh  'Hälfte'  kaum  zu 
verleugnen.  Zu  erweisen  wäre  nur,  daß  die  Be- 
deutung 'Geschlecht,  Geschlechtsteil"  für  polh  ur- 
sprünglicher ist.  Von  vornherein  ist  der  Ent- 
wicklungsgang 'Geschlechtsteile',  besonders  die 
'Hinterbacken',  zu  'halb'  schon  deswegen  wahr- 
scheinlich, weil  der  umgekehrte  Weg  noch  schwie- 
riger ist.  \Vahrscheinlicher  wird  die  Annahme, 
wenn  ich  das  slavische  Wort  polü>>,  südslav. 
plai>>  ist  aus  pohtb  entstanden  wie  pladhne  aus 
pohdiiiie,  heranziehe.  Das  Wort  bedeutet  'Speck- 
seite", z.  B.  klr.  polot,  es  bedeutet  «Hallte», 
z.  B.  rusä.  poltina.  Die  vermittelnde  Bedeutung 
ist  im  slov.  ena  plat  rili  'clunis'  zu  sehen,  kurz 
die  Bedeutungen  laufen  auf  ein  *'Hinterbacken' 
hinaus. 

Miklosich,  Etymol.  Wb.  !245,  stellt  dazulit. 
pdltis  'Speckseite".  Die  Zusammenstellung  ist 
richtig,  jedoch  geht  die  litauische  Form  wohl  nicht 
auf  ein  *paltis,  wie  er  meint,  zurück,  sondern  sie 
erweist  mit  dem  slav.  pohtb  für  dies  Urbalto- 
slavische  eine  P'orm  *palntis,  die  im  Litauischen 
pältis^  ergeben  könnte.  Vgl.  lil.  zändas^  'Kinnbacken" 
aus  *(70» M-rf/i 0,  griech.  Tevu?;  lit.  jpcr««nm  vorigen 
Jahre  sms  perut  nä+i,  vgl.  a\.  pariU,  griech.  nepuci, 
veliüas  'Teufel"  aus  älterem  veUnias  und  anderes 
mehr  nach  dem  von  Bezzenberger  entdeckten  Ge- 


'  Die  Herleitung  von  'zändas  aus  *gnn-dhos, 
Bügas,  Aistiski  stuilijai  1.39,  erinnert  an  die  fünf- 
ziger Jahre  des  verflosseneu  Jahrhundert*.  Berück- 
sichtige ich  jedoch  alb.  palce  'Mark  in  Knochen  und 
Holz'  aus  *pä!l!/-  {ä  ist  im  Albanischen  wie  im  Balli- 
schen vor  der  Doppelkonsonanz  gekürzt  worden ;  vgl. 
7..  B.  noch  uridg.  ''k(w)oxr>:in-  'Elster,  Krähe',  das 
zu  lit.  sarke  und  uralb.  *ps(w)ärklH-  <C  c-rum, 
carke,  und  *(ß)swärr-  <  sori  geführt  hat),  so  muij 
ich  als  urindogermanische  Grundform  p-x-l-if-t-, 
dessen  «•  im  Xebenton,  wo  es  nicht  mit  dem  vorher- 
gehenden reduzierten  c-Vokal  zu  u  (nicht  «!)  zu- 
sammenfliefät,  durch  den  völligen  Schwund  des  e- 
Vokals  konsonantisch  geworden,  geschwunden  ist. 
ansetzen. 


Etymologien. 
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setze:  „Im  Litauischen  fallen  in  der  Wuiüelsilhe 
die  ivurzen  Voiiale  nach  einer  Li(|iiida  oder  Nasa- 
lis  aus  und  dehnen  eveiilnell  den  vorliergehen- 
den  Vokal." 

Der  urbaltoslavische  Stamm  ''paluti-  geht  auf 
einen  indogermanischen  konsonantischen  Stamm 
*polut-  zurück  und  ist  eine  Bildung  wie  slav.  nog^th 
'Nagel'  zu  noga,  *oIkHh  'Ellenbogen'  zu  lit.  alh'im 
aus  *(ilk-a-ni/e^:  dadurch  allein  schon  wird  für  */v«- 
liiti  die  Zugehörigkeit  zu  den  Körperteilnamen 
nahegelegt.  Die  vollständige  Überführung  des joo/''/'- 
in  die  /-Deklination  gegein'iber  dem  maskulinen 
nogiU  etc.  wird  wahrscheinlich  mit  seinem  weib- 
lichen Geschlechte  zusammengehören. 

Daß  man  wirklich  mit  einem  konsonantischen 
Stamm  *polut-  zu  tun  habe,  ist  durch  das  letl. 
pluta  'Fleisch',  \\i.  plutä  'Kruste',  das  man  nicht 
vom  slav.  phtit  'caro'  trennen  kann,  gesichert; 
denn  nur  im  konsonantischen  Stamm  */)/((^  können 
die  beiden  Formen  zusammentretTen,  im  Slavi- 
schen  ist  er  eventuell  noch  erhalten,  im  Balti- 
schen durch  ein  "/i- Suffix  erweitert  worden. 
Ob  auch  slav.  pohila  'Hälfte'  aus  *poloni-d 
hieher  gehört? 

Die  Stammabstufung  weist  auf  eine  altindo- 
germanische Diklination:  Nom.  *p<Jlewt  oder  *po- 
Itit-s,  Gen.  pU'ivts  oder  pliih's,  vgl.  dazu  die  ai. 
Abwandlung:  Nom.  snnu,  Gen.  snOs  etc. 

Auch  der  slav.  i<-Stamm  in  poh  'Hälfte,  Ge- 
schlecht' findet  seine  formelle  Erklärung  noch 
am  ehesten  in  dieser  Nachbarschaft.  Ein  Nom. 
*polut(s),  Gen.  *poIeuts  hatte  nach  der  Verein- 
fachung des  -ts-  zu  s  seinen  allernächsten  An- 
schluß an  *.->ünus  :  *sünows. 

Dieletlisclie  Bedeutung  wonplutains  'glatt'  aus 
'*fleischig',  wovon  nur  ein  Schritt  zu  'schön'  ist, 
gibt  auch  einen  Fingerzeig  zur  Erklärung  des 
lateinischen  pulcher.  Die  Herleitung  aus  *perk- 
ros  findet  eine  gewisse  Berechtigung  in  der  Farben- 
liebe der  Wilden,  ob  man  diese  Zustände  den  Alt- 
lateinern zuschreiben  kann-,  kann  ich  ja  weder  be- 


'  Nicht  ttlkü-nijc.  das  ergäbe  *alkHne,  vgl.  degese 
aus  *degise,  malunas  aus  +malünas.  Die  Zurück- 
ziehung geschah  nach  dem  Gesetze:  «Vorlitulett. 
fallende  auslautende  offene  Silbe  gibt  ihren  Wort- 
akzent auf  die  vorhergehende  Silbe  ab».  Auch 
darüber  anderswo  mehr. 

-  Wenigstens  die  Venus  von  Willendorf,  von 
der  Herr  Professor  M er  inger  in  diesem  Heft  spricht, 


weisen  noch  bestreiten ;  jedoch  die  Überzeugungs- 
kralt dieser  Etymologie  ist  nicht  eine  solche,  daß 
man  von  jedem  anderen  Erklärungsversuch  zu- 
rückschrecken müßte.'  So  meine  ich,  die  Lateiner 
hätten  eine  -/o-Ableitung  dieses  *polut-,  also  *po- 
hif-los  durch  *puluklos,  *polucros,  pokros  zu  pul- 
cher umgestaltet.  Sich  darauf  zu  berufen,  daß  *po- 
hit-  im  Lateinischen  sonst  nicht  vorkomme,  be- 
sagt gar  nichts,  weil  man  dasselbe  von  der  Ety- 
moV^gK pulcher  aus  *p-e-rk-ros  ebenso  sagen  muß. 
Formell  kann  man  gegen  diese  Herleitung  kaum 
etwas  einwenden.  Das  Suffix  -lo-  paßt  dazu  wie 
kaum  ein  anderes,  vgl.  eine  ähnliche  -?o-Ableitung 
im  slav.  debeh  'dick'.  Man  könnte  bei  der  An- 
nahme der  Entwicklungsmöglickheit:  'dick-glatt- 
schön'  auch  slav.  krusa  'Schönheit'  mit  lat.  cräs- 
sus  'dick',  worüber  oben  Mer inger,  beide  aus 
*kräts-os,  zusammenstellen,  und  auch  die  oft  an- 
geführte Etymologie  slav.  Upi  'schön'  zu  griech. 
\i1105  'Fett'    fände  hierin  eine  neue  Bekräftigung. 

Ob  der  Beiname  der  Aphrodite  KaWiuÖTujv, 
wenn  wirklich  = 'die  mit  dem  schönen  Hintern', 
für  das  *pohU-los  noch  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung von  *polut-  'Hinterbacken'  erweisen  könne, 
muß  dahin  gestellt  bleiben. 

Kurz  zusammengefaßt  hat  sich  indogerma- 
nisch Nom.  *p6lui(s),  Gen.  pUwts,  Dat.  pliäai' 
zunächst  zu  einem  Nom.  *poJut(s),  Gen.  *polewls 
und  Nom.  plut(s),  Gen.  plutes  ausgeglichen,  von 
*pohd  wurde  ein  Adjektiv  *polut-los  gebildet. 
Der  erste  Stamm  *poluts  :  *polewts  gab  im  Slavi- 


verrät  durch  ihre  Korpulenz  einen  davon  ab- 
weichenden Geschmack  unserer  Vorfahren,  der  die 
Schönheit  in  der  Dicke  zu  finden  seheint. 

'  Und  man  hat  tatsächlich  auch  in  allerletzter 
Zeit  anderen  Auffassungen  unseres  Wortes:  zu  lat. 
placet  oder  zu  idg.  Wz.  *p-l-k  'füllen'  begegnen 
können. 

'  Nur  der  Ansatz  +  ay  für  den  Dat.  Sing.  i<l 
richtig,  ein  -fsy  ist  ausgeschlossen,  weil  ^,  mit  einem 
Vokal  kontrahiert,  eine  eingipflig  intonierte  Silbe 
ergibt,  vgl.  *hherä  aus  *hhero-9,  aber  tßq-olj  aus 
o-\-ai,  und  weil  die  slavische  Dadvendung  /  in  synoii 
wohl  aus  ai  über  fallendes  oi  wie  in  cena  aus  idg. 
qfoyna  erklärt  werden  kann,  während  ein  ay  zu  e 
wie  z.  B.  in  aksl.  vede  =  griech.  ai  führt.  Im 
Griechischen  ergibt  .sowohl  idg.  -ay  wie  -9y  regel- 
recht ai.  Eine  nähere  Begründung,  besonders  an 
der  Hand  der  indosemitischen  Hypothese  von  Möller, 
kann  liier  nicht  gegeben  werden. 
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sclu-n  einen  -(/-Stamm  poh,  die  nebenbei  vor- 
kommende Abwandlung  *poluis  :  *polides  führte 
schon  im  Voibaltoslavischen  zu  einem  • /'-Stamme: 
*pliit.s :  *plntes  wurde  entweder  erst'  im  Slavi- 
schen  zu  einem  -t- Stamme  oder  erlitt  schon 
vorslaviscli  eine  -/-Erweiterung,  wie  eine  «-Er- 
weiterung  im  Baltischen:  *plutä  sicher  ist. 

Die  Bedeutung  dieses  Lautkomplexes  war 
'Hinterbacken":  daraus  entwickelte  sich  einerseits 
der  RegritT  der  'Hälfte",  anderseits  der  Begriff  des 
'Fleisches"  überhaupt;  das  Letztere  wenigstens  ist 
einleuchtend,  da  die  ausgesprochensten  FJeisch- 
massen  doch  am  ehesten  an  den  Hinterbacken 
anzutreffen  sind. 

Ein  anderes  Wort  für  die  Genitalien  ist  *put-, 
vgl.  ai.  pufdu  'die  beiden  Hinterbacken",  an.  fud  f. 
'cunnus",  griech.  tiOwoc;'  ttpujktöc  Hes.aus*/>((/*v/o.s. 
Abgesehen  von  der  Unsicherheit,  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  *put-  eruieren  zu  können,  der  je- 
doch Torp,  Fick  III'  24:2  so  gestunken  hat,  daß 
ihn  seine  Zusammenstellung  mit  urgerm.  *füJa- 
'faul'  dazu  verleitete,  auch  das  ai.  putnu  in  pntaii 
zu  verwandeln,  kann  nicht  einmal  mit  Sicherheit 
erschlossen  werden,  welche  Genitalien  es  sind, 
die  wir  ursprünglich  in  *put-  zu  suchen  haben. 
Über  die  grofse  Bedeutungsverschiebung  der 
Körperteilnamen  orientiert  der  Aufsatz  Meringers 
im  vorigen  Bande. 

Dazu  stelle  ich  das  lit.  puse  «die  Hälfte»,  das 
sich  aus  */;«<.«yt  herleiten  läßt;  den  Stammauslaut 
-ts-  finden  wir  im  griech.  ituvvo;  aus  *puts-nos 
wieder,  in  beiden  Fällen  haben  wir  mit  den  Ab- 
leitungen eines  */;/<<es- Stammes  zu  tun,  der  neben 
puto-  im  ai.  putdu  bestanden  hat.  Die  verschie- 
dene Stammbildung  *piites,  *puto,  germ.  *////f/ 
weist  auf  einen  konsonantischen  Stamm  *peui- 
zurück.  Die  Bedeutung  des  für  lit.  püse  voraus- 
zusetzenden *putso-  wird  die  gewesen  sein,  die 
wir  in  al.pnUiu  antreffen,  nämlich  'Hinterbacken'. 

Der  Bedeutungsübergang  'penis,  proles'  im 
germ.    *fas-(i()hi     proles    Torp,    Fick    IIP    239 


1  Dies  ist  zweifelhaft,  da  slav.  malei-b-mi,  ka- 
meuhmi  kaum  nur  nach  dem  Akk.  idg.  -em  gebildet 
ist,  wegen  der  Neutra  slovesbim,  vermemwh,  die  keinen 
Akk.  -gm  aufweisen,  sondern  vielmehr  ein  idg. 
*mälreniis  (gall.  narpeßo)  hämenmis,  leerfmenmos, 
k'leuesmos,  dessen  f  zu  bslav.  i  geworden,  ^  Lok, 
auf  -tse-,  -ene-,  -ere-  darstellen.  Bei  einem  *plHt-»iis 
kann  sich  jedoch  auf  keine  Weise   ein  i.  entwickehi. 


gegenüber  dem  indogerm.  *ppsos  'penis"  macht 
einen  ähnlichen  Übergang  auch  für  das  Altiudo- 
germanische  annehmbar.  Das  lit.  pulytis  'junges 
Tier"  steht  dem  indogerm.  *put-  'penis"  ebenso 
nahe  wie  germ.*  fas(u)la  dem  indogerm.  *pesos. 
Das  ai.  pötas  'Junges',  lit.  paritas  'Hoden',  stellt  in 
seinem  Vokalismus  noch  die  fo«-- Stufe,  die  wir 
auch  im  lat.  prae-pfifiiim  'Vorhaut'  erblicken 
können,  dar.  Durch  das  lateinische  Wort  wird 
zugleich  die  Bedeutung  'penis"  für  die  piit-Ge- 
nitalien,  wenn  nicht  ursprünglich,  so  doch  sekundär 
sichergestellt. 

Mit  dem  Verkleinerungssuffi.\  -lo  ist  der  kon- 
sonantische Stamm  *piit-,  im  ai.  puträs,  lat.  pu- 
iilliis,  aus  *pidlo  los  erhalten;  im  indogerm.  *piä- 
lös  ein  *pii-tluin  'Erzeugung',  Brugmann,  Ver- 
gleichende Grammatik'  II/i  346,  zu  sehen,  ist 
Geschmackssache. 

Auch  das  lat- j3//W//s^  Tierjunges"  wird  man, 
statt  in  *put-slos  zu  zerlegen,  lieber  in  *piifs-los  auf- 
lösen, in  -lo  das  zu  erwartende  Kosesuffix  suchen  und 
*pufs-  in  griech.  ituvvoc,  \il. püse,  wiedererkennen. 

Ähnliche  Entwicklung  von  'Geschlechtsteil' 
zu  'halb'  kann  man  schliefslich  auch  in  dem  germ. 
*xalhaz  gegenüber  dem  spätslav.  xölp'"'  'Knecht' 
sehen.  Beide  Formen  gehen  auf  ein  *kholpös 
zurück,  die  Endbetonung  ist  auch  für  das  Slavische 
durch  die  steigende  Intonation  der  Wurzelsilbe  er- 
wiesen, worüber  anderswo  mehr.  Eshatdie  beiden 
Formen  schon  Federsen,  KZ.  38,  373  f..  zusam- 
mengestellt, jedoch  unter  einem  Gesichtspunkte, 
der  Berneker  nicht  besonders  einleuchtete.  Weiter 


'  Weil  aber  alb. ko-pil'  'Bastard'  aus  idg.  *A"- 
wer?  (im  Ar.-Griech.  auch  deutlich  'miß'-  z.  B.  ai. 
ku-putras  Bastard  bedeutend;  zu  A-o-,  vgl.  ai.  hä-\  zur 
Nichtreduziei-uiig  des  n,  siehe  die  ältere  Betonung 
im  skr.  Lw.  köpll:  wie  Simplicia  im  Alb.  die  vorletzte 
Silbe  gleich  dem  Arm.  betonen,  so  betonen  Kompo- 
sita das  vorletzte  Glied)  +*pelnos:  a\h.  pyd  'gebären' 
zusammengesetzt  ist,  so  kann  lat.  ptiUns  doch  ein 
im  Neben-,  'fiefton  ablautendes  'polnos  sein. 

^  hh  <^  slav.  .r ;  dieses  Lautgesetz  wird  von 
Endzelin  bestritten,  aber  zu  Iljinskis  Etymologie 
slav.  *re.nli  lösen:  ai.  rekhn  =  ht.  riek-,  habe  ich  mehr 
Vertrauen.  Fraglich  ist  nur,  wie  'skh  behandelt  wird. 
Es  wird  wohl  zu  sk:  slav.  skofb  Vieh,  das  urver- 
wandt ist  mit  germ.  *skattaz  ds.,  Geld,  weiter  zur 
arm.-kelt.  Bezeichnung  des  Kleinviehes  arm.  xoi/ 
air.  Cef  (H.  Pedersen). 
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li:il  er  ;uis  den  anderen  hierhergehörenden  Wör- 
tern, nämlicii  *xoJk'>  und  *xohti>,  einen  konsonan- 
tischen Stamm  *xolp-  ersclilosseii. 

Gibt  man  diesem  *xolp-  die  Bedeutung,  die 
durcii  die  Bedeuluiigsiibergänge  in  sXss.  poh  'Geni- 
talien, halb',  lat.  praepütium  Vorhaut,  lit.  puse 
halb,  ai.  ptifrds  'Sohn'  nicht  unmöglich  kann 
sein,  nämlich  'penis',  so  werden  nicht  nur  slav. 
*xolpT'  'Knecht'  und  germ.  xalbaz  klar,  sondern 
es  wird  dadurch  auch  die  Deutung  des  slav. 
xotsü'  und  xolk'''  näher  gerückt. 

Slav.  xoik->>  und  xohf-^  haben  hauptsächlich 
die  Bedeutung  'caelebs'.  Diese  farblose  Bedeutung 
kann  einer  älteren,  nämlich  der  des  «Verschnit- 
tenen», entspringen,  vgl.  russ.  xulostit'>  'kastrieren'. 
Die  sinnmögliche  Anknüpfung  an  chlasfajg.  Ber- 
r.eker  304,  widerspricht  die  Betonung  russ.  xo- 
lostlst,  die  bei  einem  Denominalivum  eher  zu 
verstellen  ist  als  bei  einem  Deverbativ  xolsU'ii>ti, 
das  wohl  wie  vorotiL  betont  werden  mufste.  Der- 
selbe Bedeutungsprozefi  kann  auch  dem  xolt<; 
das  dem  xohn  gleichbedeutend  i^t,  nicht  ab- 
gesprochen werden. 

Einen  schwachen  Erklärungsversuch,  von 
*xolp-o  'penis'  zu  *xolsti  *xolk-o  'kastriert"  zu 
kommen,  will  ich  nicht  vorenthalten. 

LauÜich  ist  die  Entstehung  des  xoIsIt'  aus 
*xulp  +  ksfös  =  'penis'  +  kes  'kastrieren'  s.  Walde 
unter  castrnre,  tadellos;  das  zu  e  reduzierte  e  in 
*kestös  muß  in  der  Komposition  schon  urindo- 
germanisch ausfallen. 

•  Lästiger  ist  es,  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  -A-s<J-Gliedes  zu  bestimmen.  Am  wahrschein- 
lichsten wäre  noch  darin  ein  Abstraktum:  'das  Ver- 
schneiden' zu  suchen,  das  in  der  Stammbildungs- 
weise ganz  dem  nhd.  'Mord'  aus  *iiifiiio)n  ent- 
spricht. *xolp-ksf6in  hieße  dann  '*das  Verschnei- 
den des  Penis',  daraus  durcli  die  Über'ührung  in 
die  Klasse  der  exzentrischen  (Bahuvrihi)  Kom- 
posita *'mit  dem  Verschneiden  oder  Verschnitten- 
sein des  penis  behaftet',  also  kurz  'verschnitten'. 
Derselbe  Vorgang  ist  bei  *xolkö  anzuneh- 
men, nur  ist  dieses  Wort  aus  *xolp-krom  das 
Verschneiden  des  'penis'  zu  entwickeln.  Zunächst 
kam  es  da  zu  einer  Assimilation  *xolpki'",  dar- 
auf schwand  das  zweite  /  durch  die  Dissimila- 
tion. *-hro»i  selbst  gehört  zur  W.  qere  'ver- 
schneiden', vgl.  Miklosich,  Etymol.  Wb.  156,  und 


Bernekers  Etymologie  in  .lagi<5's  Sboriiik 
von  *krnoorz^  'Eber'. 

Ob  hierher  auch  slav.  xuljem  'Hose'  aus 
*xolp-ki/eua?  In  liede^itungsgeschichtlicher  Hin- 
sicht findet  diese  Erklärung  ihre  schönste  Be- 
stätigung in  den  von  Berneker  unter  tjat'a  an- 
geführten Beispielen:  «Mieder  zu  griech.  niirpa 
'Gebärmutter',  ahd.  bruoh  'Hose'  zu  ags.  brec 
'Steiß'»  etc.  Auch  südslav.  skr.  hlüre  ds.  aus 
*xr)Ip  kl  hielier. 

Kann  aber  die  Lautfolge  -Ipi/-  zu  -'«/-  werden 
oder,  allgemeiner  gesagt,  fallen  im  Urslavischen 
die  zwischen  l  und  i  stehenden  Verschlußlaute  aus? 
Ausgeschlossen  ist  das  nicht,  nach  den  Beispielen 
zu  urteilen,  die  ich  vortulircn  will.  Im  Altindoger- 
manischen hieß'offenesLand,  Feld'  Neu[r.*p^ /„Ulm, 
Fem.  *peßh(9)ui  s.  die Beispkle  bei  G.  Uhlenbeck, 
Kurzes  Etyml.  Wb.  d.  ai.  Spr.,  mier  prihiti. 
Die  den  indogermanischen  neutralen  u-Nomina  zu- 
kommende Hochstufenform,  vg].  niedhit,  ist  auch  zu 
*pellh(9)ui  als  *pMlm  erschließbar,  und  sie  könnte 
doch  noch  in  germ.  *felpu^  erhalten  sein.  Toqi 
Fick  111*237  setzt  zwar  ein  *felßa-  an;  jedoch  ist 
das  aschwed.  ur-fixlder  eher  ein  «-Stamm,  und 
das  nhd.  feld  ist  wegen  des  erhaltenen  'e'  nicht 
zwingend,  vgl.  met  aus  *medhu.  Mit  dem  finni- 
schen Lw.  peltas,  das  bei  Kluge  als  pelfo  er- 
scheint, kann  man  den  a-Stamm  kaum  erweisen. 

Auch  imSlavischeuwirdesdas  ^euir.*p>' IJfhii 
gegeben  haben. 

Nebenbei  war  (las  urindogerm.  *pjtli(j)in  vor- 
handen und  hat  das  "polthu  in  *poUliiji/om  ver- 
wandelt, vgl.  den  analogen  Vorgang  bei  Neutr. 
hi'i-Qif'e  statt  *herQ  aus  hheront  nach  dem  Fem. 
hergst'i  aus  *bheronti;  ebenso  wurde  indogerm. 
*mari  nach  urindogerm.  *marye,  vgl.  lit.  märes 
und  die  germ.  «-Erweiterung  *marJn-,  im  Slavi- 
schen  zu  morje  etc. 

*2)olfhw!jom  ergab  durch  den  Ausfall  von  ij 
*pc)llhioi)i,  wohl  infolge  der  Konsonantenhäufung, 

'  liisoferne  es  die  geographischen  Verhältnisse 
erlauben,  kann  man  im  ap.  Parthava^  direkt  eine 
■o-Ervveiterung  des  verlangten  p^liilthti-  sehen.  Den 
semasiologischen  Aufforderungen  wird  vollauf  durcli 
das  zur  selben  W.  gehörende  kelt.  Lelavia  grioch. 
TTXaTaidi  usw.  Genüge  getan.  Wo  zuerst  daran  ge- 
dacht und  mit  welchen  Gründen  ein  solcher  Gedanke 
eventuell  zurückgewiesen  wurde,  kann  ich  zurzeit 
nicht  feststellen. 
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und  weiter  durch   den  oben  angenommenen  Aus- 
fall von  Veisclihitslauten  zwischen  /  und  i   polje. 

Mag  auch  diese  Konstruktion  luftig  erschei- 
nen, so  ist  die  Redeweise  von  einer  Wurzel  *pel, 
das  verschiedene  Winzeldeterminalive  bekommen 
haben  sollte,  noch  weniger  ansprechei:d. 

Auch  die  einzig  dastehende  und  doch  ge- 
glaubte Metathese  von  urslav.  moldi-ijeti  'orare" 
zu  modlii/efi  findet  in  dieser  Nachbarschaft  eine 
Aufhellung. 

Ein  urslav.  *iiioldt/'}  ergäbe  nach  der  erwähn- 
ten Theorie  *moljg;  *iiwIJq  stach  jedoch  zu  sein- 
von  *iiirjldtsb  ab,  daher  wurde  das  'd^  wieder 
eingeführt  und,  um  den  Begriff  'orare'  vom  Be- 
griff des  'Jung  machen'  im  urslavischen  Denomi- 
nativum  moldeyeli  zu  moldo  »Jung'  besser  zu 
trennen,  vor  dem  /  eingesetzt. 

Slav.  volje  Kropf  könnte  ein  olkjom  dar- 
stellen und  zu  lat.  iilcus  'Geschwür'  gestellt  wer- 
den. Aksl.  osh>2Qti  hungrig  werden'  aus  *!-tdd- 
nqÜ  und  slov.  sla  EIMust',  wenn  aus  *sid(d)ijä  (zur- 
zeit kann  ich  nicht  feststellen,  ob  das  slov.  Wort 
auf  sölja  zurückführbar  ist  oder  nicht),  könnte 
gleich  arm.  Umlr  'Hunger'  aus  suJdsf'O  sein. 

Slav.  sadlo  'adeps'  ist  in  Hinblick  auf  das  air. 
saiU  'Speck'  aus  *saldi  'Salz'  auf  indogerm.  *säld-u 
Salz'  zurückführbar;  die  Umstellung  von  Id  zu 
dl  mußte  auf  die  Weise  erfolgt  sein  wie  bei  mod- 
liti  'betten';  auch  da  muls  irgendwo  die  Lautfolge 
-Uli-  oder  vielmehr  Idw  im  Spiele  gewesen  sein. 
Dasselbe  gilt  für  soh;  denn  urbalto-slav.  sald-  ist 
sichergestellt  durch  die  Umwandlung  des  griech. 
äXuKÖ?  ins  slav.  sold%h'o. 

Und  rfkZ/a,  düjo,  dalja  'lang,  weit"  sollte 
neben  dihj-»  'lang"  auf  eine  Wurzel  *delä*y-  zu- 
rückgehen! Abgesehen  von  der  grofsen  Schwierig- 
keit, von  'e'  in  *delä*y  überhaupt  zu  einem  'a  in 
dalja  zu  kommen,  ist  *delä*i/  durch  das  /  des 
griech.  boXixö?  schlecht  gestützt. 

Ich  setze  dilg«  gleich  dglghös,  dalja  gleich 
dölgiä  aus  *dohgh[(i,  dalje^  aus  dölje  gleich  *do- 
hghios  mit  der  von  der  komparativen  Grammatik 
verlangten  Hochstufenform  der  Wurzelsilbe  im 
Komparativ;  das  hohe  Alter  der  dalje -Kom\^a.- 
rativbildung  wird  durch  das  daljek«-  'weit'  ge- 
sichert, und  das  Suffix  -eko,  von  dem  Brugmann 
und  Vondräk  sagen,  daß  es  im  Slavischen  nicht 


'  Berneker  setzt  dalekh  an,   aber  daljek-h   ist 
ebenso  möglich. 

'  Siehe  die  vorige  Anmerkung. 


vorkomme,  findet  vielleicht  so  seine  Erklärung. 
So  brauche  ich  die  Wörter  nicht  voneinander  zu 
reißen,  was  angesichts  der  gleichen  Bedeutung 
kaum  ohne  Bedenken  geschehen  kann. 

Auch  das  't'  von  griech.  ßeXtiujv  fände  we- 
nigstens einen  Verwandten  im  slav.  bol(l)ijt>jh,  wenn 
man  *boltjos  als  ältere  Form  ansieht  und  daraus 
durch  den  Ausfall  des  zwischen  l  und  y  stehen- 
den t  boljh  +ji>  entstellen  läßt. 

Das  griech.  x  erst  auf  dem  griechischen 
Boden  vom  Superlativ  ß^XTaxo;  herkommen  zu 
lassen,  ist  dem  sehr  sekundären  Charakter  der 
letzteren  Form  kaum  zuzutrauen. 

Formen  wie  urslav.  muUjo,  volkjo  etc.  haben 
ihren  Konsonanten  aus  den  Formen  wie  molilsh 
zurückbekommen,  bei  manchen  anderen  Wörtern 
war  auch  das  nicht  mit  ioliß-  erweiterte  Stamm- 
wort an  der  Erhaltung  des  zwischen  /  und  y 
stehenden  Verschlußlautes  beteiligt,  so  daß  wir  in 
den  oben  angeführten  Beispielen  nur  mit  den 
Resten  einer  urslavischen  Regel  zu  tun  haben. 
Slav.  pasfoi-oka  Stieftochter. 

Die  einzige  bisherige  halbwegs  angängliche 
Deutung  unseres  Wortes  ist  die  von  Endzelin 
aufgestellte  Etymologie :  zur  Sippe  von  lat.  posle- 
rus,  doch  ziehe  ich  ihr  die  alte  Zusammenstellung 
mit  dist'i  Tochter  -f  pa-Präfis  vor,  kann  mich 
aber  mit  einer  Erklärung  —  pa-d^kte! „''■  ist  zu 
*/j"s'?o''' geworden  —  selbstverständfich  nicht  be- 
gnügen. Wie  H.  Pedersen  (worüber  Berneker, 
Slav.  etym.  Wb.  s.  v.  ditx-  vergleiche!)  slav.  *pa- 
ziixa  aus  *püd-dousö(r)  herleitet,  also  einen  Laut- 
wandel :  uridg.  dd  <  d'd  <  slav.  z  annimmt  (von 
Endzelin  ist  auch  diese  Annahme  bestritten 
worden),  ebenso  hat  ein  idg.  *poxod-duktorä 
(o-Ablaut  von  *duktor-  ist  in  der  Zusammen- 
setzung das  Erwartete;  *poxod  ist  der  Ablativ 
des  *2JoStammes,  über  den  x-Konsonanten,  vgl. 
Anthropos  1913/1  —  woraus  o  <  «-idg.  *pa- 
xad:  halt.  *pä  <  \\{.  pd)  *  Nach- Tochter  zu  urslav. 
*parotor-  (mit  fallendem  a)  und  weiter  mit  Aus- 
fall des  J  (ob  urslav.  oder  eher  erst  einzelsprachlich, 
dies  ist  für  uns  ohne  Belangt  *paslor-. 

Warum  es  im  Urslavischen  keine  Bezeichnung 
für  Stiefsohn  gibt:  postoroki>  ist  erst  aus  *pastorika 
entstanden  und  *pasyrro(kh)  ist  wohl  erst  einzel- 
dialektisch, ist  eine  Frage,  die  mit  der  Beant- 
wortung des  Schwundes  des  uridg.  *pexter-  im 
Bslav.  Zusammenhang!.  Stecken  darin  Spuren 
eines  bslav.  Mutterrechtes? 
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liidiscli. 

ahhrd-m  ai.   83 
ahhri-   ai.   83, 
ihtibliax  ai.   S3 
aiigiihi  ai.  47 , 
Cdlcrä-  ai.    TO, 
chhaJcru  1)0 
floA/.s-  ai.   218 
ffJioxint  ai.   1 13. 
dhärakfis  ai.  KIT 
flhärati  ai.   160 
'Ihäräj/ali  ai.  KiGf. 
dridhä  ai  äl8 
7s«  ai.  Ol 
kanäuli  ai.  84 
limpati  ai.    149 
«((Wi  ai.  83 
nabhäkii-   ai.   83 
nahluinA  ai.  83 
naWianti  ai.  83 
ndhhate  ai.   82 
nahh-uwjä   ai.   83 
näbhas  ai.  83 
«ä6Ä(  ai.  70,  83 
näbhlla-  ai.  84 
näbhis  ai.  87 
ndbhijd-  ai.  83,  70 
nabhräj-  ai.  83 
nakhdm  ai.  196 
parüt  ai.  218 
pivdn  ai.  151 
piuaras  ai.  151 
ptvarj  ai.   151 
pötes  ai.  220 
prthwi  ai.  221 
pwiän  ai.  220. 
pittrds  ai.    220 
/y  ai.  196 
r«ö<«  ai.  196 
srt»ij  ai.  143  f. 
mmulya-  ai.  144 
sdmyä  ai.  145 
■<<p}ii'(/f  ai.   149 


.s/;/i«y   ai.    149 
sphirds  ai.    149 
sphllns  ai.   149 
srdvali  ai.    196 
fundi  ai.  44 
ijdcaH  ai.  189 
yäenn  ai.   189 


Iranisch. 

ae.rjm  av.   186 
frtri  piis  203 
däraijö  av.   166 
dvaepa-  av.   218 
paenian-  av.   150 
pandäma  pars.    183 
Parthaua'i    apers  221, 
yax    npers.    186 
yea;    npers.    186 

—  osspt.    186 
snaoda-   av.    168 
snaodanl-    av.    168f. 
simä-  av.   145 


Anneiio-iDyriM'li. 

btuije   allj.    11 
erkolasun   arm.    218, 
rr|Ti(TTpaoi     thrak.-phryg 

196 
i;o/«r  alb.   220, 
kirein   arm.    218 
fcO/rWi    arm.    218 
»tbl'oH  alb.  169 
mbul'on  alb.   109 
/*oZcf  alb.  218, 
sofE  alb.  218, 
/^et  arm.  218 
/6'mh  alb.  213, 
iTpoOcti  thralt.phrjx'.  19 
Irpuiaiuv     Ibrak.-phry^'. 

196 
.ro//  arm.   220,, 


Griechisch. 

ÜYTOc;  Kcpaueoöv 
gripch.  174 
^Yprivöv  griech.  80 
aino\oi;  griech.  217 
(jiKpoKveqpa  griecli.  19li 
(iXeiipuj  griech.  149 
a\uKÖ(;  griech.  222 
äXtpiTa 

ÖXtpiXa       TTUpÜJV       |Ll6'XlTl 

\iuiavTtt;  200 
äpcpi-  griech.  59 
ä|Li(pOeTo?  griech.  59 
^(.KpiSriKToq  griech.  59 
üuqiinXtiS  griech.  59 
(ivaKaXunxiipia      griech. 

169 
'AtiöWuuv 

'AttöWujv  6  TTüOioc 

.yriech.  80 
ÜTTOTiTueiv  griech.   lt),s 
ÜTioTpöiraiov  griech.   I(i5 
äniipujToc, 

(inq)iÖ6T0(;  q)id\r|  aTTupuj- 

T0(;  griech.  (iO 
doni? 

griech.  56 
d.aTpwfa\oi 

Ol  äöTpciYoXoi  griech. 

17."> 
äcppoq  griech.   83 
äqiaXö?    (Afalos)    graeco- 

wal.  65 

poO  E^arprupev  6  dqju- 

Xö?,  n'  l(puT€v  6  dq)a- 

\6a  662 
jiaYVO 

vd  Kdvujpe  ßoYvo 

griech.-flial.  (Anat.)  14; 
ßaiTuXiov  griech.  72 


ßaiTu\o(;  griecli.  72 
ßaXaveiöptpaXoq  griecli.  (U) 
ßaXaveiov  griech.   14 
ßaXviapia  mgriech.   14 
*ßdv£iov  mgriech. 
*ßav€Tov  mgriech.  13 
ßeXXiv  liypr.  213, 
ßeXxitJuv  griech.  222 
ßoÜKoXo<;  griecli.  217 
•WO? 

iepö?  Y"PO(;  griech.  170 
YXoaaoKÖpov  griech.   177 
Y^iuxi?  griech.  53 
Yvöcpoi;  griech.   196 
bvoqpepö?  griech.   196 
bvöqpo;  griech.  196 
"EqjiTtvoc;  griech.  217 
Aaqjpöc;  griech.  188 
^Xoxüi;  griech.  188 
^VTCpöpqjaXo?  griech.  44 
^EaYiuYO'  griech.  60 
^irnrXöuqjüXo?  griech.  44 
^oiujTepiov 

^öidiTepiov  oTkov 

griech.   17 
t'öTiup  griech.  53 
^Xivoi  griech.  181 
i\\)ia  griech.  187 
^HJuionai  griech.   187 
Z^euYXri  griech.  186 
*2^cpo-  griech.  188 
LÖqpoi;  griech.  188 
Uipupoc,  griech.  188 
ZuYÖbeapov  griech.  53 
OeppoXouaia 

Ti  ÖfpfjoXouoia 

ngriech.  14, 
SöXoi  griech.  59 
Opfivu;  ion.  166 
Opövo?  griech.  166 
öiüpaE  griech.  91,  167 
ötupaySeic  griech.  167 
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Oiupiiaauu  griech.   167 
Upö? 

iepö(;  T«MO?  griecli.  170 
iobvccpi'ii;  griecli.   liMi 
invöc  griech.  äl7 
Kcißoi;  griecli.  178 
KaöiöKOi;  griech.  174 
Kdboc  griech.  1 74 
KoAXinufiuTtaii     griech. 

148 
Kd|.ia£ 

fi  KciuaE  griecli.   14."> 
Ka.udpa  griech.  145 
Ka^iuö?  griech.  180 
Kcinvu)  griech.  14ö 
Kttnöc;  griech.  ISit 
KUTödba  mgriech,  21 M 
KOÖKa  griech.  213, 
KaÜKO^  griech.  älH, 
KepajaeoOv 

&Xfoti  K€pa).i€oCiv 

griech.  174 

TÖ  KeqpoXi  gracco-wal. 

«62 
KfjiLioi;  griech.  182 
Krinö?  griech.  144,  172  ff. 
Kri^diu  griech.  14-t 

Krmtuaii;.  q)iuujöi<; 

Hes.  180 
KrimuTpov  griech.   182 
kueXeöpov  griech.   145 
KV€(pa5  griech.   19G 
KoXuußtiöpa  griech.  28, 

KOUpKOUUlOV 

t6    KOUpKOU|JlOV 

griech.   ISO 
KoupKuujjov  griech.  181 
Kp{Ko;  griech.  53 
Kußeia  griech.  175 
KupTÖi;  griech.   173 
XdpvaS  griech.   177 
XiTioq  griech.   140 
Xouxpöv 

TÖ  Xourpöv  ngriech. 

IC. 
M€Oöu(paXo;  griech.  (iO 
)iiaXö^ 

ö  fiioXö?  graecip-wal.  60, 
v£q)dXri  griech.  SC 
vi(po<;  griech.  195 
V0O5 

6  voOc  graecowal.  ijCi., 


vuööv 

vuööv  äqpujvov  Ukotci- 

Töv  Hes.   lüS 
vuöiübcc; 

VUÖÖlbcc'    OKOTClVlIlbec 

Hes.  IGS 
viifjcpri  griech    lti7,  lO'.l 
vuOTdZeiv  griech.  108 
oiaKE^ 

oiaK6(;'    Kai    KpiKOi    bi" 
ujv  oi  indvTe?  bicipovrai 
griech.  89 
oirit  griech.  89 
oirjKe?  griech.  53,  89  0. 
oIkov  gric(  h.  1 7 

irpo  auXiov  oIkov  daiiii 
T£pov  oiicov 
oiauj  griech.  91 
*6Xi9-9avuu  griech.  19(i 
öXiaödvuj  griech.   190 
üXiaöripö^  griech.   19(5 
ö^tpdKri  griech.  Gl 
öuqpaKiZu)  griech.  Gl 
ö|aq)dKiov  griech.  Gl 
ö|uq)aKiq  griech.  61 
öiaqpaXöecaa 

duiric  öpcpoXötffaa  gr.  .Vi 
üuqpaXoi    griech.    .50 ff., 

56  f, 
öuqpaXö?  gr.  .50  ff.,  202 
öpcpaXiuTri  griech.  GO 
öijcpat  griecli.  61 
ö|jfpti  griech.  80 
övuE  griech.   196 
opduu  griech.  143 
öpefvu.ui  griech.   19G 
üp^fuj  griech.   19G 
öpivuj  griech.  19G 
öpvu|aai  griech.  196 
öpouu)  griech.  196 
öcpi?     griech.  202, 
utucpit  griech.  8G 

TreJti  6iri  irptürri 

griech.  .55 
■irepKvö?  griech.   150 
irepuai  griech.  218 
irriXrit  griech.   91 
TtidXri  giiech.  59 
iticipa  griech.   151 
uuieXr)  griech.  151 
Tiiov  gr'ech.  151 
Tiiujv  griech.  151 
TiXiiuvri  griecli.   70 


iroifjvri  griech.  84, 
iiouq)ö(;  griech.  S.5 
npoaOXiov 

TTpoauXiov  oIkov 

griech.   17 
TipoKoaniiija  griech.  144 
TTpoaiuTtov 

^Tti  npöaujTiov 

griech.  G8 

TTplÜTtl 

TxiZx)  4m  -irpujxri 

griech.  55 
-irubapiLUi  griech.   148 
TTuaio? 

'AiroXXujv  ö  lluöioc 

griech.  80 
Tiuöueva 

^Tii  TÖv  iru8|.if  va  Kai  tö 

aröua  griech.  68 
irusi?  griech.  84, 
pd:  griech.   196 
pa-fö^  griech.  19G 
(icüfja  griech.  196 
fieuj  griech.   19G 
poö?  griech.   196 
aaßouppujvu)  Kephal.  214 
öTtuuaTa  griech.  73 
aT£q)uj  griech.  84 

OTÖ^O 

iui    TÖV    Ttuöneva    Kai 

OTÖpa  griech.  68 
orpi-ft  griech.  123 
Tuiviai  griech.  73 
TriXia  griech.  175 
Tiipo?  griech.  68 
TpÖTTrii  griecli.  91 
cpidXrj  griech.  59 
qpinoi  griech.  175 
(piuujTpov  griech.  182 
cpopßeid  griech.  179 
Xaßdvi  neugriech.  178 
xdßoc  griech.  145,  178 
xaßouüa  neugriech.  178 
XaXtvöi;  griech.  179 
Xauöv 

Xanöv  •  KuunüXov 

Hes.  147 
Xf^f^^^Z  griech.  177 
Xauö?  147,,  177 
Xauoaöpiov  griech    177 
Xdoiao  griech.  2C0 
Xvauuj  griech.  84 
Xvoir)  griech.  84 
Xvör)  griech.  84 


Xpia!aa  griech.  463 
Xiiivii  griech.  174 
H)uxoTto|.iitö^  griech. 

120 
>)aiXpoXou(jia 
i'l  niuxpoXouaia 
neugriech.  14- 


Italiscb. 

Abä 

Baruk-Abä  mail.   126 
SU    Varia    del    Baruk- 
Abä  126 
aggecchirsi  ital.   192 
akorä  parm.   215 
fög  akard  215 
nndar  akorä  215 

alere   lat.    67  f. 

altus 

altiim  fliimen  lat.  67 
altus  linius  lat.  67 
alta  aqua  lat.  67 
ex  alto  luco  lat.  67 
fiumen   quindeeim   pe- 
des  alfii-m  lat.  68 
fossa    quindeeim   pedes 
longa  lat.  68 

alveus  lat.   85,   175 

antae  lat.    146 

aquilus  lal.   188 

arab    Uli 

arababura  runi.   127., 

aver  norm.   106 
—  prov.    106 

axis  lat.   84 

baccano   ital.    128 

hacehanais  portg.   128 

bacchanal  portg.   128 

badaiuies  portg.  128 

hadami  ital.    128 

badanaio  ital.   128 

badanal  portg.  128 

badaiianai  ital.   128 

bae  runi.    11 

bagne   h?..    41 

bagno  ital.    14,   41 

Bagno 

Vänno       mandatn       al 

Bag^io  ital.   42 

si  trova  al  Bagno  ital. 

42 

baie   rum.    38 £f. 

baln  dalmat.  10., 

bälnea    lat.    Iff.,    12 

6ane  mazed.  40  f. 

bane/i    vlat.    1 4 

*bänea   vlat.    15 
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*haneum   vlat.    M 
*bania  vlat.  1211. 
6a  »10  rum.  9 
banif,a  rum.  38 
bamia  mlat.   38 
hanol  reims.  41 
baragoiiiu   frz.    128i 
barba 

pilr  e  barba  125 

lyuir  0  \barba  125 
Barbaria 

(blatum   de)    Barbaria 

lat.   126 
Barbarie 

ble    de    Barbarie    frz. 
125 
barbarus  lat.   125 
barbaryd  piem.   125 
barbe    frz.    125 
baruccabä  aretiii.    126  tt. 
barrinar  katal.   214 
barügi  prov.    1273 
Baruh 

Baruk-Abä  mail.   126 

SU    Varia    del    Baruk- 
Abä  126 
bellica  ital.   63 

tii,   nonäi    belHco    ital. 
66,    77 

aver  l'osso  nel  bellica 

ital.  66,  77 

che  mi  caschi  il  belli- 
ca  ital.    66 

che  ti  caschi  il  bellica 
ital.  66 
bilicare    ital.    62 
bilico  ital.  62 
bis  frz.  214 
ftjsca  ital.  213 
biscar  ital.   213 
biscazza  ital.  213 
hiscazzara  ital.  213 
biscazziere   ital.    213 
bischenca  ital.  214 
bischera   ital.    213 
bischetta  ital.   214 
bischizzare  ital.  214 
6»*eca  lat.  213 
bisguer  frz.  213 
bissegola  ital.  214 
bistalfi    frz.    214 

6J0    de    Barbaria    frz. 
125  f. 

62e  (Je  Turquie  frz.  125 
bohu 

tahu  bahn  frz.  I273 
ftojie   frz.   84, 
borüca  span.   127. 
&ö«  190 


hoUdiir     dclla     caiiKirc 
ilal.   61 
haiicher 

baucher    une    fille    frz. 
2Ü8 
baurbouge   prov.    I273 
bourügi   prov.    I273 
bouteille  frz.   212; 
brauhaha   frz.    I273 
broujau  prov.  I273 
bucida  lat.  84, 
buggerare  ital.   213 
buggero  ital.   213 
bulgarus  lat.  213 
6i<ric  rum.  6I5 
buscherata  ital.   213 
buscherata  ital.   213 
buscherio  ital.  213 
buscherone  ital.  213 
cacaiiime  ital.    127 
caduceus   lat.    120 
eaecus  lat.  188 
calamum   lat.    146 
camisia  lat.  143 
eamo 

itt   jreno    et   cama    lat. 
177 

itiiiienta  domantur  fre- 
iii.K     Cü)iia      verhere 
lat.  177 
camum  lat.   1S2 

caTOO     Collum    gra  veni 
lat.    182 
oämus  lat.  144,  177 
capistrum  lat.   170 

erlöster):    camns    capi- 
strum lat.   180 
capsedda  hova  213i 
crtrtf  c.-rum.  218i 
castanhola  125 
castano  125 
Cö»ia  lat.   215 
ca^^a  ital.  215 
cazzedda  bova.  213, 
car^o  ital.  212^ 
eazzottare  ital.  213 
cemas  lat.  182 
cervula  91 
chanms  mlat.  146 
charentan  frz.-dial.   125, 
chirurgus  lat.   4 
chouarl    frz.    208 
chrisma   lat.    46, 

cilo(ter}:    camns    capi- 
strum lat.  180 

cie/  frz.  86 

eaqlionare  ital.   213 


coiVe  lat.   211  ff. 
co?//(W   lat.    187 

hallane    della    contare 
ital.   64 
CumpiUiUa   lat.    118 f. 
conchit   glaiit.   213, 
conchae  lat.  63 
caiico   213, 
Conßuentes   lat.    196 
coJio   span.    213i 
crmques  katal.    213^ 
cöHÜbium  lat.    168 
coquina   lat.    194 
cor  lat.   215 
corrfo/i 

cardait     ambilical    frz. 
66 
cnrrerse  span.   215 
carrido   span.    215 
corriva  süd-ital.    215 
corwo 

/ar  fe  cor»«  ital.  212i 
conillanner  frz.   213 
co^zore  ital.   213 
crassus    lat.    1.50,    219 
cucina  ital.    194 
cucire  ital.    194 
cugino  ital.   194 
c»-re«Mm 

«CT»  magna  prognatum 
cansule  cunnum  ve- 
l'jtumque    stola    lat. 
213i 
currere  lat.  215 
custadia  lat.   182 
*cyathia   lat.   215 
rfw6?0 

^ue      diable      dois-je 
faire    frz.    211^ 
dies 

(ü«0S  rosa«  lat.  25 
eehianasüm   193 

kyrie   eleison   I273 
e»K»  lat.  168, 
empsim   168, 
eticorse   afrz.    215 
etigrimaiiQO    portg.    123 
Epoma   109 
e.sh'e« 

poio  d'estieu  neuprov. 
212i 
examen  lat.  62 
*exhiandae  193 
/aiVe  frz.   212j 
/eced  168, 
/e/afce«i  168, 
femmina  ital.   208 

chiave  femmina 


feriae  lat.  193 
/icÄe  frz;  211 
/ic/jer  frz.  211 
/('c/jer 

se  ficher  frz.  212j 
/ic/jM   frz.    214 
/jere  ital.   193 
/(■^wra  lat.  212i 
ilugellum   lat.    177 
/(jca  katal.  214 
//jcar  katal.   214 
flingar   katal.    214 
/?*■»■«»•  katal.  214 
/oire  frz.    193 
falle 

roue  falle  frz.   69, 
/■o/jca  ital.-dial.  213 
fatral(ada)  katal.   214 
fotralejar    katal.    214 
/o<7-e  katal.  210i 
/oHa   ital.    213 

e  MWa  /oMo  213 
/o«0re   ital.    213  ff. 
fottia  ital.   213 
/ofiM^o  ital.   213 

siam  fattuti  213 

SOTJ   fattuto   a   creder- 

gli  213 
fauche  südtrz.  212i 
fauquer  frz.   212^ 
faurrer   frz.    212^ 

fout-la-deohe  frz.    212 

fout-la-faim  frz.   212 
foutaise  frz.  212 
foutamt    frz.    212,    214 
fautsche  südfrz.  212i 
fauteliache  frz.   212 
fauterie  frz.    212 
foutisme  frz.  212 
/ottfoiV  frz.  208 
/oM<re  frz.   209  ff. 

/oM<rc  Ja  pa».r  frz.  212 

se    fautre    du    mande 
frz.  212 

fautre    la    misere    frz. 
212 

fautre  ä  la  six-quatre- 
deux  frz.  212 

fautre  ä  la  diable  212 
fautreau    frz.    212 
fautrique   frz.    212 
fautriat   frz.    212 
/wüi  frz.  212 

foutue  ca-Haille  212 

■jwoi  foutu  212 

/aM<««     comme     quatre 

saus  au  camtne  l'as  de 

pique  212 

etre  fautu  de  212 
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fouttis 

ils  sonl  foiäiis  frz.  211 
frägum  lat.    196 
frenis 

iiiinetUa  domantur  fre- 
nis ccimo  verbereM. 
177 
freiio 

in  freno   et   camo   lat. 
177 
frigeo  lat.   196 
frigus  lat.    196 
frilillus  lat.   175 
fucile  ital.   194 
fümer  katal.   214 
fiimere  katal.  210i 
futiiere  lat.   209 ff. 

*qiiid  fuiuam?  211 
fyur 

tyur  e  harha  125 
gecchito  ital.    192 
gene  nfrz.    192 
Golero   frz.-pat.    42 
Goleros  frz.-pat.   42 

coimdonnit    o   los   go- 
leros frz.-pat.   42 
gradits   lat.    214 
grima  span.   123 

—  cat.    123 
grimace   frz.    123 
generosus 

generosissima    mala 
lat.  201 

generosum  et  lene  re- 
guiro(vinuiH)  lat. 
201 
giudizio    ital.    77 
giulivo    ital.    187 
grimazo  span.   123 
gymnasium  lat.   16 
habere  lat.   106 
hämus  lat.   147 
harababura  rum.    1273 
harap   1273 

c'es<  rfe  Vhebreu  pour 
moi  frz.   I273 
hetnbra  span.  208 

hembras  del  iimon 
hembrilla  span.   208 
Aorfirfa 

hodida    la    cosa     que 
pueda    haeer    span. 
2II1 
imber  lat.   83 
interpunx  lat.    I680 
»«fca  193 
im/cm  193 
iüklei  osk.  193 

püstrei  iüklei  osk.  193 


jan-fum   katal.   214 
jaqiiir    katal.    192 
jean-foutre  frz.   212 
iecMT  lat.   187 
ie/iir  afrz.   192 
jeine  afrz.   192 
iequir  aprov.    192 
jociilari  lat.   186 
joculator  mlat.   191 
joculus  lat.  186 
joCKS   lat.    186 
joli  frz.    187 
*jolivo  roman.   187 
jugulare   lat.    188 
jugulnm   lat.    187 
jugum  lat.  188 
jwfca  umbr.  189 
;((J.-M  umbr.   189 
Julius  lat.    186 
jutarie   prov.    127 

fcyrie  eleison  V21j 
larva  lat.   123 

iossa  quindecim   pedes 

lata  lat.  68 
loca  lat.   I682 
Zoc«  lat.   168," 
lorum  lat.   177 
*mäche  frz.   122 
WßZo 

generosissima  mala  lat. 

201 
maldicha 

maldicha    la    cosa    que 

pueda     hacer     span. 

2II1 
manatschöl  riUoroni.   6I5 
viasca  mlat.   121 

—  piem.   124 
mascara  span.   121 
maschara   mlat.    121 
maschera  ital.   121 
mascolo  ital.   208 
tnasque  frz.   120,   124 
masquer  frz.   124 
*-masquerer  frz.   124 
■mascra    piem.    124 

s»a  cuique  mensa   lat. 
1.35 
■mensole  frz.  86 
minchia  ital.  213 
minchio^iare  ital.    213 
minchio^ie  ital.  213i 
modiolus  lat.   70 
7»o/o  span.  212j^ 

reJ»/t   tuissis   lat.    173 


7>»er  quindecim  nmios 
natus  lat.  68 
naverare  ital.   87 
navrer   frz.    87 
nebula  lat.  86 

MOS 

sicut-et-Hos  prov.  I273 
nübes  lat.    168 f. 
»?(6o  lat.   169 

7n76o  riro  lat.   167 ff. 
nupsi  lat.  168 
nurus  lat.    167 
obnüba  lat.    169 
obnübi  lat.  168 
obnübo   lat.    167  ff. 
ombilical 

cordon     crmbilical    frz. 
66 
o-mbUgo   span.    6I5,   66 
orbieulus  lat.  84 
orii/o    lat.    196 
orior   lat.    196 
osso 

Hcer  l'osso  nel  bellico 
ital.  66 
palatia  lat.   15, 
pandot  mlat.   2ä 
panxi  lat.   168, 
pars»  lat.   168, 
partigiana   ital.    215 
partigiano   ital.    215 
pavio  lat.   148 
^eci«  lat.    106 
pecunia,  lat.   106 
peji  lat.   168, 
penieellus  lat.   208 
penis 

purisminus penis  lat.  213; 
peperci   lat.    168, 
pepigi  lat.   168, 
persona  lat.   123 
phimus  lat.    175 
pinceau  frz.  208 
pirus   lat.    151 
pZaw«  frz.   212i 
planter   frz.    212i 
planteur  frz.  2r2j 
plawmoratus  69 
*policro-  lat.   150 
polire  lat.   1.50 
posterus  lat.  222 
po<  frz.  125 

po<  (/e  <e-rre  frz.  125 
po<o    neuprov.    212^ 

po<o  d'estieu  neuprov. 
212i 
po«a  ital.  212i 

po^/o    <fi   marina    ital. 
212i 


po«fca    212i 

prönuba  lat.   168.   170 

/;»rfe<  lat.    148 

pudet  me  148 
ptilcer  lat.  150 
pulcher  lat.   150,  219 
pulire   ital.    194 
pxi/MS  lat.   220,  22O1 
panzone  ital.  38 
pupngi  lat.    168, 
p»r 

pf'tr  e  barba  125 
pfis/rej 

püstrei  iüklei  osk.  193 
pusul'.i   spätlat.   110 
putillus  lat.  220 
pyrgiis  lat.   175 
rasant  frz.   214 
ruser   frz.    214 
re^io   lat.    196 
re^o   lat.    196 
rj(/eo   lat.    196 
rii-ar<  frz.-argot.   208 
n'fer   frz.-argot.   208 
rivette  frz.-argot.    208 
rü'KS  lat.    196 
'Roma  lat.   196 
rosae 

(iie.'S  rosae  lat.  25 
rosalia  lat.  25 
rosaria  lat.   25 
ro^i    lat.    70i 
roi(e 

ro»e  /oHe   frz.   69, 
ri«»ia    lat.    196 
Rütna  lat.    196 
r»o  lat.   196 
sabouler  frz.   214 

sabouler   (sa    besogne) 
214 
sabourer   frz.    214 

6»e»  ö  painct  sabourer 
214 
sardoun  prov.    125 
sbanca  rum.  38 
sehizzare  ital.   214 
scioto  röm.  127, 
secundus  lat.   187 
secus  lat.   187 
secutenödi  prov.   I273 
senbdi  prov.  127,  I273 
sentire  lat.  215 
—  ital.  215 
sequitur  lat.  187 
*sequa)uios   lat.    187 
*sequos  lat.   187 

sicut-et-nos  prov.  I273 
Siinbruvium  lat.   196 
sinagogo  prov.    127 
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soartti  rum.  48 
soarle  rum.   48 
sorlem   lat.    48 
soiis-sol   frz.    204 
sol    frz.    127o 
.</r(.r    lat.    123 
slimuhis   lat.    177 

sim  cuiqiie   mensa  lat. 
13.5 
suhocau   190 
suhocauu    190 
suboco  190 
lananai  ital.    128 

—  .4/a   128 

—  rr«!<o    128 
<(ip8M   frz.-dial.    125 
Zarin  frz.-dial.   124 
terin  frz.-dial.   124 
terre 

pol    de   terre   frz.    12.5 
lerriiie  frz.   124 
thermae  lat.   1.5 
iimoH 

hembras     del     iimhon 
Span.  208 
tohu 

tohu  höhn  frz.   127 
fo^e  frz.-dial.  125 
topiiinmbour  frz.-dial.  125 
toiipiii  prov.   125 
ioupino   prov.    125 
tripudium  lat.   148 
tupe  prov.   12-5 
fjtpi«  frz.-dial.   125 
lupins 

chauderons    et    tupiiis 
de  terre  125 
Turquie 

hie  de  Turquie  frz.  125 
turriculn    lat.    175 
tifficio  ital.  194 
Ulcus  lat.  222 
«ina  lat.   85 
iimbilicus  lat.  61  ff. 
iimhlih   rätorom.    6I5 
MOTbo  lat.  49ff. 
umbra  lat.  123 
unguis  lat.  196 
«nm   lat.    175 
usignuolo  ital.  208 
»•<?c/i.<  lat.  208 
rehiann    193 

veluti  nassis  lat.   183 
vensiea  lat.  84 
i'erftere 

iumenta  domantur  fre- 
■nis  eamo  rerhere  lat. 
177 


verecundiis  l:it.   143 
vereor  lat.   143 
vigiliae  lat.  212i 
ftno/Za  lat.  182 
177«;«  91 
zavorra   ital.    214 
zbnncä  rum.  38 
zicolo  osk.    193 


Keltisch. 

hugail  kymr.  217 
6Mjrf  com.  217 

—  bret.    217 
cet  ir.  22O2 
1027/»  ncymr.  190 
ieith   mcymr.    190 
iez  bret.  190 
imhliu  air.  84 
imlecan  air.  84 
Hercynia   kelt.   217 
iiaf  kymr.   87 
vel  ir.   SG 
viwl  kymr.   86 
nudd  kymr.   168 
sa'll  air.  222 
set  air.  215 
sruth  air.   196 
*up»os  kelt.  217 
tön  ir.   149 


Germanisch. 

abfahre   102 
Abfahren   95 
abgefödlet  97 
Abirauschn    95 
Abwalgen   111 
Achse  nhd.  84 
*Afarjinleis  got.  185 
afhamün  got.   143 
aftuma 

*aftuma     Jluleis 

185 
Agathenstrüzl  111 
flVisa  abd.   84 
oZa-  got.   GS 
aZa«  got.  67 
Alhmkchränz  96 
Albmroasn  96 
oHä  got.   68 
Almhuiler  96 
Almnocken    91 
Almranzel  107 
Ahnraunkerl    98 
Almu-enze!  107 

r'  /!?/)  (/((«  1(12 
)(/■  rf'  .4//>  ,7,5«  102 


ir/  (/'  .4Zp  /ar<?"  102 
^'  .4ip  ?<j(ien  102 
z'  .^Jp  <Meu  102 
0'  .4ip  «/e/?e«  102 
(/'  .4i/)  b'selzen  102 
rf'  ylip  «"'«/nrfe  102 
»OH   /4/;j  .9(i»  102 
uss  der  Alp  gä'^  102 
ab  Alp  faren  102 
a6  Alp  stellen  102 
Älplerkühi    103 

f  j«e  o/<e  Haube  123 
«He  o//e  Schlapfe  123 
anah^imön  got.   143 
iDikleppen 

etu-as  (inkleppen  106 
*anl>ar 

*anpnr  Ji'ileis  got.  185 
-4«/f?  100 
aufkchranzn   96 
Auftreibm    96 
Augstheiligtag   103 
aiihns  got.   217 
aukan  got.   186 
ceflera 

se    «ftera    geöla    ags. 
185 
ierro 

ir  ffi-cn  (/««{/rt  a.us.  1S5 
hadhus  anord.  13 
hodstofa  anord.   13 
Bande  nhd.  I680 
Bänder  nbd.   I680 
banja  got.   12 
IttHiv  gotisch.  37 
6arHÄ 

banis  fi/lgja  anord.  145 
ße(><  nbd."  168, 
Bergmanndl(n)  108 
Tscharkanter   Benj- 
manndl    108 
Bergschraltl    107 
ßrf?    nbd.    I6S2 
ftiSfl   106 

hhearon   abd.    143 
6Z«&eK    nhd.    149 
fe//nrf  nbd.    187 
hUnde   Nacht    187 
blinde  Fensler   187 
blinder  Lärm   187 
b/(Hrf<>r  ScAh/J   187 
blinder  Leichenzug  188 
bohrend  nbd.  214 

fine     bohrende    L'iny- 
weile  214 

ein      bohrender      Ver- 
stand 214 
/;«rf'    ciihI.    20.S.    214 


Braunnndel   94 
ßre  feie   111 
Brwa   101 

Brunnenkranz  nbd.   84 
ßrw«<  nbd.   149 
b' setzen 

d'  Alp  h'setzen  102 
Büchse  nbd.  84, 
Busen  nhd.  149 
huserant    öster.    213 
buserieren  öster.  213 
hM.s/i  engl.   84, 
6»«^  121 
Bh<^  108 
chaino    147 
*  Chamo    147 
chrisamo  abd.   46, 
chresamo  abd.  46, 
dam  nordgcrm.   69 
daren   mndl.    166 
darian   ags.    166 
ÖpJcÄ  nhd.  68  f. 
Deichsel    nhd.    84 
dierne  ags.  166 
dihsila  abd.   84 

greimtes  Dirndl  93, 
Domino   123 

i/m  (few  .  .  .  rfrsÄ?  6(c7i 
a«es  nbd.  87 
Dreißgen    111 
Dreißgenkröte   109 
D»Z<    193 
rf«//*  ?ot.  194 
Einhanken   109 
e/  aisl.   186 
Elbputzen    99 
entlade 

d'  Alp  entlade  102 
fämnc  afries.   150 
faren 

ab  Alp  faren  102 
*fas(u)la-  germ.   220 
fiemne  ag.s.   l.öO 
Fedlmiill   95,    120 
fWrf  nhd.   221 
*felpu  germ.  221 
feima  aisl.   1.50 
feimenn    aisl.    150 
feimne  aisl.   150 
/e«7r  aisl.   151 
^cHsH  deutsch  212i 
Flaschen  nbd.  210i 
*flaska   germ.   210i 
fivschoma  ags.  144 
F?(7.-!e//    nlid.    210i 
Flitscherl  nhd.   210 
/oas<   149 
focken    germ.    212i 
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foeher  deutsch  212^ 
Votxen   nhd.    210i 
Fräulein    108 
Schneefräulein   108 
saligen  Fräulein  108 
fruma 

Xaubaimhair :      fruma 
Jiuleis   185 

frumri  sahbatö  got.  185 
*fud-  germ.  '•lli^ 
fud  an.  2'iO 
/«rf(   oberdeutsch   212i 
f ucker   deutsch    212, 
Fuitl   101 
Fuikel  100 
/Mir«  nhd.-dial.   212i 
Fun.:en  nhd.  210 
futi  oberdeutscli   212; 
futiarn 

sich  futiarn  nö.sterr.  214 
futsch  deutsch  212i 
futtscheli  bern.   212i 
futschen  nhd.  212i 
futter   scliweiz.    212i 
futii    Schweiz.    212^ 
f'ßg'la 

harns  fylgja  anord  145 
gaffen  deutscli   145 
Gaische  37 
galt   107 
gän 

y  Alp  gü»    102 

nf  d'  Alp  gäii  102 

ron  Alp  gä"  102 

jtSÄ  der  Alp  ga"  102 
juyin   aisl.    145 
<ß 

mrtwÄÄ-ji.jp'fsiUl  deutsch. 
121 
gehende  170 
gechen   191 
gehhol  ags.  184 
^e/joZ  ags.   184 
gelegen    189 
Geißler 

wilde  Geißler  108 
geohhol   ags.    184 
geohol  ags.    184 
jeoZ  ags.   184 
geöla 

se  xrra  geöla  ags.   185 

se    mftera    geöla    ags. 
185 
geseuuen    189 
Gesichte  nhd.   168, 
Gesichter  nhd.  168, 
Sri7i^  ahd.  190 
G?eÄ<  nhd.   186 
Gi'iiZi   ags.    185 


j/ij/ow    ahd.    196 
G?ocA.-e  nhd.  34 
Glockream    94 
Glockznig   94 

schwarze  Glockznig  94 
gnagan   ahd.    196 

—  as.    196 

—  ags.    196 
Öoas    100 

(7rad   norvv.    214 
Grasausläuten    118 
Gra/J  98 
greimte   93i 

greimtes  Dirndl  93i 
gridsk   dän.    214 
grima   aii.    118,    123 
Grima  anord.    123 
grime  germ.    121 
ffr/mc  anord.    118 
(/r/^s  got.  214 
grühdn    nhd.    214 
Gschäbathandl  101 
Gschterm    100 
G'stäng    101 
gudhamo  ahd.  143i 

—  as.    143i 
jcoia     ags.   185 
j/rim     ags.   93i 
^rlma    ae.   123 
*<jy/«  ags.  185 
ffö/e«   97 
*habnjan  146 
liäthwoepe  ags.   170 
*haya-iHsja    122 
Hagbardr  anord.  122 
Hagen    122 
Hageparl    122 
haguhart  ahd.    122 
hälizdöm  ags.    116 
/iaw   mnd.    144 

—  dän.-dial.    144 

—  wesifäl.    147 
• —  schwed.   144 

—  dän.  144 

ecH     /iflm     van     u-iden 
146 
*hamands  got.   146 
7intÄe   mhd.    145 

—  engl.    147 
hamel  mhd.    145 
Hamen  deutsch    145 

—  mhd.    146 

—  Eifl.   147 

u-ie  ein  metzger  ein 
Schwein  bei  dem  ha- 
rnen zu  der  niefzigc 
füret  146 

hamhleypa   anord.    123 

*hamjan   146 

Ha'tnm   145 


hamme  mnd.    145 
hamn  norw.-dial.    144 
*hamnjan  146 
hämo  ahd.   143,   145 
—  as.    143 
hamon    ahd.    146 
*hamön 

afha'mön   got.    143 

anahamön  got.   143 
hamr    aisl.    144 
Harm  nhd.   147 
Haube 

eine  alte  Haube   123 
heam    engl.    144 
Heimschkäher    103 
helkleit    123 
hellekln    123 
ffCTwd  nhd.   143 
hemja    aisl.    146 
Hemme  145 
hetnmen   145 
heordstvwpe  ags.   170 
Hernschoadn   96 
Herochs  102 
Herr-Chua   103 
Herrmesserin    103 
Hetschepetsch   97 
ffexe  122 

Hilgedom  oldenb.  116 
himins  got.  145 
/i/ol  aisl.   70i 
/(yo'Z  aisl.    186 
hneiwa  got.    189 
Ä?i?</»  ahd.   189 
Hoamtreibni   96 
//p?«/  122 
Hokuspokus    1273 
Hornkranz  100 
Hörnerschoaden  94 
Hulderkgr  norw.    108 
Huldrefolk  norw.   108 
hweol  ags.   186 
*iesula-  germ.  185 
iehari  ahd.   190 
*ieula(n)-  gerui.  185 
*iexla-  germ.  185 
iexxla-  urwgerm.  185 
HeH  randd.   186 
iioii;  mndd.    186 
Hinge  mndd.    186 
/«r/:  109 
y?/ia«  ahd.   189 
*;eoi   deutsch    194 
*;7;iZa-   186 
ii7i<   ahd.    190 
Jiuleis  got.   185 
*anpar  Jiuleis  got.  185 

*aftuma  Jiuleis  got.  185 
Naubaimbair :      fruma 
Jiuleis   185 


JQkult  anord.   186 
;o7  aisl.   185  f. 
y»/  schwed.    185 

—  norw.-dial.    185 
Kasermanndl    lOS 
Keusche   baier.    37 
kigstone   engl.   86 
Kchränz  97 
Kchränzkchuah  96 
k  hamon   147 
Kirchtag   IST., 
Kirtg    187,     ". 
Klock'nträgarin  96 
knagan  ahd.  196 

—  as.   196 
knagen  nnl.    196 
Ä'»c///   98 
Kfnjopf 

er   tut   den   Knopf   auf 
Schweiz.   46, 
Ä'op/  nhd.   67 
Kranzgulden  105 
krisem  mhd.  46, 
kresem    mhd.    46, 
kresen   nhd.    46, 
Kresengeld  mhd.   46 
Krone  123 
Ä'H&rf  nhd.   67 
A')(/f  nhd.   67 

ungereimte  Kuh    93, 
ivilde  Küher  108 

Kummet    nhd.    147 

Kämpfe  98 

Ä'H'pe  nhd.   67 

Kuppe  nhd.   59 

Kuppeln    nhd.    34 

A:»»f>    123 

.-'  .4?/)  /«rfe«  102 
Lärchkrasset    101 
Larven   101 
/«»/?(/  nhd.  214 
laugarhus    anord.    13 
/e&eH  nhd.   149 
/efte«  ahd.   149 
Lebensrute 

Schlag  mit  der  Lebens- 
rute 117 
libains   got.    149 
;*■&««   got.    149 
lihhamo    ahd.    144 
Lo/«    100 
Lorwe  100 
>«aas  ndl.   122 
Maien   102 
Mairkuh    97 
Mandeln   wiener.   208 
/Hör   123 
masc.    ae.    122 
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masca  laiigol).    l'Jl 
Hasche  122 
mäsche  mnd.   122 
maschge  süddeutscli   121 
maschger  süddeutsch  121 
maschgere       süddeutsch 

12l" 
tnaschgqara      süddeutsch 

121 
maschJciira       süddeutsch 

121 
maschkin  süddeutsch  121 
maschksi-B  ß'e  121 
mascon 

plagis    iiezzin    ma-toon 
ahd.  122 
*mascra  langoh.   124 
maseun  alid.  122 
mask 

to  mask  Schott.   122 
maska  ahd.  122 
—  as.    122 
Maske   120 

maskel  mitteleiigl.  12  t 
■maskera  süddeutsch    121 
*maskvö-  germ.   122 
max  ae.   122 
meescre  ae.  124 
mesh  engl.   122 
Messe  nhd.  193,  193i 
modra 

modra  niht  184 
moesche  mndl.   122 
muff  engl.  212^ 
■naba  ahd.   86 
N ahager  86 
nabal  86; 
vabalo  ahd.  84 
Nabe  nhd.  69ff. 
Nabel  nhd.    65,   69  ff. 
der    hat    seinen    Nabel 

gesehen  87 
den  Nabel  unterbinden 

nhd.  82 
den  Nabel  alischneiden 
nhd.   82 
nabel  mild.   82 

der  nabel  ist  ein  mitel 
oder  nahent  pei  der 
■mitel      menschleichs 
leibs  88 
nabele  mhd.    82 

mit  dem  nabeln  ist  das 
kindel  an  gepunden 
in    der   muoter    leib 
niid  ni-mt  sei  narung 
mit  dem  ■nabeln 
in  der  muoter  leih 
nabilo   ahd.    84 
vabiila   ahd.   84 


Nachtwiione  119 
iia/ugdr   ags.    87 
naga  anord.   196 
iiiigan   ahd.    196 
nahtoare  mhd.    123 
Napel   nlul.-dial.    86 
nasca  122 
»assa   langoh.    1 22 
Nebel  nhd.   ><i't 
Nebeln   107 
nebul  ahd.   86 
neman 

wara  neman  ahd.   143 
Netzkrapfen  95 
7iir/u.  ahd.   189 
niht 

modra    nihl    LS  4 
nilitgenge   ae.    123 
Norggen    108 
ofan   ahd.   217 
*ognaR  nord.  217 
Orte   nhd.    168o 
Örter    nhd.    16S^, 
/'rt«.'  bair.   37 
Pdnzl  bair.  37 
Panzen  bair.   37 
Pänzlein   bair.   37 

Pflanz     machen     iilid. 
212i 
pflanzen  süddeutsch  212i 
P/«spZ  nhd.   208 
Pliimppa  103 
PoH^  bair.   37 
Ponzen  bair.   37 
Posternächte    11)4 
Prenthfin  96 
Pmk^  bair.  37 
punze   bair.    38 
Punze)i    bair.    37 
pjterich  mhd.   37 
Qidckris  westfäl.    117 
Äa6e  nhd.    168, 
Äarf  nhd.   70 
raihts  got.   196 
Rankerl   96 
ranta   schwcd.    214 
ranzen   deutsch    215 
Rappe  nhd.  168, 
ra<Ä  86 
Raunkerl  95 
Ream  94 
recehen  alid.  196 
ReiWi    93i 
ßei'ier   nhd.    168,, 
rjw  ahd.  93^ 
rimen 

eitlen     rimen     könneii 
93i 

keinen   rimen   hau   93i 


Ritter  iilid.   168., 
/i-oZ;/   98 

Rodelkrapfen    91 
Rofhiiidl   97 
Riimiiclnudeln    93 
Rumphr  96 
Rumpljiimdl  9C 
Rumplnudl  96 
/?»/e  nhd.   208 
saeter   norw,    lOS 
•Haiigen 

Saligen  Früuleiti   lOM 
Säuerlinge   94 
■•ibuserant   öster.    213 
sbuserieren    öster.    213 
.S'c/io^    100 
Scham  nhd.    143 
Schande   nlid.    143 
schembar  t   121 
Schemen   deutscli    142 
Schlag 

Schlag  mit  der  Lebens- 

rnle    117 
Schlapfe 

eine  alte  Scldapfe  123 
schmafii  wiener.  212; 
.sc/i  /«  ecA"< 

fZa.s-     schmeckt     schön 
nhd.  150i 
Schneefräulein    KIS 
Schnurrach   97 
Schnurraus   97 

(foÄ     schmeckt     schiin 
nhd.    150i 
Schottschimpfl   97 
Schrättele    117 
Schratll   110 
Schraitlgatlerl    110 
Schürze   123 
Schürzenjäger   123 
Schutzbäume  117 

sehivarze  Glockzuig  94 

rf'    Sehwitjar    rargraba 
103 
sehan    189 
senden  nhd.   21.') 
Sennenkilbe   103 
Sennenkilbi   103 
shamc  engl.   142 
sidskeggr  anord.  122 
.■iJwfZ  ahd.  215 
*skam   germ.    143 
skaman 

skaman    sik   got.    144 
*skattaz  germ.   22O2 
skrimsl  anord.    123 
.v/7(/aH  ahd.   196 


Sommer    110 
Ä/)fcA  ahd.    149 

Speck  nhd.   149 

Speikeh  96 

*7Jefc  as.   149 

»7)('c   ags.    149 

spifc   aisl.    149 

sprechen    191 

stellen 

z'   Alp  stellen  102 
«6  .4//J  s/eZ/e»  102 

Stierbrua.    101 

Stirnberti   94 

s<o/e;  99 

strack  nhd.    196 

strecken   ahd.    196 
—  nhd.    196 

stroum  ahd.  196 

s<i«s  wiener.  1272 

sungihl   mhd.    189 

sunnegiht  mhd.  189 

sunnuutavinge  mnd.  189 

tarnhül   mhd.    166 

tarnkappe   mlid.    166 

/a/-«i  ahd.    166 

Tarnkappe    123 

r«c7i  nhd.  68 f. 

Teufelsabbiß    109 

/oH  nhd.    194 

Tomtegihbar    117 

trtibm 

af  di  Albni  treilnn  96 

Tricheln    104 

//•oHa   123 

trollsham   123 

Tsehämmeler    103 

T  Scharkanter 

Tscharkanter  Berg  man  udl 
108 

2'   .4i/)  /)(<?«   102 
<rei!C  and.  218 
7);o   aisl.    149 
uf-faren    102 
L'»/u?^   93, 
ungereimte 

ungereimte  Kuh   93, 
unyerimt    93, 
Ungeschick   93, 
Unglück   93, 
L'nreim   93 
ur-chomal  air.   146 
nr-fixlder   aschwed.    221 
Vrrech  bäd.  (Krämerspr.) 

127, 
rärdträd  norw.  1 1 7 
vargraba 

d'    Sehwigar    vargraba 
103 


230 
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veh  mhd.   151 
vergiht    189 
verjehen    1S9 
vermeinen   108 
verneiden    108 
versehen  108 
Vellelfiihr   96 
vichelen    nilid.    212, 
Vieh  Schelm  108,   111 
r-öseZn   nhd.   208 
VoM-  nhd.   1.50 
Wagennapel        nlid.-dial. 
86 

axem   wagin  86 
jrasä»|>onj/  baier.  37 
u-ahsjan   got.    186 
jcara 

iforrt  neman  alid.   143 
ifaro( 

ivarai  sijaima  got.  143 
warto   ahd.    143 
TIVifeer^H  wiener.  208 
HV(rf/-«Hte    118 
Wicbtele    108 
Wich  fein    108 
tvideham    146 
«•('rfe« 

ee«     /(«»i     i-a«     niden 
146 

«•i7rfe  ffiVÄer  108 
«•i7rfe   Ge£/;7er    108 

«!(>e  engl.   205  f. 

Worte    nhd.    168, 

Wörter  nhd.    168'2 

TFursi  nhd.   147  " 

wurzelt    111 

*xnTO   146 

*xamanp     146 

*xam-anp     146 

*xablaz  gerui.  220 

y/i'r  aisl.  18.5 

Zidarösl    101 

Zitelahend   102 

Zitfelabeml    102 

Z,Vic(/    102 


Baltiscli. 

äA-/as  lit.  188 
n^fciijie  lit.  219,  219i 
apxkinti  lit.   192 
(ipiakinti  lit.    192 
ayvet^j    lit.    188 
apjenkü   lit.   188 
oszls  lit.  84 
bdmba  lit.   85 
bambäbendris  lit.  87 
bonka  lit.  11 


biimbalas    lit.    86 
biimbtilas  lit.  86 
bumbulis  lit.   86 
dangüs  lit.   196 
debesis  lit.  195 
^öna*-  lit.  186. 
jeAr/»*/  lit.  192 
ia7(  lit.  188 
iewt«   lit.    18.S 
yi!A-ns  lit.  186 
kämanos  lit.   147 
kamaMai  lit.  146 
katitsziis  lit.   147 
kamszä  lit.   147 
kemszü   lit.    147 
FjHi.s^rt  lit.  147 
kimszti  lit.  147 
kamuti  lit.   147 
imp!(  lit.   149 
masgas  lett.  122 
mazgas  122 
megsti  lit.   122 
mezgü  lit.    122 
moferis  lit.    170 
Hofio  lett.   85 
Hfl6/s    apreuß.    85 
nägas  lit.  196 


«I? 


re?A-a  lit.  218,  218i 


«rt  mafios  lit.  218, 
pa7«s   lit.    218f. 
pamp^s  lit.   85 
paiiiplys  lit.  85 
paiiipti  lit.  85 
pampusi  lit.  85 
pamstü  lit.   85 
;)öntos  lit.   220 
peesia  lett.  85 
ptmpis   So 
jtenas  lit.  150 
pernai  lit.   218 
;)es<ä   lit.   85 
pZ«<a   lit.   219 
—  lett.    219 
pltitains  lett.   219 
pö 

pömien  apreuß.  218i 

;)ö  dangon  apreuß.  21 8^ 
pidkas  lit    150 
yjHSe  lit.   220 
ptitylis  \\t.  2iO 
rumba   lett.    85 
sa>-te  lit.  218, 
sr/dHs  lit.  196 
snäudzu  lit.  168 
staiyti 

tauris  stiilijti  lit.   1  IT. 


stebule  lit.  70 
/«HA-«?  lit.  149 

iauri:s  stali/li  lit.   1  ff. 
«7«  letl.  85 
iimnode  apreuß.  217 
uzpampt   lett.    85 
nzpempt  lett.  85 
uzpnmpt   lett.    85 
relnias    lit.    218 
icicmpnis  apreuß.  217 
i({Hrff.*-  lit.  218 


Slaviseli. 

aleluija    bulg.    1273 
bajor   poln.    6 
biijora  poln.  6 
Bdjska 

Bajska  glavica  skr.   10 
bajura   poln.    6 

—  klruss.  5 
bal'ura  klruss.  5 
bahnyj  aruss.   I.53 
6aH    südslav.    7,    38 
Ban 

Ban-Vir  skr.   7ii 
hän  Cech.  6 

oosi'  bän  L-ech.-dial.  G3 
ban  skr.  10 
bona   slov.    10,   35 
bnna  slav.   1  ff. 

—  ksl.    11 

—  aru.ss.    12 

—  russ.    5 

—  klruss.    5 

—  poln.  5 f.,  5^ 

—  decb.-dial.  6 

—  lesn!  Sech.-dial.  6 

—  vosi  ("ech.-Jial.  6 

—  osorb.    6 

—  slov.   10 

—  bulg.   7  ff. 

—  skr.   7fE. 
bäna  skr.  7 
banäk  klruss.  5,  34 
banant  bulg.   13 
Banani  skr.  8 
banaf  Cech.  28 
banati  oech.  23 

—  sf  skr.  7,  13 
banca  slov.  36 
ftÖMe  ßech.  6 

HinZrt  6a/ip  cech.  27 
bane 

t'init  hane  fkr.   In 


Sane 

SV.  rraceve  koiib  Bane 
skr.  8 
Banestra  skr.  9 
Banerac  skri.  8 
bani  bulg.  7 

ßoKH  dpeeeuu  aruß.  27 
bania    poln.    5 f. 
baniacz   poln.    6,   34 
baniak   poln.    6,   34 
baniasty    poln.    29 
innic  oserb.  13 
ban: Ca    slov.    36 
banica  skr.  7 
baniecznik   poln.    4 
banior   poln.    6,    12 
Banisor  bulg.  9 
bdnili  cech.   13 
banja  slov.   35 

—  osorb.  6 

banja  patriarchovn   na 
polutach   aruss.  26 

pritvory  i  banja  aruss. 
26 
banja   slov.    10 
6«>yn  ksl.  11 
Baiijiiliika    skr.    7ii 
baiijali  slov.    13 
ban  je   slov.    35 
banjica   slov.    10 
banjka  slov.   10,  35  f. 
banjkati   slov.    13 
6(i7!;o  anatol.-griech.   12- 

banju  vetchit  aruss.  26 
banka  slav.  1  ff. 

—  weiß  russ.  1 

—  cech.  3  f. 

—  poln.  3f. 

—  russ.    3  ff. 

—  weißruss.     4 

—  klruss.     4 
banki 

buchija    banki    grruss. 
Iff. 
bankac  khuss.  4 
liankatijj  klruss.  4 
hanki 

suche  poln.  4 

ci^te   poln.    4 
bankordni  fech.  3 
baiio  skr.  10 
Banor  skr.  9 
banösvam   bulg.    13 
Banor 

Baiiov   Vir   skr.   1^ 


Wörterverzeichnis. 
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Bamwiä  skr.  8 
IMnska 

üfinska  ffliiriiii  skr.  10 
lianska  skr.  8 
liansho 

Ikinsko  ne/o  skr.  S 
hansky  slovak.  6 
bantuze  kroat.    25 
hanuvam  biilg.   13 
btUika  slov.  3G 
häul-a  slov.  36 
bäDkca  slov.  36 
banhtujj  aruss.  Ibj 
banhösvam  bulg.   13 
barigla    slov.    37 
bariglica    slov.    37 
6ari7  slov.    34,   37 
barila  slov.   34,   37 
barilec  slov.  37 
6ari7o  slov.   34,   37 
bfbth  86 
bolbjb  slav.  222 
6p«ca  slov.  37 
bonca  slov.  36 
brenta   slov.    36 
brentac  slov.  37 
6«ea  slov.  34 
A(«a  skr.    3 
cbän  öech.  29 
cfomj  aksl.  38 
räftcc  slov.  36, 
cebula    polii.    22 
('epdk  mähr.  31 
ce])äcek  mähr.  31 
choniotT,  aksl.  146 
ch^t-  slav.  215 
choteti   slav.    215 
c/jo^j  aksl.  215 
chvatiti  akfl.   215 
c«ca  slov.   213^ 
övam  aksl.  38 
cyrjuV-nik  grruss.    4 
cyrulik  poln.   4 
czbana  poln.   29 
rfac/i 

nam'iotouy   dach    poln. 
22 
rfaiefcj  slav.  222 
fl!aZ;a  slav.  222 
daljeki  slav.  222 
rfÄÖM  cech.  29 
debeh  slav.  212 
rf«ia  slov.  35 
dpeeenu 

6anu  dpeeenu  aruss.  27 
dzhan    klruss.    29 
—  poln.  28 


'lihini  klruss.  29 

(UOüit  cech.  29 

dzbaneczek   poln.    29 

dzbanek  poln.  29 

dzhanuszek  puln.   29 

'/(,'/«  slov.  222 

<hlig  slav.  222 

/!>?  slov.   212i 

fochr  slav.   212^ 

fonari  russ.    20 

fukati   slov.    212j 

futirati 

Sfa  gn  se  ja  futiraiii 
skr.  214 

^/aca  russ.  20 

gla  vi  Ca 

Banska  ghivka  skr.  10 
Biijsk'i  glaviea  skr.   10 

glacina  kroat.   85 

glavy  russ.   27 

glowica  poln.  22 

ham    slov.    147 

/leim  poln.  2:2 

hisa  slov.  37 

hläce  skl.  221 

homöt    slov.    147 

honi!  Cech.  6 

Äo/a>t  slav.  215 

hotivica   slov.    215 

Ivanica  skr.  9 

^t'firte  poln.  214 

—  niederserb.  214 
ye6ö/j  aksl.   214 

—  Cech.  214 

—  .s?  aksl.   214 
;e6p   slav.   214 
Juri 

zeleiii  Juri  slov.   113 
käbal  slov.  36 
kajza  slov.  37 
KUMima  aiuss.  27, 
KüMAHO  aruss.  27, 
/cjfeZa  slov.   36,^ 
koliintra  slav.   28, 
konk   sorb.    6 
konki  sorb.   6 

konki  staivati  sorb.  6 
KoHopl/a  slav.   12, 
korthkh  slav.  6 
kopati  slav.   12 
kQpeh  slav.  12 
kapuia  poln.  22 
krasa  aksl.    150,   219 

—  poln.   150 
krasota  aksl.    150 

postanovka    kubkov    v 
prisos  grruss.   Iff. 


kiichlik    sruss.    32 

/c/(r/a   slov.    108 

kiqmlix(e  skr.    10 
.smAo  kitpalijii-e   10 

ff(//)ei  skr.   10 
«MÄa  fcwpeZ  10 
potna   kupel    10 
bedeti  za  kupel  10 

kiip'.ca    skroat.    2 

—  slov.   2 
kiipol  russ.   20 
lazna  russ.  5 

—  nordslav.    12 
Innipa  Cech.  3 
lempa  slov.   37 
Icpota  aksl.  149 
Upb  aksl.   U9,  219 
litania  slav.   127.; 
/))/)e7«  aksl.  149 
inäkocica  russ.   20 
i>u(ki)iica  klruss.  2Ü 
makovice  ßech.  27 
vuikovka   russ.    20 
makowica  poln.   22 
modliti  slav.    222 
morje  slav.   221 
viovna  russ.  5,  12 
movnica  russ.    12 
»norii  russ.  12 
iiinsandar   skr.    7 
»ii/l'na  russ.  5 
mgVm'ca  russ.   12 

7«y(t  sc  slav.   12 
myvati 

myvaii   se   slav.    12 
inimiotou-y 

namiototcy   dach   poln. 
22 
vaprtnioe  slov.   36 
naramnice  slov.   36 
?ie&o   aksl.   86,    196 
«cÄ-e  slov.  35 
«ec%  cech.  283 
H2^/,v  slov.  35 
•H0(7O   aksl.    196,   219 
nog^tb  slav.  219 
ohinadlo  öech.  3 
o/e   aksl.   91 
olk^tb  .slav.  219 
opovoiniki  russ.   171, 
oshnQti  aksl.  222 
Ostrom  aksl.  196 
osb  aksl.  84 
pajxtba  slov.  10 
pasior-bka  slav.  222 
pastuba  dalmat.    10 
jjasijn-bki  slav.  222 


pazuxa  slav.   222 
pes<«  slov.   85 
/x'.ste  r-ech.  85 
pijavka  Cech.  3 

-  ^/.?/n  Cech.  85 
liizda  slav.  214 
/«:^der   214 
pliditl  poln.  214 
pi^diti  Cech.  214 
piidra  skr.  214 
piidriti  skr.  214 
^j(>7«(/  214 
;>y»o  214 
pladbiie  südsl.  218 

ena  plat  riti  slov.  218 
platb  südslav.  218 
plucar    mähr.    31 
phkb  aksl.  150 
phfh  aksl.  219 
iwlaca  skr.  15, 
polaia  skr.  152 
yjoZye  slav.   221 
polot  klruss.  218 
poltina    russ.    21S 
poh  .slav.  218 
j)ohtb  slav.  218 
popek  slov.  85 
popika  slov.  85 
/i()/)i  aksl.  85  ff. 
postanovka 

postanovka    kubkov    v 
prisos   grruss.    1  ff. 
potka  slav.   212, 
j)0.rümb  russ.  215 
prisos 

postanovka    kubkov    v 
prisos   grruss.    1  ff. 
punta    3o 
punte  skr.  3 
pup  Cech.  85 

—  osorb.    85 

—  nsorb.   85 
pupak  kroat.  85 
impb  russ.  85 
pust'adlo  Cech.  3 
puta  slov.  363 
putrih  slov.   37 
putrh  slov.  37 
pyta  slov.   363 
p^p  bulg.  85 
pipka  bulg.  85 
ro3  slov.   Iff. 

—  kroat.    Iff. 

—  bulg.    Iff. 

roge   staviti   slov.    Iff. 
rog  staviti  slov.   Iff. 
roi'ii  slov.  1  ff. 


Wöiterverzeichiiis. 


roiH  gruss.  1  ff. 
roiok  grruss.  1  IT. 
sadlo  slav.   222 
sejki  russ.  20 
sekücek  fcch.  3 
i^tati  ksl.  215 
s^iati  sg  215 
s^tan  aksl.  215 
skaf  slov.  36, 
sfro<i  slav.  220, 
s?erfj  aksl.  196 
snubiti   aksl.    167 
Sobba   Dellabella    lOj 
ÄoZrfjÄ:-»  slav.  222 
s«?b  slav.  222 
srniin  aksl.   147 
sfanka 

stanka  hanka  russ.  33 
cmpoheHbe 

cmpohenbe  oaub  hom 
(+  KaMCHo)  avuss.  27 

s/ri(;a   aksl.   196 

stupica  russ.  85 

suchija 

suchija    biiiiki    grruss. 
Iff. 

suntCök  slov.  37 

#»t»  aksl.  149 

timja  slov.   35 

<rHp  kroat.   85 

triipac  kroat.  85 

udariti  slav.   218 

raiia  iech.  282 

vaiina    russ.    28; 
—  kiruss.  28. 

vedrica  slov.  36^ 

fe<?ro  slov.  36i 

veha   slov.    36 

ventuza  skr.   2 

t'en» 
VW   venu   skr.   3 

banju   vetchu  aruss.  26 
vintuze 

■na  vintuze  skr.  3 
volje  slav.  222 
vraceve 

SV.  vraceve  korih  Bane 
skr.  8 


wana  poln.  28» 
zban    kiruss.    29 

—  apoln.   29 
Hian  kiruss.  29 
zbän  tech.  29 
zbanok    kiruss.    29 
zbanok  kiruss.  29 
zehtar  slov.  36, 
zeleni 

zeleni   Juri    113 
zelizko  iech.  3 
inuil  skr.  3j 
i)H»?('  skr.  Sj 
zmuo  skr.  3, 
xoljeva  slav.   221 
xolostitb  russ.  221 
.ro?/)i  slav.  220  f. 
;ro/s/7.  slav.  221 


Scmitiscil. 

adanaj   hebr.    128 
6f  adanaj  12o 
o»«o  adanaj   128 
airt  adanaj  hcbr.   128 

aw»o  adanaj  hebr.  128 
>,sl?  arab.  202 

'ff.S? 

/jK«  /"t  'asli  kauniihi 
arab.  201 
*'asarra   nordarab.    202^ 
'''asrä  nordarab.   202^ 
ata 

ata  adanaj  liebr.  128 
bä  hebr.    126, 
bada(7ia)nai    128, 
bäruch 

bäriich     hahbäh     ht'br. 

12611. 
baruch      habbä     liebr. 
127 
böruch   hi'br.-dial.    127, 
Fwpi 
Kwf.n   Sißiiä 
arab.  198  fr. 
esiä  syr.  200 


faddm    arab.    183 
/,«?(/,; m    arab.    183 
laddtliiitU   arab.    183 
jadddm    arab.    183 
/rfem    neuarab.    183 
fidäm  arab.   183 
habbä    hebr.    126, 

baruch      habbä      hcbr. 
127 
habbäh 

bäruh      habbäh      hebr. 
126  S. 
haham    hebr.    127 
/((?;/>•  arab.  201 
J.?s9rf  2OO4 

iltaka  pparamni 
arab.  199 
;.5<  arab.   200 
knusr  syr.  201 
((■fc&ö     1993 
lißäni  arab.  183 
mafdilm   arab.    183 
wnArf   arab.  201 
nialßiim  arab.  183 
masik   hebr.    121 
maskharat   arab.    121 

HUrbä  merabbänän 
talm.  203 
mufaddam   arab.    183 
mulappam  arab.  183 
raJilin  arab.  201 ,0 
sakira   arab.    121 
särara  äthiop.  202 
so^i«  äthiop.  200 
sn?«  assyr.  200 

sä^ä  hebr.  200 
schote   hebr.    127o 
schetuth  hebr.  127j 
«er/a  syr.  201  f. 
s??  hebr.  200 
sepin  200^ 
S^pUä 
Ew^n  üjpUä  arab. 
198  fr. 
*sji-  ursem.  200 
sipin  arab.  199.  204^ 


strr 

haiia    fi  sirri  kaumihi 

201 
huua  kanmu-ssiiri 

knp'tru-lbini  arab. 

201 
sQi-  hebr.  201  f. 
surbä 

surbä  merabbänän 

talmud  203 
svr  202 
«/•-)•  2024 
sV-s  202« 
sr-sr  2024 
s>-M  2024 
sur  2024 
SMrr  arab.  201  f. 
iiin-ä  syr.  201  f. 
swrra«   arab.   201  f.,   200i 
tabbilr  arab.  199  ff. 
TJiöm  199 
(i6r  arab.  201  f. 
pparaiäni 

iltaka-pparaiäni  199 
un-nasab   arab.   201 


Ugroflnniscil. 

banya  magy.  6,  11,  3S 


czucza  ung.   213^ 
/ürrfo   magy.    ög 
hdm  magy.    147 
joulu  ünn.   185 
Tum  est.  85 
setälni  ung.  215 


Türkisch. 

6a«a    türk.   42 
banio   türk.    -12 


Baka'irisvli. 

eti  bakair.   135 


Sachverzeichnis. 

Von   Karl  Ostir. 
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Abnabelung  45 

fehlerhafte  Ahnahelung  45 
Abtrieb 

des  Viehes   von  der  Alm  93 ff. 
Abiialgen  111 
.46  wenden 

das    Abwenden    des    Gesichtes 
als  Zeichen   der  Scham    138 
Aderlassen    Iff. 

a)  bei  den   Slaven   Iff. 

a)  bei  den  Sloretten  1  ff. 
ß)  bei  den  Kroaten  1  ff. 
T)  bei  den  Bulgaren  1  ff. 

b)  bei  den  Großrussen  1  ff', 
t)  bei  den   Weißrussen   1  ff. 

b)  Arten    desselben 
a)  na  venu  3 

ß)  na  vintuze  3 
Afalos  (der  Griiecowalachen)  65 
Ägathenstrüzl 

als  Dämonenabwehr   111 
Akzent 

a)  rfer  J(7.  steigende  Ton  (auf 
bslav.  betonten  Silben)  idg. 
Längen  setzt  die  bslar. 
steigende  Intonation  der 
idg.  Längen  fort  '218i 

b)  im  L'rliltilett.  wird  von 
bslav.  fallenden,  offenen 
Auslautssilben  der  Wortton 
zurückgezogen   119i 

c)  nridg.  Folge  S  +  Vokal  i.<:t  im 
Bslav.  steigend  älüj 

d)  der  lit.  fallende  Ton  ist 
immer  gleich  dem  lett.  ge- 
brochenen Akzent  218^ 

Älplerkilbi   103 
Alpsegen 

als  DämoTie^wbwehr   114 
Alnmocken   91  ff. 
Almranzel   107 
AlTttwetizel  107 
Altrichterhaus 

auf  der  Prager  cecho-slav.  ethno- 
graphisdien  Ausstellung  28 

Wörter  und  Sachen.    V. 


äuq)i86T0? 

opidXri  iiu<pi9£T0C  58  fl'. 
Amulette 

der  Almetiwirtschaft  gegen  die 
däm(/nischen   Gewalten    sind 
109  ff. 
a)   solange   das    Vieh    im    Stall 
weilt   109 

a)  drei  Kreuze  an  der  Stall- 
türe  oder  C+  B  +  M  109 

ß)  das    Bild    der  Epona    109 
y)  eine     über     der     Stalllüre 
angebrachte  Axt  109 

b)  ein  Besen  mit  umgekehrtem 
Stiel,  vor  die  Stalltüre 
gestellt    109 

e)  Hollunder,  ror  die  Stalltüre 

gepflanzt   1(19 
ZI   Tierfiguren,  unter  der  Stall- 
schwelle eingegraben   109 
tl)   Vei-schiedenc  Pflanzen,    im 
Stalle  vergraben  oder  auf- 
gehängt 109 
dl  das  Vergraben  eines  kran- 
ken Tieres  unter  der  Stall- 
türe 110 
i)  das  SchrattlyaUerl 
k)  allerlei    gesegnete      Gegen- 

stände  110 
\)  eine     schwarze    Bocksfigur 
und  dergleichen    110 
h)  beim  Almauftrieb  dienen  als 
Schutzmittel 
a)  gewisse  Kräuter  1 1 1 
ß)  geweihtes  Salz   112 
Angerußtsein 

der  angerußte  Saubub   119f. 
Anspucken 

als  Schutzmittel  gegen  die  Dä- 
monen  108 
Apotropaia 
gegen    die    dämonischen    Ge- 
walten   in    der    Almenwirt- 
schaft 


a)  Masken   91  ff.,  118 ff. 

b)  Aus-  und  Anspucken   108 

c)  allerlei  Amulette   109  f. 

d)  das    Genießen    von    allerlei 
Kräutern   Ulf. 

e)  besondere    Sprüche    118  f. 

f)  da.H  Meiden  gefährlicher  Ta- 
ge 114 

g)  das  Beobachten   bestimmter 
Gebräuche    114  ff. 

Artemisia 

als    Däm on ena h  weh r    111 
Aufbewahren 

das  Zusammenrollen  und  Auf- 
bewahren  der   Nabelschnüre 
36 
die  sich  daraus    ergebende  Be- 
deutung  ..knollig"  der  Wör- 
ter öjKpoXöi;  usw.  66 f. 
Auftreiben 
das  stille  Auftreiben  des  Viehes 
119 
Auftrieb 

des   Viehes  auf  die   Alm   91ff. 
Axt 

eine   über   der   Stallfüre   ange- 
brachte Axt  als  Schutzmittel 
gegen  die  Dämonen  109 
Bäder 

römische,  auf  dem  Balkan  23 ff 
Bagno    (ital.)    41  f. 
ßaXov€iöuq)aXo? 

q)id\ri  ßaXaveiöucpoXo?  59  ff. 
ba7\a 

a)  bei  den  Russen  5 

b)  bei  den  Polen  5  f. 

c)  bei  den  Cechen  6 

d)  bei  den  Obersorben 

e)  bei  den  Südslaven  7ff. 
a)  bei  den  Bulgaren  7 

ß)  bei  den  Serbokroaten  7  B'. 

T)  hei  den  Slovenen  10  f. 
banja-Gefäß,    sloveaisches,    29  f. 
Banka  3  ff'. 

a)  bei  den  Cechen  3  ff. 

b)  bei  den  Obersorben  ö 
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c)  bei  den   Polen   4 

d)  bei  Jen  Bussen  4  ff. 

a)  bei  den   Gro/irussen  i 
ß)  bei  den   Jf'eiJintssen  i 
T)  bei  den  Kleiniiissen  i 
batika  (Gefäße) 

a)  der  Huzulen  2'.' 

b)  itithenische  banka   aus   Gali- 
zien  :iO 

c)  polnische  batika  31,  3Sf. 

d)  cecho-slav.  hatika    32,  35 

e)  slorenische  banjka  3-5  fT. 
Biiptisterium    17ff. 

a)  von  Bari   17 

b)  in  Podgorica   17 

c)  1«  Salona   17 

d)  in  Notia    17 

e)  in  Parenzo   17 
Basen 

das    Verhältnis   der   zweisilbi- 
gen   Basen    zur    Präforman- 
tentheorie  195  ff. 
Baum 
das    Grüßen   gewisser    Bäume 
als    Schutzmittel   gegen    die 
Dämonen    117 
Bedecken 

das  Bedecken 

a)  des  Gesichtes  138 f. 

b)  der  Scham  140ff. 

c)  des   Busens    140  ff. 
als   Zeichett   der  Scham. 

Bedeutung  von  slav.  bona 

a)  bei  den  Riissen  5 

b)  bei  den  Polen  5  f. 

c)  bei  den  Obersorben  6 

d)  bei  den   Cechen  6 

e)  bei  den  Bulgaren  7 

f)  bei  den  Serbokroaten  7  IT. 

g)  bei  den  Slovenen  lü  f. 
hedeutungsdifferen: 

die   Bedeiil>t»gsdifferenz   diircli 
die  Doppelformen  erleichtert 
168,    168, 
Bedeutungsühergang   (^   Sachver- 
änderung) 

slav.  bona    >  lat.  balnea   15  H. 

lat.  balnea  <  Baptisterium  16  fl. 

lat.  balnea  <  Kuppel  ITfT. 

slav.    bana,    banka    <     Gefä/ie 
dieses  Namens  27  ff. 

slav.  bana,  banka  <  Kuppel  27  flf. 

slav,  bana,  banka  <^  Quelle -21  {{. 

slav.  bana.  banka  <^  Kuppel  27  ff. 

slav.   banka  <^  Bergwerk,  Saline 
38ff. 

lat.     balneum     <;      ital.    bngiio 
Galeere  40 


önq)aXö?,      Nabelschnur   <^   zur 
Bezeichnung       von       etwas 
Länglichem  50 — 55 
a)  der  ön(pa\6<;beiden    Buch- 
rollen 51  f. 
ß)  dutpaXöi;  Stiel  der  Feige  und 

anderer  Früchte  51—52 
•f)  der    ö.uepaXöi;    am    homeri- 
schen Mauliierjoch  53  f. 
öjiKpaXd?,     Nabelschnur  <^  etwas 
Bundes,  Knolliges  55 — 61 
a)  ö.uqpaXö?   der    Schildbuckel 

55 — 57 
ß)  ö|Liq)aX6i;  OaXdoör)?  57 
T)  ön(paXö<;  der    Nabel    einer 
Phiale  oder  Patera  57—61 
ö|a(paXö(;     <     Schlußstein    ei)ies 

Gewölbes  61 
Hinbilicus,  Nabelschnur  <^  etwas 
Längliches  61 — 63 
a)  umbilicusbeiden  Buchrollen 

5lf.,  61— 62 
ß)  umbilicus    der    Zeiger   der 

Sotmenuhr  62  -  63 
T)  umbilicus  Keim  eintr  Frucht 
63 
umbilicus,  Nabelschnur  <^  etwas 
Rundes,  Knolliges  63  f. 
a)  umbilicus  Name  einer  Meer- 
schnecke 63 
ß)  umbilicus  Nabel  der  Eier  63 
T)  umbilicus  urbis  Romae  63 
umbilicus,  Nabelschnur,  <^kleiner 
Kreis  als  Zeichen  der  Mitte  63  f. 
iimbo,     Nabelschnur     <^     etwas 
Rundes,    Knolliges,   Konvexes 
64 
Nabelschnur  <;   Knolliges    65  ff'. 
Schale  <    Kopf  67  fl^. 
hoch  (tief)   >    'angewachsen   — 

altus  67  f. 
Deich    >    Teich  oder    Teich    y 
Deich;    siehe     Bedeutungsver- 
■schiebung 
öucpaXöc;     <    göttlich    verehrter 
■OuqpaXö«;  der  Griechen  72 — 80 
Nabel  <   Weisheit  87 
Nabel   <   Mittelpunkt  des    Kör- 
pers   und    dann    eines    Dings 
überhaupt  87  f. 
Nabel  <^  Ursprung  eines  Dings  8 
Nabel     >     netzen,      befeuchten 

82,  89 
Nabel  >  schwellen  84,  89 


o)  «tt  .Wofte?  gehörend  84 
ß)  >  Füllung  84 
T)  >  A/ei'ne  Stampfe  8t 
&)  >   ß/ocfc,  A7ote  85 

Nabelschnur  <]  Verwandtschaft 
87  f.,  201 

.Vosi-e  >    Verhüllendes  121  fT. 

Karioffel  >  G</ä^  C^«/-  Ä'ar- 
/o/fe/;   124tr. 

Kartoffel  >  Kastanie  12.j 

Mischgetränk  (aus  Schokolade 
und  Milch)  >  J/nis,  J/^jij/. 
A-orn  125  f. 

.ScÄnm  >  Bedecken   143  ff'. 

Scham  >   Gesehen  werden  143  ff'. 

//a/-;«  ^  Bedecken  147 

?(?6en  >   Fett  sein   149  f. 

rfi'e  verhüllende  Haltung  der 
Hände  >  Hülsenfrucht  143 

i/aM<  >  A7e(rf  >  U ülsenf nicht 
143 

f  Haube  y.>  Haltung  der  Hände 
vor  dem  Gesicht  >  Hülsen- 
frucht 144 

Maulkorb  >  *Haube  >  Hülsen- 
frucht 144 

.y<;te  >  Maulkorb  >  Hülsen- 
frucht 144 

Kleidungsstück  für  den  Ober- 
körper >  f^js  Ott/'  rf?»  Rücken 
reichende)  Haube  >  Hülsen- 
frucht 144 

Nachgeburt  >  Eihaut  des  Em- 
bryos >   Hülsenfrucht    144  f. 

eingefriedigtes  Stück  Land  "> 
Pflock  145 

hemmen   >  P/ä/i/  14J 

Ktmmet  >  gebogener  Holzhaken 
146 

//(•(•/■«e  >  SpecA-  149 

porff-r  >  /V«  149 

halten  >  verbergen  166 

heiraten  >  verhüllen  (sich)  177  0'. 
griech.  vOncpri     >      Verhüllung 

{durch   Tabu)   169 
griech.    Krmö?   Reuse  zum  Fang 
der  Purpurschnecken 

a)  Abstimmungsurne  mit  trich- 
terförmigem Deckel  173  f. 

ß)  —  <  tragbares  Kohlen- 
becken 174  f. 

•fl  —  <]  Würfelbecher  um! 
Würfelfallturm   1 75  f. 

b)  ^ —  <^  Maul-  oder  Beißkorb 
der  Pferde  177  f. 
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€)  —     <,    Manlbinde,    durch 

welche  das  Tier  am  Fressen 

verhindert  werden  soll  178 f. 

Z)  —  <C  Mundbinde  als  Binde 

zu  hygienischen  ZiieckenM^.) 

r))  —  <;  Mundbinde  des  Flii- 

tenblüsers   179 
9)  —    <  Mundbinde  (Knebel) 
zur       Verhinderung       des 
Sprechens     und    Schreiens 
179  f. 
I)   —   <   Bestandteil  der  ueih- 

lichen  Tracht  180 
K)  —  <  Futtersack  ISO 
X)  —  <  Augenbinde  180 
H)  —  «C   *Zauni,    Zügel  oder 

Abart  desselben  ISO  f. 
v)  —  <  Nasenring  ISl 
£)  —  < Bande,  Ge/ih.gnisiS-l 
Einschränkung,    Verhinde- 
rung 
0)  —  <C  Teil  des  menschlichen 
Antlitzes  172 
erblinden     >    'bezaubert      si  in 

192  ff. 
sagen  >  zaubern    191,   194- 
Scherz  >  'ZaKier  191  f.,   194 
Lust  O  Fest  der  Bezauberung) 

>  *Z(iMic/-  l'.i2ff. 
^<?Ä«n  >  zaubern   191,   194 
Gffte«  >  Zaufcp/-  191,  194 
Gicht  >  Bezauberung  189,  194 
Sonnenwendfest  >   Zauber  189 
Opfer  >  Zfliiifi-  193  f. 
/)■?.  j'o/i   >    a/irf.    *jeol-    fröh- 
liches,   ausgelassenes    Julfesf, 
ital.  gecchito     demütig    >    *be- 

zaubert   1 92 
geistig     herrorragend     >     /V</, 
allerlei    Arten    des    Tuns   > 
sexuelle  Betätigung  206  ff. 
Werkzeug  (Namen)  >  sexueller 

Betätigung  200  ff. 
Ausdrücke    der    Verlegenheit   > 
sexuelle  Betätigung  211  ff. 
schön  >  rfici-  148  ff.,  212 
Kind  >    Geschlechtsglied   213, 

220 
Aa/6  >  Geschlechtsteil  218  ff. 
Äinrf  >  Geschlechtsteil  220  f. 
caelebs  >  verschnitten  221 
Beden  twngs  Verschiebung 

bedingt  durch  die  räumliche 
Berührung  bei  nhd.  Deich, 
Teich   68  f. 


Beeinflussung 

im    Wortschat:    dinitscli-fraiiz. 
■.'12, 
Beißkorb 

„der  bronzene  Beifjkorh"  ver- 
bindet sich  mit  „hölzernem 
Würfelbecher"  über  einen 
„ledernen  Maulkorb"  und 
einen  „ledernen  Würfel- 
becher" 183 
Benedikt  u  spfen  n  tge 

umgi  bundene    Beni'dikfiispjen- 
nige  als  Dämonenubuehr  11.') 
Beobachtet    werden 

das  Beobachtetwerden  löst  das 
Schamgefühl  uns   133 
Bergmandel    108 

T Scharkanter    Bergmanndl    11)8 
Bergsehraitl    107 
Bergu'erk 

Glockenbau  f  >  bann)    in  Berg- 
werken und  Salinen  39tt'. 
a)   in   Ungarn   39 
1))  bei   den    Polen    40 

c)  bei  den  Euthenen   40 

d)  bei   den   Slovaken   40 


ein    Besen,    mit    umgekehrtem 
Stiel    vor    die    Stalltür    ge- 
stellt als  Schutzmittel  gegen 
die  Dämonen  109 
Bezeichnungsicandel  "200 
Blick 

böser   Blick    108  ff. 
Bocksfigur 

eine    schwarze    Bocksfigur    als 
Schutzmittel   gegen    die   Dä- 
monen  110 
bottone 

bottone  della  comare  ital.  64 
Brassempouy 

die    Venus     von    Brassempoui/ 
153ff. 
Braunnudel   94 
Brenta-Gefäß 

slovenisches  37 
Brentaf-Gefäß 

dovenisches  37 
Brevele 

umgehängtes,  geweihtes  Brevele 
als  Dämonenabuehr  111 
Brua    119 
Buchrolle,  die 
antike  51  f. 
ihr  ö|ncpaX.d(;  51  f. 
buste 

Le    buste    de    fenime    du    Mas 
d'Azil     (von      Brassempoui/) 
154 
Butz    108  f. 
cjpiiche 


La  figurine  ä  la  capuche  (von 
Brassempoui/)    155 11. 
ceinture 

La    figure   «    la    ceinture   (von 
Brasse-mpouy)    154  f. 
Chhakra 

der  Chh-ikra-Ochsenkarren  der 
Inder  90 
Choniffth  146 
comare 

bottone   della    comare    ilal.    61 
Dachsfell 

ch   Dämoneniibu-ehr    116 
Deich 

das   Verhältnis   der   Bedeutung 
von  Deich  zu  der  von  Teich 
68  f. 
Deichselende 

am    homerische»    Maullierjoch 

.53  f. 
ist     mehrfach     hinaufgebogen. 
Zweck     dieser     Erscheinung 
54 
Deklination 

a)  die     ihj.     Dativendung     ist 

nur  -ay  219» 
1>)  die   Herkunft    des   i  in   der 
bslav.  konsonantische^i  De- 
klination 220i 
Dolehgriff 

der    Dolchgriff    von    Brassem- 
pouy   1541. 
Dreißgenkröte 

über   dem   Stalle   aufgehangen, 
als  Dämo-nenabirehr  109 
Dult   193 
Eier 
der    Nabel    der    Eier,    warum 
durch    umbilicus    bezeichnet 
63 
Einfluß 

der  Einfluß  sexueller  Momente 
auf     Entstehung     und     Ent- 
wicklung der  Sprache  206  ff. 
Einhanken, 

im  Kuhstall  vergraben,  als  Dä- 
monenabwehr  109 
Endest 

die  bevorstehenden  Enden  des 
Stabes  beiden  antiken  Buch- 
rollen 5 1  f. 
ihre     Bezeichnung     durch     öp.- 
qpaXö?  =  Nabelschnicr  ölt. 
Entbindung 
das    Erleichtem    der    Entbin- 
dung    durch     das     Hin  weg- 
steigen   eines  Mannes,   einer 
säugenden    Hindin   über   das 
kreißende  Weib   165 
Epona 

das  B  II  der  Epona  als  Schlitz- 


236 


Sachverzeichnis. 


mittel    ijeijen    die    Däiiiotien 
109 
Erröten 

als  Zeiche»  der  i:>eh(im  137  f. 
Kwfti 

Ewfn  S.>piiii   liiyff. 
Fedhniili 

das  Verteilen  der  fe<U)niiU  un- 
ter die  Armen   als  Abwehr- 
miiiel    gegen    die    Dämoneti 
120 
Teigenstiel   siehe   Stiel 
fillette 
La   fillelle  (ron   Brassenipouy) 

154 
ihr  Gesicht  kann  verhüllt  sein 
154 
lenime 
Le    huste   de   femme   du    Mas 
d'Azil     (von     Brasse^npouy) 
154  f. 
Fett 

als     Zeichen      der      Schönheit 
148«. 

a)  in   Afrika    148 

b)  in  Indien  148 

c)  in  Arabien  148 

d)  im  Uridg.   149 

a)  aksl.    Jep7,  >   griech.  Xiiro? 
U9 

ß)  lat.  pulcu-  >  nhd.  Volk  150 
■f)  aksl.  krasa    >  Int.  crassus 
150 

b)  aisl.     feima  Mädchen    (> 
schön)   >   mhd.    veiz  150  f. 

€)  als    Ideal    der    weiblichen 
Schönheit  im  PaUioUthiknm 
151  ff. 
fiyurine 

a)  la    figurine    ä    la    ceinture 

154  f. 

b)  la    figurine    ä     la     capuche 

155  ff. 

c)  la    figurine    ä     la     pelerine 
1.55  ff. 

Flachrelief 

das   Flachrelief    von    Solutreen 
156 
Fräulein 

saugen  Fräulein  108 

Schneefräulein   108 
Frigidarium   16 
Fruchtbarkeit 

der    große    Werl    der    Frucht- 
barkeit  des   Weibes   im    Pa- 
läolithikum  165 
Fnikel    119 
Fuitl   119 
Fuchspelz 

als  Damonenabicehr   116 


Gebräuche 

a)  das  Beobachten   bestimmter 

Gebräuche  als  Schut::'mittel 

gegen  die  Dämonen  114ff. 

Gebräuche,  durch  die  man   sich 

in   der   Almenwirtschaft  gegen 

die      dämonischen      Gewalten 

schützt    114ff. 

a)  das   Aufdrücken   des  Kreu- 
zes an  der  Stirn   114  f. 

b)  das   Umhängen    einer    toten 
Spitzmaus   114 

c)  das  Umhängen    verschieden 
zubereiteter    Kräuter    115 

d)  das    Umhängen    verschiede- 
ner   Felle    115  f. 

e)  das      Meiden       gefährlicher 
Tage  116 

f)  das  Grüßen  gewisser  Steine 
und  Bäume  117 

g)  das    Halten    geuisser    Tiere 
117 

h)  das  Grasausläuteu   118 
i)  die  Weidränke  118 
k)  die      Dämonen      abwehrende 
(>  vor  den  Dämonen  schüt- 
zende) Maske  118  ff. 
Geißler 

wilde  Geißler    ins 
Genießen 

das      Genießen      vo^i      allerlei 
Kräutern  als  Schutzmittel  ge- 
gen die  Dämonen   Ulf. 
Genitalien 

ihr     Einfluß     auf     die     Wort- 
schöpfung 206  ff. 
Glava-V erzierung  20 
Glocke  >   batia  im    Beryhau    und 

in  Salinen  .SS 
Glockenbau 

in    den    Bergwerken    und    Sa- 
linen  39  ff. 

a)  in  Ungarn   39 

b)  bei  den  Polen  40 

c)  bei  den   Ruthenen   40 

d)  bei   den   Slovaken    40 
Glockream   94 
Glockzuig   94 

der  schwarze  Glockzuig  94 
Grasausläuten 

das  Grasausläuten  als  Schutz- 
mittel   gegen    die    Dämonen 
118 
Grenzstein, 

warum  umho  =   *Nahelschnur 
genannt  64 
Grüßen 

das    Grüßen    gewisser    Steine 
oder  Bäume  als  Schutzmittel 
gegen  die  Dämonen   117 
Grundstein    199  ff. 


Halterbub    92 
Haube 

a)  bei  der  Venus  von  Willeii- 
dorf  bedeckt  sie  das  ganze 
Gesicht  153 

b)  Zweck  der  Haube:  Abwehr- 
mittel gegen  Zauber  durch 
das  Uiikenntl'chmichen  des 
Menschen    162  ff. 

Haubung 

die  Haubung.  ihre  Verbreitung 

und  Form   170 f. 
das   Verhältnis  der  Behaubnng 
zur   Verhüllung   171 
Herr-Chua   103 
Herrmesserin    103 
Hexen   106iff. 
Hexenprozesse  107  f. 
Hin  wegsteigen 

das     Erleichtern     der     Entbin- 
dung durch   das  Hinwegstei- 
gen eines  Mannes  oder  einer 
sängenden    Hindin    über   das 
kreißende   Weib    165 
Hochsein    (lat.    allus)    (von    lat. 
flumen  usw.  gesagt) 
wie   aus    'gewachsen    entstan- 
den 67  f. 
Holzkirche  in   Dolina  in  Galizien 

25 
Holznägel 

a)  die  Hohnäyel  =   otriK6?  beim 

homerischen    Maultierjoch 
Sil  (f. 

b)  die  Holznägel  beim  indi- 
schen Oihakra -Ochsenkarren 
90 

Holunder 

vor  die  Stalltüre  gepflanzt  als 
Schutzmittel  gegen    die   Dä- 
monen  119 
Hörn 

a)  als  Schröpfkopf  bei  den 
Slaven    1  ff. 

a)  bei  den  Slovenen  1 
ß)  hei  den  Kroaten  1 
•f)  bei  den  Bulgaren  1 

b)  hei  den  Großnissen   1 
e)  hei  den   Weißrussen   1 

b)  das  Hörn  bei  den  paläoli- 
tliischen  Figuren  als  .46- 
u-ehrmittel  yeyen  Zauber 
161,    163f. 

Ursprung    dieser    Erscheinung 
163  f. 
Hörnersehoaden   94 
Hörnlin    scbweiz.    1 
Iltispelz 

als  Dämanenabu'ehr   116 
Inri 

als  Dämonenabwehr   109 
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lllSfl 

Insel    der  Kah/pxo,    warum    als 
öu<pa\o?  8a\daoi-|q    hezcirliiu'l 
57 
Julfest 

das  germanische  Jidfesl   184 
a)   iras    irird    darüber    berich- 
tet   und    seine   Stellung    im 
allgermanischeii    Festkalen- 
der   184 
1))  Bezeichnungen  des  Jiillesles 
(Jnlmmuites)  184 
Julmonat 

der     altgermanische    Julmonat 

185 
siehe  auch  Julfest 
a)  zu-ei  Julmonale  bei  den  (1er- 

manen    185,    19;3 
10   zu-ei  Julmonute  hei  den  Os- 
kern   193  f. 
Kasermanndl    108 
Kastellbäder    IG3 
Kathedrale 

Sophienkalhedrale  in  Kiew20i. 
Sophienlciilhedralc    in    Nou-gorod 

20 
Katze 

das      Vorausgehsnlassen      der 
Katze   in   den   Stall   als   Dä- 
monenahuelir    117 
Kreuz 

drei   Kreuze    an    der    ■St(dltüre 
als    Schutzmittel    gegen    die 
Dämonen    109 
Kirche 

a)  Sophienkirche    in    Konslan- 

tinopel   18 
h)  Muffergofteskiiche  toO   Xißöc 
in  Konstanlinopel   1 9 

c)  Kirche  des  Chilendarklosters 
auf  dem  Berge  Äthos  19 

d)  Kirche  des  Dorfes  Kusne- 
reckol  22 

e)  Kirche  des  Nenokockij  po- 
gost   23 

f)  Kirche  des  heiligen  Äntonij 
Rimljanin   24 

g)  Verkündigungskirche  der 
Stadt  KoveV  in  Wolhynien 
aus  dem  Jahre  1505  (?)  24 

h)  Bolzkirche  in  DoHna  in  Ga- 

lizien   25 
i)  Kirche   ron  Jüaiöie  in  Gali- 
zien   26 
Kiiii    187-, 
Knolligsein 

woher  die  Bedeutung  „Knoltig- 
sein"    der    Sippe  griech.    6\i- 
q)aXd?  usw.  65  fT 
wie      ist      aus      „Knolligsein" 


„hängl'chsiin"       entstanden 
07  f. 
Kopf 

uie    ist    die    Bedeutung    Kopf 
aus    der    Bedeutung    Schale 
hervorgegangen  67 
Kreis 

ein    kleiner    Kreis    als    Zeichen 

der   Mitte, 
warum     durch     umbilicus     be- 
zeichnet   63  f. 
Kreuzweiselegen 

das     Kreuzweiselegen     zweier 
Holzseheiter  über  dem  Herd 
107 
Kuga 

ihre  Gestall    108 
Küher 

wilde   Küher    108 
KnmiNct 

s,'iiie   Urbedeutung    140 f. 
Kii  ppilkirchen    16  ff. 

a)  bei   den    Griechen    16 f. 
Li)   bei   den    Ostslaren   17 ff. 

c)  bei   den   Südslaren    19 

d)  in    Galizien    22,    24  f. 
Länglich  sein 

u-ie      ist      aus      „Knolligsein" 
„Längl'.chsein"         hervorge- 
gangen 67 
Laubhüttenfest    198  ff. 
Laußel 

das  Weib  aus  Laußel  mi'  dem 

Harne   157 
das  Weib  aus  Laußel  mit  der 
Haube    158  f. 
Lautnachahmting   209f.,    212i 
Lautwandel 

a)  uridg.  0x0  wird  zu  o<^a- 
idg.  axa  <]  «  222 

b)  tiralb.  psw-  <,  sw-  218, 

c)  uralb.  ps-  <  c-  rum.  c(^ts) 
218 

d)  ä  wird  im  Balt.  und  Alb.  vor 
Doppelkonsonant  gekürzt  218, 

e)  im  Slav.  uird  1  -\-  Konso- 
nant -\-  Halbvokal,  y,  w  zu 
1  +  Halbvokal  221  f. 

Leben 

Leben  nicht  Übrigsein,  sonder» 
Fettsein   149f. 
Marmoi  omphalos 

aus    dem     Dionij.'iHslheciter    in 
.Wien    74 
Mas 
Le    huste   de   fentme   du   Mas 
d'Azil     (von     Brassetnpouy) 
154f. 
Maske   91  ff. 
Masken 

als  Schutzmittel  gegen  die  Dä- 
monen 1915. 


ursprünglich     hatten     sie    nur 
den   Zweck,   das  Individuum 
vor    dem     Dämon     zu     ver- 
hüllen   118  f. 
Ma.'ikierung 

als   Dämcmenahuehr   119 
Maultier joch  53 ff.,  87 f. 

der    ö|L»<paXö?    am     homerischen 
Mauttierjoch  5311. 
.Meerschnecke 

der  Name  einer  Meerschnecke, 
warum  durch  umbilicus  icie- 
dergegeben    63 
Mehrheit 

die  Mehrheil  der  Formen  zum 
Au.idruck     der     Bedeutungs- 
differenz      verwendet      168, 
I682 
Meiden 

das   Meiden    gefährlicher   Tage 
als    Schutzmittel    gegen    die 
Dämonen    116 
Mentone 

das   Weib    von   Mentone    156 
Milch  en  tzieh  u  ng 

durch   Hexen    107 
Mitte 

wie  hat  sich  aus  der  Bedeutung 
Isabel   O    Nabelschnur)    die 
der  Mitte  entwickelt  871. 
Mundtuch 

der  Parsen    183 
Mutterrecht 

slavisches  222 
y „hager   86 f. 
Nabe 

EIgmoloyie    des    Wortes    Nabe 

a)  zu    Nabel   84 

b)  >  FiVlung  84 

c)  ^  kleine  Stampfe  85 

d)  >  Block,  Klotz  85 
Nabel  43 ff.,   86,   199 ff. 

a)  Medizinisches  und  Anthro- 
pologisches über  den  Nabel 
43—45 

b)  Etymologie  von  Nabel  82 ff. 

c)  lituslav.  Wörter  für  Nabel 
84  ff. 

d)  höhere  Bedeutung  des  Wor- 
tes für  Nabel  87 ff. 

a)    Weisheit  87 

ß)  Mittelpunkt    des     Körpers 

und     dann     eines    Dinges 

überhaupt  87  f. 
T)   Ursprung  eines  Dinges  88 

e)  am  homerischen  Maultier- 
joch  53  ff. 

Nabelbruch 

im  Altertum  44 
o)  bei  den  Römern  44 
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ßl  bei  den  Griechen   44 f. 
y]  bei  i/en  alten  Indern  44 
.Wibelkrtiiikheiten    44  f. 
a    Nabelbruch,  s.  v. 
h)  üchnieerbanch  (tnndi)  bei  den 

alten  Indern  44 
'■)  fehlerhafte  Abnabelung  45 
SabelschnKr 

a)  im   Volksaberglaiiben 

a)  bei  den   Deutsch  en  45  f. 
ßl  in  der  Türkei  47 

Y)  in  Sizilien  48 

b)  jn  Amerika  bei  den  Tscki- 
roki  48 

b)  die    atis    Nabelschnur    ent- 
wickelten   Bedeutunc/en 

a)  Nabelschnur     :^      öfjqpaXö^ 

bei    den     Buchrollen      51, 

61-6-2 
ßl  Nabelschnur    <    Stiel   der 

Feige  und  anderer  Gegen- 
stände 51 — bi 
■{)  Nabelschnur    <     öncpaXoc, 

am    homerischen-  Maultier- 
joch 53  f. 
b|  Nabelschnur      <      Schild- 
buckel 55     57 
e)  Nabelschnur    <    ö|acpa\o? 

öa\daari<;  57 
l)  Nabelschnur  <  Nabel  einer 

Phiale  oder  Patera  57 — 61 
r|)  Nabelschnur  ■<  Schlußstein 

eines  Gewölbes  61 
ö)  Nabelschnur  <  Zeiger  der 

Sonnenuhr  öä — 63 
II  Nabelschnur  <C  Keim  einer 

Frucht  63 
k)  Nabelschnur  <i  Name  einer 

Meerschnecke  63 
\)  Nabelschnur  <   Nabel  der 

Eier  63 
H)   Nabelschnur    <C    umbilicus 

urbis  Eomae  63 
v)  Nabelschnur     <Z      kleiner 

Kreis      als     Zeichen      der 

Mitte  63  f. 
o)  Nabelschnur  <  Vorgebirge 

64 
tt)  Nabelschnur      <;      Schild- 

Inickel  64 
p)   Nabelschnur  <   Gren::stein 
a)  Nabelschnur  <  Ellenbogen 

64 
t)  Nabelschnur   <    f//f   TFö?- 

6«H</    o/i    einem    Edelstein 

64 


u)   Nabelschnur  gottlich 

verehrter      '0|jcpa\i?      (/</• 
Griechen  72-  S<1 
.\(i>nengebung 

hei    neuen    Kulturpflanzen    im 

Französischen    121  ff. 
a)  terrine  Kartoffel  >  Schüssel- 

hezeichnung   124  f. 
1))  <ope     >     Ti'jif hezeichnung 
125  f. 
N<i)nenn'echsel 

als  Schulzmittel  gegen  die  Dä- 
monen   118 
netzartig 

der   netzartige   ^OiX(pa\6(;-Tgims 

73  ff. 
a)   »ti7  fc/o/(   «6p/--   (/»(/  durch- 
gehenden  Tänien   73 ff. 
li)  ««■<   netzartig    verflochtenen 
Tänien    73  ff. 
.\or;i</en    108 
OiriK€(; 

(7/f  homerischen  oir|K£(;  89  f., 
s*p    haben    die    Gest(d-t    langer 
Eolznägel   90  f. 
(hnfalomanzia 

a)  bei  rfe«    Deutschen    45  f. 

b)  iw    der   Türkei   47 

c)  /«    Sizilien    48 

(1)   (■«   .4wierJA;n   ftp/  (/e*i   Tschi- 
roki  48 
Omphalos    43  ft. 

iv>».  Delphi  75 
'0|aq)aXö(; 

(/er  göttliche  'OincpaXö?  rfiv 
Griechen  zerfällt  in 

I  1)  Tgpus  mit  vom  Scheitel 
ausgehenden   Bändern   73 tT. 

12)  Typus  mit  i^om  Scheitel 
ausgehenden,  u-ulstigen  Tä- 
nien  73  fi. 

13)  Typus  mit  vom  Scheitel 
ausgehenden  Tänien  und  ho- 
rizontaler Schichtung  73 ft. 

II  Typus  mit  vi  cht  vom 
Scheitel  ausgeheriden,  pa- 
rallel angeordneten  Tarnen 
73  ft. 

I I I  1)  Typus  mit  v  et  zart  ig 
über-  und  untereinander 
durchgehenden    Tänien    73 fT. 

111  2)    Typus    mit    irirklichem 
Netz  bedeckt   73 ff. 
Ortsnamen 

aus  slav.  bana 

a)  aus  dein    Cechoslowaki sehen  6 

h)   Im'  Bulgarischen  7 

(•)   im   Serbokroatischen   7  f. 
pelerine 


la    figurine  ä   la   pelerine  (von 
Brassempouy)   155  ff. 
Pflanzen 

verschiedene       Pflanzen,       im 
Stalle    vergraben    oder    auf- 
gehängt als  Schutzmittel  ge- 
gen die  Dämonen  109 
Phiale 

a)  ö|Li(pa\ö(;  der  Phiale  57  ff. 
1))    verschiedene       Arten      der 
Phiale-Gefäße 
a)  (pia\r|  'a|jcpOeT0^  58  ff. 
ß)  cpidXri  ßa\aveiö).iqpa\05  59  f. 
Pou-oi)iik    171) 
Präfi.r 

a)  d-Präfi.i  im  l'ridg.   195  ff. 

b)  s-Präfix   im   L'ridg.   195  ff. 
Prä  forma  nte-nth  eorie 

das    Verhältnis    der    zweisilbi- 
gen   Basen    zur    Präforman- 
tentheorie    195ff. 
TTpoKÖafjrina  griech.  144 
Rauchhansl   205 f. 

in  Augsburg  205 f. 
Ream  94 

Regenzauber    198  ff. 
Riemen 

am    hmnerische}!    Mnullierjoch 

53  ff. 
wurde    vorne    vom    Omphalos 
hinab    über    die    Deichsel    und 
wieder    zurück    geschlungen 
53f. 
Rodelkrapfen    91  ff. 
Rosalien.  25  f. 
Rotunde 

römische    Rotunde    der    Mär- 
tyrer Petrus  und  Marcellinus 
18 
Rückentlehmmgen    37 

slav.   <^  deutsch  <  slav.  37 
Rurnpelnudeln    94 
Salz 

geweihtes     Salz     als     Schutz- 
miltel    gegen    die    Dämotien 
112 
Saline 

Glockenbau  C>  bana)  in  Berg- 
werken und  Salinen  39  ff. 

a)  in  Ungarn  39 

b)  bei  den  Polen   40 

c)  bei  den    Ruthenen   40 
(1)   bei   den   Slocaken   40 

Saubub 

der  angerufjte  Saabub    119 f. 
Säuerlinge  94 
Scham 

a)  das  Wesen  der  Scham  124  ff. 

b)  das  Vorkommen  der  Scham 
131ff. 
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c)  die  Ursache  der  Scham  135 

d)  das  Sichoffetiharen  der 
Scham  137  ff. 

a)  durch  das  En-Üten   137  ff. 
ß)  durch     das     Senken     oder 

Abtcenden  des  Gesichts  138 
f)  durch    das   Bederkcn     des 
Gesichtes  138  t. 

b)  durch    das    Bedecken    der 
Scham,   des  Busens    140  ff. 

o)  die   Etymolof/ie   des  Wortes 
Scham    143ff. 
a)  Scham.     Schande     >     be- 
decken  i43ft'. 
ß)  Schani    >    Gesehenwerden 
143 
Schamgefühl 

das  SchamgefUhl  ist  durch  den 
Existenzka mpl  her vonjer iifeu- 
tcorden   135  ff. 
Scheitel 

der  griechische  '0\x(pa\öc,- Typus 
mit  vom  Scheitel  ausgehenden 
Täniin  73  ff. 

a)  die  Tänzen  hängen  vom 
Scheitel  einfach  herab  73ff. 

b)  sie  zeigen  obendrein  wul- 
stige, eingeschnürte  Stellen 
73  ff. 

c)  es  tritt  zugleich  horizontale 
Sch'chtung  auf  73ff. 

d)  die  Tanieti  gehen  nicht  com 
Scheitel  aus  735. 

Schildbuckel 

a)  beim  mykenischen  Schild 
55  f. 

b)  beim  späteren  Bundschild 
55  f. 

c)  die  homerische  "aanii;  öuqpa- 
Xöioaa  05  f. 

Schrattlyatterl 

das  Schrafflgatfert  als  Schutz- 
mittel gegen  die  Dämonen 
110 

Schröpfen,  das 

a)  bei  den  Slacen  überhaupt 
Iff. 

b)  hei  den   Kroaten   1  ff. 

c)  bei  den    Cechen   3  ff. 

d)  bei   den   Polen    4 

e)  bei  den   Großrussen   4  f. 
Schröpfköpfe 

a)  aus  Hörnern   1  f. 

b)  Glasgefäßen  „ohne  Fuß" 
2  ff. 

b)  aus  banka  3  ff. 
a)  bei  den  Cechen  3  ff. 
ß)  bei  den  Polen  4 
T)  bei  dtn  Russen  4  f. 


Schutzbäume   117 
Senken 

das  Senken   des  Gesichtes   als 
Zeichen    der    Scham    138 
Sennenk'lhi   103 
sexuell 

Einfluß  sexueller  Momente  auf 
Entstehung  und  Entwicklung 
der  Sprache  206ff. 
S^ißiiä, 

Eivpi    Sapliu   lO'.lff. 
Sichoff  enharen 

das  Sichoff  enharen  der  Scham 
137  ff. 

a)  durch   das   Erröten    137  ff. 

b)  durch  das  Senken  oder  Ab- 
wenden des  Gesichtes  138 

c)  durch  das  Bedecken  des  Ge- 
sichtes 138  f. 

d)  durch  das  Bedecken  der 
Scham,  des  Busens  140 ff. 

Solutreen 

das   Flachrelief    von    Solutreen 
156 
Sommer    110 
Sonnenuhr 

der  Zeiger  der  Sonnenuhr,  wa- 
rum durch  umbilicus  =  Na- 
belschnur bezeichnet  62 
Sophienkirche   in  Konstavtinopel 
18 

in  Kiew  20  f. 
Sprüche 

besondere  Sprüche  als  Schutz- 
mittel    gegen    die    Dämonen 
118  f. 
Stammbildung 

Herkunft  des  y   in   sluv.   polje. 
niorje  usw.  221 
Stein 

a)  Schiulistein  eines  Gewölbes, 
warum  durch  ojjqpaXö?  = 
Nabelschnur  bezeichnet  61 

b)  das  Grüßen  gewisser  Steine 
als  Schutzmittel  gegen  die 
Dämonen   117 

Stiel 

Stiel    der    Feige    und    anderer 
Früchte,     bezeichnet     durch 
ö(i(paXö?  =  Nabelschnur  52ff. 
Stilles  Auftreiben 

das  stille  Auftreiben  des  Viehes 
119 
Stirnberti   94 
Streitwagen 

der    inx^oKöc,    des     Jochs    beim 
Streitwagen  54  f. 
Strohpuppe 

das  Uiv  werfen  einer  Stroh- 
puppe als  Dämonenabwehr 
118 


Suffix 

(y)ekT,  im  Slai:  -J22 
Tag 

das  Meiden  gefährlicher  Tage 
als  Schutzmittel  gegen  die 
Dämotien  116 
Tänien 
die  Art  der  Anordnung  der 
Tänien  beim  griech.  "OnqiaXöc; 
73  fi. 

a)  sie  gehen  vom  Scheitel  aus 
73  ff. 

b)  sie  gehen  nicht  vom  Schei- 
tel  aus    73  ff. 

c)  sie  sind   netzartig   verfloch- 
ten  73  ff. 

Tarnkappe 

die     Tarnkappe     war     Kapuze 
und  kurzer  Mantel  zugleich 
166 
Teich 

das   Verhältnis   der   Bedeutung 
von  Teich  zu  der  von  Deich 
68  f. 
Teufelsabbiß 

im   Kuhstalle    vergraben,   als 
Dämonenabuehr  109 
TghQm   199 

Tiefsein    =    lat.    altus   (von    flu- 
men  usw.  gesagt) 
wie   aus    *getcachsen    entstan- 
den 67  f. 
Tier 

das  Halten   gewisser  Tiere  als 
Schutzmittel   gegen    die    Dä- 
tnonen  117 
Tierfiguren 

unter  der  Stallschwelle   einge- 
graben, als  Schutzmittel  ge- 
gen die  Dämonen  109 
Tiermasken  9rff. 
a)   ihre  Form  91  ff. 

a)  in  Steiermark  91  ff. 
ß)  in  Kärnten  96  ff. 
T)  in  Tirol  98  ff. 

b)  in  Baiern  106 

e)  in  der  Schweiz  102  ff. 

im    deutschen    Teile 
des  Landes  102  ff. 
im  französ.  Teile  des 
Landes  104 
h)   ihr  Alter   105 

c)  ihr  Zweck  105ff. 

als  'aitÖTpoTtaiov 
a)  gegen    die    Heren,    Teufel- 
beschwörunyen   usw.   105  ff. 
ß)  gegen  den  bösen  Blick  108 

d)  die  Eti/mologie  des  Wortes 
Maske   120ff. 

Tomteguhbar    117 
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Toniäfelchen    aus   Korinth 

Bergbauarbeit  auf  Tontäf  eich  eil 
aus   Korinth    40  f. 
Ton  topfe 

Kellergewölbe  aus  Tonliiiifcii  in 
St.  Oswald  bei  Graz  216 
Topf 

das   Wölben    mit   Töpfen   203  f. 
Töpferofen 

a)  Töpferofen  aus  Tunis  203 f. 

b)  bretonischer  Töpferofen  204 
Totenhaube 

der   Grotte   du   Cavitlon    lö'J 

der  Of nethöhle  159  f. 
l'mbilicus  siehe  ö).i(paXÄc 
l'mbo     *  Kabelschnur    <^    Rundes, 

Knolliges  wird  zu 

a)  Vorgebirge   64 

b)  Schildbuckel  64 

c)  Grenzslein    64 

d)  Ellenbogen  (!)   64 

e)  Wölbung  eines  Edelsteines 
64 

Umhängen,    das 

a)  verschiedener    Kräuter    115 

b)  verschiedener    Felle    1151. 

c)  einer  Spitzmaus  114 

als  Schutzmittel  gegen  die  Dä- 
monen. 
Urbedeutung 

a)  der  Sip}»"  griech.  öuqpaXöc 
usw.  4'.MT. 

b)  von   nhd.   Sabe   69ff. 

L'on  germ.  *masha  (ra)  120  ff. 

von  der  gr.  Kr\yioc,-Sippe  144-,  183 

von  der  idg.    Wz    *(a>ij'q"e    be- 
zaubern  192  ff. 
Vasenbild 

mit  der  Darstellung  des  Todes 
des  Neoptolemos  74  ff. 
Venus 

die  Venus  von  Willentlorf 
151  ff. 

a)  ihre   Gestalt    151  fi. 

b)  ihr  Gesicht  ist  nicht  ver- 
nachlässigt, sondern  ver- 
hüllt   153 

c)  verwandte  Figuren   153 

a)  die    Venus    von    Brassem- 
pouy  153 
Verhüllen 

das  Verhüllen  der  Braut  167 ff. 
die     Gründe     dieser     Erschei- 
nung  168 
V  erhiillwng 

das  Verhältnis  der  Verhüllung 
zur    Behaubung    171 


Vergraben 

das    Vergraben    eines    krankest 
Tieres  unter  der  Stalltür  als 
Schutzmittel   gegen    die    Dä- 
monen   110 
Verlegenheitsivortschöpfung  211  f. 
Verneiden 

Abwehrmittel  gegen    Verneiden 
108ff. 
Vermeinen 

Abuehrmittel  ge/en  Vermeinen 
108  ff. 
Versehen 

Abwehrmittel    gei/en    Versehen 
108  ff. 
Verwandtschaft 

ivie    ist    der    Nabel    zur    Be- 
zeichnung der  Verwandt  schaff 
geworden  87 f. 
Viehabtrieb    siehe    Viehauftrieb 
Viehauftrieb    und    -abtrieb 

a)  in   Steiermark   91  ff. 

b)  in   Kärnten    97  ff. 

c)  in  Salzburg  97 f. 

d)  hl   Tirol   98  f. 

e)  in  der  Schweiz  99,   102  f. 

f)  in  Bayern   100 
Viehschelm 

seine  Gestalt   108 
Viehschtnuck  91  ff. 
Vorgebirge 
das    Vorgebirge,    warum    umho 
=  Nabelschnur  genannt  64 
Wage 

das    Zünglein    an    der    Wage, 
warum   durch   umbilicus   be- 
zeichnet  62  f. 
Wagen 

a)  brasilianischer   70 

b)  araukanischer    71 
Walnußblätter 

das    Umhängen    von    Walnuß- 
blättern als  Dämonenabwehr 
115 
WasserUbation 

beim  Laubhüttenfeste  198 
ilir  Ursprung  198 
Wasseropfer    198ff. 

die     semi'ischen     Wasseropfer 
198  ff. 
Wasseropferstein    199  f. 
Wasserschöpffest   198ff. 
Wasserstein    199  ff. 
Weib 

das  Weib   von  Mentone   156 
das  Weib  aus  Laußel  mit  dem 

Hörne   157 
das     Weib     aus     Laußel     mit 
einer   Haube    158f. 


Weidränke 
die  Weidränke  als  Schutzmittel 
gegen  die  Dämonen  118 
Weisheit 

wie  ist   der  Nabel  zum   Inbe- 
griff der  Weisheit  geworden 
46  f.,  87  f. 
Weihnachten 

all  germanische   Weihnachten 
siehe   Julfest 
Weinachtsmonat 

allgermanischerWeihnachlsmo- 
nat  siehe  Julfestmonat 
Werkzeuge 

a)  Erfindung     der     Werkzeuge 
206  £. 

b)  Werkzeuge    zum    Schröpfen 

a)  bei  den  Südslaven  1  ff. 

b)  bei    den    Cechen  3  f. 
e)  bei  den  Polen  4 

d)  bei  den  Großrussen  4  f. 
Wölben 

das  Wölben   mit  Töpfen   203 f. 
Wölbung 

die  Wölbung  eines  Edelsteines, 
warum  umbo  =  *Nabelschnur 
genannt  64 
Wolfsschwanz 

eis  Dämonenabwehr   116 
Wortschöpfung 

Verlegenheit  s  wort  Schöpfung 
211  f. 
Wichtein    108 
Willendorf 

die  ^'enus   von  Willendorf  151  ff. 
Wire    (engl.) 

beim    Augsburger    Rauchhansl 
205  f. 
Wurzeln 

das  „Wurzeln"  des  Viehes  vor 
dem   Auftrieb    bei   den   Ens- 
talern    111 
Wurzelperiode   200 
Zauber 

Hegenzauber  198  ff. 
Zaubersprüche 

beim     Auf-    und    Abtrieb    des 
Viehes    als    Dämonenabwehr 
113 
Zbanok-Gefäß  der  Huzulen  29 
Zeiger 

der  Zeiger  der  Sonnenuhr  biehe 
Sonnenuhr  62 
Zünglein 

das    Zünglein    au    der     Wage 
siehe  Wage. 
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